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§. 1. 

Romanische Staatenbildnngen. 

Uer Streit zwischen den Deutschen und Franzosen reicht 
in jene Tage hinauf, als der karolingische Stamm in Deutsch- 
land bereits ausgestorben war, das Reich sich unabhängig von 
dem Stammsitze der karolingischen Herrschaft constituirte und 
die Erbschaft des grossen Kaiserhauses von den französischen 
Karolingern, den Epigonen K. Karls IL in Anspruch genommen 
wurde. Allein diesen war es nicht beschieden, das Kaiserthum 
herzustellen noch friedlich zu enden. Sie wurden sechs und sie- 
benzig Jahre nach dem Tode des letzten deutschen Karolingers, 
Ludwig des Kindes, f ^H, von den Capetingern entthront. Es 
geschah ihnen wie sie selbst es den Merovingern gethan. Die 
nächsten Zeiten verstrichen in mühsamer Behauptung des von 
denCapetingern gewaltsam Errungenen gegen die grossen Kron- 
vasallen. Als die Deutschen 962 das Kaiserthum erlangten, 
kam bei den Romanen der Antagonismus zum vollen Bewusst- 
sein. Wie der jüngere Berenger, sein Sohn Adalbert, der 
römische Consul Crescentius suchte sie Arduin von Ivrea von 
Italien auszuschliessen, die Normannen beschützten gegen sie 
die Päpste, diese fanden vor ihnen ein Asyl in Frankreich. 
Als die christliche Welt zum Oflfensivkampfe gegen den Islam 
überging, betheiligten sich vor Allen die Romanen an diesen 
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Kämpfen, den Kreuzzügen, die erst mit Erfolg unternommen 
werden konnten, als die italischen Inseln den Arabern von den 
Italienern und Normannen entrissen worden, die Romäer die 
griechische Inselwelt von den Arabern gesäubert hatten, von 
denen ja selbst die Bevölkerung von Salonichi weggeschleppt 
worden war. Das wichtigste Ereigniss in der Geschichte dreier 
Erdtheile, die Eroberung Jerusalems 1099 fand statt, als K. Hein- 
rich IV. sich im fruchtlosen Kampfe mit den Päpsten befand. Als 
nicht ganz hundert Jahre später das kaiserliche Heer der Deutschen 
vor Ptolemais ankam, entzündete sich vor den Mauern dieser 
moslemischen Veste 1191 der Nationalitätenstreit, der sich nach 
dem Abendlande zog. Der französische K. Philipp II. Augustus 
war es, der hier seine politische Schule durchmachte und mit 
dem festen Plane nach Europa zurückkehrte, das französische 
Königthum zum ersten der Christenheit zu erheben. 

Es war hohe Zeit, da der französische Adel nicht 
gezögert hatte, den Vorsprung vor dem Königthum zu erlangen. 
Muss es als ein besonderes Glück betrachtet werden, dass das 
Haus der Capetinger nicht wie das sächsische Königs- und 
Kaiserhaus bereits nach hundertfünfjähriger Dauer erlosch, 
nicht wie das fränkische nur 101 Jahre anhielt, wie das stau- 
fische im dreizehnten Jahrhunderte erlosch, und die Capetinger 
bestimmt waren, ihre Zweige aus dem Mittelalter tief hinein in 
die neue Zeit zu treiben, so war es ein nicht minder charak- 
teristisches Merkmal, dass sie vom Herzen Frankreichs — der 
ile de France aus, von dem königlichen Paris aus, ihre eifrigen 
Bestrebungen begannen, die mächtigen Vasallenstaaten in 
königliche Domänen umzuwandeln. Das Herz Frankreichs an 
der Seine war königlich, das Deutschlands, Mainz am Mittel- 
rhein, blieb geistlich; wie sich auch der Streit der grossen 
Kronvasallen mit der Krone Frankreichs entschied, das welt- 
liche Element blieb in Frankreich, wie überhaupt in den roma- 
nischen Ländern vorherrschend. Frankreich hörte successive 
auf, ein Wahlreich zu sein; Deutschland sah das Palladium 
seiner Freiheit in der Vi^ahl des Königs und in dem Gegen- 
gewichte seiner geistlichen Kur- und Fürsten zu den weltlichen. 

Unabhängig aber von dem Königthum Frankreichs ver- 
folgte der französische Adel seine territoriale Laufbahn.* Die 
Siege Karls des Grossen, die so wirkungsvolle Verbindung der 
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spanischen Mark mit dem karolingischen Reiche hatten den 
französischen Adel über die Pyrenäen geführt, die gleiche 
Sprache verknüpfte die Proven9alen und Catalanen, dasselbe 
gräfliche und königliche Haus die Provence, Cerdagne, Rous- 
sillon, Cataluna mit Aragon; französische Ritter und Herren 
drangen nach dem Königreiche Leon, betheiligten sich an den 
spanischen Kreuzzügen, blieben in den spanischen Ländern 
zurück. Es erfolgte nicht in gleichem Masse wie in England 
die Begründung eines fremden, französisch - normannischen 
Königthums, aber die Ersetzung mehr als einer einheimischen 
Dynastie durch eine ursprünglich französische. Es entfaltete 
sich nicht blos das Ritterthum in Frankreich und von Frank- 
reich aus viel früher und grossartiger als anderswo; es nahm 
auch einen sehr praktischen Charakter an. Es handelte sich 
nicht blos um ritterliche Abenteuer, sondern gerade das Auf- 
treten des französischen Adels verlieh dem Lande zwischen 
Deutsch-Lothringen und den Pyrenäen, dem biskaischen und 
dem Mittelmeere eine Centralstellung ganz eigenthümlicher 
Art, die den Verlust der Kaiserkrone unschwer verschmerzen 
liess. Und zwar hat sich darin der französische Adel mit 
seiner Expansivkraft ohne Gleichen früher zurecht gefunden, 
als die Krone, welche nicht hindern konnte, dass das burgun- 
dische Reich, dieser ehemals so wichtige Bestandtheil des 
merovingischen und karolingischen Reiches, erst zwischen 
Italien und dem deutschen Reiche hin- und herschwankte, 
dann ein Bestandtheil der deutschen Krone wurde. Der alte 
w^estgothische Theil Galliens gravitirte mehr zum Ebro als zur 
Seine und Loire, und nur langsam entschied sich das Ueber- 
gewicht des französischen Königthums über die Macht der 
grossen Vasallen, die ausserhalb Frankreichs jene Königskronen 
erlangten, welche im Innern des Reiches die Nachfolger Hugo 
Capet's für sich behaupteten. 

Da erlangte Raymond Graf von Hochburgund (f 1106) 
für sein Haus das Anrecht auf das Königreich Castilien und 
wurde er der Begründer eines Königshauses, das Castiliens 
Uebermacht über die Mauren siegreich behauptete und in einem 
seiner Zweige selbst die vielen Kronen des Königreichs Aragon 
erlaugte, Spanien bis 1516 zur dominirenden Macht erhob. 

Ein Urenkel Hugo Capets, Herzog Heinrich von Burgund, 
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erlangte gleichzeitig mit seinem burgundischen Vetter, der 
Castilien gewann, die Grafschaft Portugal, die bald zum 
Königreiche erhoben, an der Entdeckung und Eroberung 
Afrikas einen so rühmlichen Antheil nahm, ihre Geschichte 
mit der Afrika' s^ Asien's und selbst auch Amerika's verband. 
Ehe noch die Kreuzzüge zur Eroberung Jerusalems West- 
und Südeuropa in Bewegung setzten, begann eine Schaar nor- 
mannischer Ritter unter Führung der Söhne Tancreds von 
Hauteville die Eroberung Apuliens, Calabriens, Siciliens, die 
erst zur Begründung süditalischer Grafschaften, dann Herzog- 
thümer, endlich 1130 des Königreiches beider Sicilien führte. 
Und wie das neue Königreich Portugal seine Unabhängigkeit 
von Castilien dadurch sicherte, dass es päpstliches Zinsland 
wurde, sicherte das normannische Königreich Sicilien seine 
Unabhängigkeit von dem deutschen und romäischen Kaiser- 
reiche durch die Anerkennung des Papstes als obersten Lehens- 
herrn. Gleichzeitig mit der Begründung eines apulischen 
Herzogthums, das der Papst zu Lehen gibt, war die Begrün- 
dung des normannischen Königthums in England durch den 
Herzog Wilhelm von der Normandie 1066 erfolgt. Dieser weist 
jedes Lehensverhältniss seiner Königskrone zu dem römischen 
Stuhle zurück, ohne jedoch die Zwitterstellung verhindern zu 
können, dass der neue König durch seine französischen Lehen 
Vasall des französischen Königs blieb, als König von England 
ihm ebenbürtig zur Seite stand. Als die Kreuzzüge nach Jeru- 
salem begannen, ward Herzog Gottfried von Nieder- Loth- 
ringen, Vasall K. Heinrichs IV., erster König von Jerusalem 
1099. Nach seinem frühen Tode folgte ihm sein Bruder Bal- 
duin, Fürst von Edessa, als zweiter König des allerheiligsten 
Königreiches nach. Die Deutschen^ im Streite mit den Päpsten 
begriflfen, überliessen die Eroberung den Romanen. Nach dem 
Königthume der Lothringer kam das der Grafen von Rethel 
durch Balduin H de Bourg en Rethelois* (f 1131), das Fulco's 
Grafen von Anjou (de Tours et du Maus, f 1142), Vater 
Gottfried Plantagenets, welcher 1127 die Erbin der normanni- 
schen Könige Englands, die Tochter K. Heinrichs I. heirathete. 
Das Haus des Guy von Lusignan, der 1186 zum Könige 



1 Du Gange, Les familles d'Outre-mer par M. Rey. Paris 1869, p. 12. 
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gekrönt wurde, schmückte sich mit der Krone von Jerusalem 
und vonCyprus.^ Markgrafen vonMontferrat wurden Könige 
von Salonichi, noch früher Heinrich Graf von der Cham- 
pagne (1194) König von Jerusalem.^ Nachdem Grafen von 
Flandern auf den lateinischen Kaiserthron von Constan- 
tinopel erhoben worden, kam das Haus des Grafen Peter von 
Auxerre und Courtenay, eines Enkels K. Ludwigs von Frank- 
reich.3 Ein Graf von Brienne, Johann, ward König von 
Jerusalem, Kaiser von Constantinopel 1229. Als das Königs- 
haus der Normannen in England bereits in der zweiten Gene- 
ration im Mannsstamme erlosch 1135^ fiel das Königthum an 
Stefan Grafen von Blois und Boulogne, dauernd an die 
Grafen von Anjou und Maine (Haus Plantagenet 1154). Die 
Grafen von der Champagne wie später die von Evreux 
wurden Könige von Navarra. Karl Graf von Anjou^ durch 
seine Gemahlin Graf von der Provence und Forcalquier, 
wurde dadurch Erbe des catalanischen Grafenhauses. Man 
glaubte selbst das Kaiserthum der Deutschen sei für immer 
erloschen und werde niemals wieder hergestellt. Damals berief 
Papst Alexander IV. den Enkel des Königs Johann von Eng- 
land, der sich zum Vasallen des römischen Stuhles gemacht, 
Edmund, Sohn K. Heinrichs UI., auf den Thron von Sici- 
lien. Der Prinz war bereits als designirter König den eng- 
lischen Baronen in apulischer Kleidung gezeigt worden 1257, 
als an der Zögerung K. Heinrichs die Unterhandlungen sich 
zerschlugen und hierauf mit Karl Grafen von Anjou und der 
Provence 1262 aufgenommen, zu Ende geführt und die sici- 
lischen Länder den Staufern entrissen wurden, sie dem Hause 
Anjou zukamen. Von da aus wurde dann selbst an der Er- 
oberung von Constantinopel gearbeitet, und als diese Pläne 
durch den Verlust Siciliens 1282 scheiterten, gewann das Haus 
Anjou in seiner Primogeniturlinie die Kronen von Ungarn und 
Croatien, 1370 selbst die von Polen. 

Der Untergang des romäischen Reiches in Europa und die 
Zurückweisung der Griechen nach Nikäa und Trapezunt (1204) 



* Du Gange, p. 24. 
^ Du Gange, p. 29. 
3 Gekrönt 1217. Ruyn, ann. 1217. n. 4. 
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gingen Hand in Hand mit einer wahren Invasion der Balkan- 
halbinsel durch die Romanen. Es erfolgte gleichsam die zweite 
Auflage dessen; was durch die Eroberung von Jerusalem ent- 
standen war; auch nach der Seite, dass wie vor Ptolemais der 
Königsstreit zum Ausbruche kam, die Eroberung von Con- 
stantinopel Venetianer und Genuesen zu unversöhnlichen Rivalen 
machte, die letzteren sich an die Griechen, die Paläologen von 
Nikäa, die Zerstörer der lateinischen Reiche auf griechischem 
Boden anschlössen, und der Kampf, welcher zwischen den beiden 
mächtigsten italienischen Seestaaten in den griechischen Gewäs- 
sern hin- und herwogte, in den italischen, vor allem im adria- 
tischen Golfe zur Entscheidung kam. Das vierzehnte Jahrhundert 
ärntete dann die blutige Aussaat des dreizehnten. Aber die roma- 
nische Invasion war doch erfolgt, die Venetianer setzten sich auf 
den Inseln und Halbinseln des Archipelagus fest, wie die Genuesen 
über das schwarze Meer nach dem kaspischen drangen. Das 
eigentliche Hellas, Athen wie Theben, wurden der Sitz frän- 
kischer Herzoge. Am Euripos setzten sich Veroneser im An- 
gesichte Euboea's (Negroponte's) fest, das die Venetianer be- 
haupteten. Geoffroy von Villeharduin betrieb die romanische 
Colonisation Griechenlands, das sich mit fränkischen JBurgen 
bedeckte, das feste Land, Morea (Peloponnesos) wie die Inseln. 
Lateinische Kirchen und Bisthümer führten den Griechen den 
Unterschied der Zeit auch in religiöser Beziehung vor Augen. 
Es entstand auf hellenischem Boden ein Neufrankreich. Naxos 
bildete den Mittelpunkt eines romanischen Inselstaates. Frän- 
kische Grafen bauten ihre Burgen in Kephalonia, es gab Mark- 
grafen von Bodoritza, Barone von Karitena, Palatino von Zante. 
Der Zuzug catalanischer Söldnerschaaren brachte seit 1305 
neue Verwicklungen hervor. Wie die älteste Linie des Hauses 
Anjou ihre Herrschaft donauabwärts auszubreiten suchte, die 
jüngere von Neapel aus Sicilien wieder zu gewinnen strebte, 
Karl von Durazzo vorübergehend Ungarn ^erlangte, seine 
Kinder aber den Thron von Neapel, erstrebten Philipp und 
Robert von Tarent 1325 — 1364 die Aufrichtung eines griechi- 
schen Kaiserthums, griechisch nach dem classischen Boden, 
lateinisch nach den Kaisern und den zwölf Pairs, die in Nach- 
bildung der Tafelrunde K. Karls des Grossen das ephemere 
romanisch-griechische Kaiserthum umstanden. Es behaupteten 
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sich in Naxos Venetianer aus dem Hause SanudO; die genue- 
sischen Zaccaria auf Chios, die florentinischen Acciajuoli in 
Atheu, Korinth (1358) und Achaja; die Grafen von Kepha- 
lenia wurden 1318—1335 Despoten von Epirus. Die Herzog- 
thümer Athen und Neopaträ fielen dem aragonischen Königs- 
hause zu. Man zählte von 1283—1362 auf Kreta (Candia) 
nicht weniger als einundvierzig venetianische Herzoge. Aber 
die Streitigkeiten unter den Lateinern selbst verschafften den 
Griechen wieder Boden. Die Serben durch die allgemeine 
Umwälzung aufgeregt, suchten Küstenplätze am adriatischen und 
griechischen Meere zu gewinnen. Die Albanesen rückten von 
Epirus nach dem Süden vor. Das neue Kaiserthum verschwand 
im vierzehnten Jahrhunderte wie das lateinische von Constan- 
tinopel im dreizehnten und zuletzt hielten beinahe nur die 
Venetianer die Herrschaft des lateinischen Elementes im Osten 
aufrecht, wenn auch noch im vierzehnten Jahrhunderte der 
König von Cypern, Peter, Haupt und Führer eines neuen Kreuz- 
zuges zu werden schien, selbst Alexandria erobert, geplündert, 
dann aber aufgegeben wurde. 

Verweilt man bei dieser Staatenbildung des romanischen 
Adels, so zeigt sich ein successives Vorschieben nach dem Osten; 
Deutschland ist umspannt, seine Verbindung mit Italien, das 
Werk seiner grössten Kaiser, ist der Auflösung preisgegeben 
und selbst in Betreff der romanischen Stammländer bildet sich 
durch die Herrschaft der Anjou's in Ungarn ein neuer Kern, 
der Mittelpunkt eines staatlichen Lebens, das freilich um ein 
Jahrhundert zu spät kommt. Ungarn durfte das lateinische 
Reich nicht in die Hände der Griechen fallen lassen, weder 
die Uebermacht der Bulgaren, noch die der Griechen an der 
europäischen Küste des Bosporus, des Marmorameeres , des 
Hellespontes dulden. 

Es war natürlich, dass bei einer so beispiellosen poli- 
tischen Thätigkeit des romanischen und vor Allem des fran- 
zösischen Adels das französische Königshaus ungewöhnliche 
Kraft, Vorsicht und Klugheit entfalten musste, nicht geradezu 
von dem Adel überflügelt und auf die Seite gedrückt zu 
werden. 

Mit grosser Vorsicht gingen die Capetinger auch in der 
That daran, das Königthum dem Einflüsse der grossen Krön- 
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Vasallen zu entziehen, es erblich und von ihnen unabhängig 
zu machen, die oberste Jurisdiction an sich zu bringen und 
dadurch das Königthum zur Quelle des Rechtes zu erheben, 
das allgemeine Rechtsbedürfniss an die Krone zu fesseln. 
Hatte der deutsche König nach seiner Wahl auf sein 
Stammesherzogthum zu verzichten, die heimgefallenen Lehen 
wieder zu verleihen, so geschah im französischen Königreiche 
gerade das Entgegengesetzte; die Krone behielt, was sie besass 
und stärkte sich durch das, was sie erlangen konnte. Als die 
deutschen Kaiser ihre Aufgabe in dem unfruchtbaren Kampfe 
mit den Päpsten erblickten, ward Frankreich die Zufluchts- 
stätte der letzteren. Bekämpften die Kaiser die Freiheit der 
lombardischen Städte, so stüzten sich die französischen Könige 
gegen den Adel wie später gegen den Papst auf ihre Com- 
munen, die sie gross zogen. In Deutschland bildete sich ein 
vielköpfiges Reich, in Frankreich allmälig ein einheitlicher 
Staat aus. Er hätte sich viel früher entwickelt, * würde nicht 
die Ehescheidung K. Ludwigs VI. von seiner Gemahlin Leo- 
nore, Erbin von Poitou und Aquitanien 1152 und ihre Ver- 
mählung mit Heinrich Plantagenet, Herzog der Normandie, 
Graf von Anjou, Touraine und Maine, seit 1154 König von 
England, die Vereinigung der grossen westlichen Kronlehen 
mit der Krone verhindert und dauernde Zerwürfnisse zwischen 
England und Frankreich erzeugt haben, die sich bald in dieser 
bald in jener Gestalt erneuten und das ganze Mittelalter be- 
herrschten. Umsomehr arbeiteten aber die nachfolgenden 
Könige an der Vermehrung der Hausmacht. Vermandois, Va- 
lois, Amiens, Artois wurden 1184 mit der Krone vereinigt. 
Sämmtliche englische Besitzungen auf dem Continente wurden 
dem dritten Plantagenet, K. Johann, entrissen, und wenig fehlte 
und es wurde K. Philipps IL Sohn, Ludwig, 1215 König von 
England. Aber schon nach des letzteren Tode 1226 fand eine 
Ländertheilung unter den königlichen Prinzen statt, wenn diese 
auch der Einheit des Königthums keinen Schaden brachte und 
in ihren nachtheiligen Folgen weit hinter der zurückblieb, die 
König Johann ein Jahrhundert später 1360 zum dauernden 
Nachtheile Frankreichs anordnete. Der bohe Gerech tigkeits- 



^ Schaffner, Geschichte der Rechtsverfassung Frankreichs, Bd. II, S. 16. 



[^2653 I^io roman. Welt und ihr YerbältniBs zu den Refonnideen des Mittelalters. 11 

sinn K. Ludwigs IX. 1226—1270 zeichnete damals den fran- 
zösischen Königen den Weg vor, auf welchem eine Pacification 
Westeuropas möglich war, als er im Frieden des Jahres 1259 
sich mit K. Heinrich III. ausglich und gegen Verzichtleistung 
Englands auf Touraine, Maine, Anjou, Poitou und der Nor- 
mandie, dem Sohne und Nachfolger K. Johanns die Gruyenne, 
Perigord, Limousin, Agenois, einen Theil von Quercy und 
Saintonge zurückgab. England erlangte somit ein beträchtliches 
Territorium auf dem Continent, das ihm einen Einfluss auf 
Spanien und Frankreich gewährte, die Isolirung Englands 
hörte auf, der Canal wurde zur Brücke, welche das König- 
reich der Plantagenet mit den Pulsirungen des Continentes, des 
eui'opäischen Lebens in ununterbrochener Verbindung erhielt. 

Das war nicht die Absicht K. Philipps 11. (August) ge- 
w^esen, der alle Kraft aufbot, das Haus Plantagenet zu schwächen, 
zu erniedrigen, und nachdem der Staufer Heinrich VI. den 
König Richard gezwungen, die Krone von England aus seiner 
Hand zu empfangen, an die Stelle des Nachfolgers Richards 
den eigenen Sohn (Ludwig VIII.) zu setzen suchte. Er erhob 
den Sicilianer Friedrich auf den deutschen Thron. Er schlug 
in der grossen Schlacht bei Bouvines 27. Juli 1214 den letzten 
Weifenkaiser Otto IV. und gründete dadurch das üebergewicht 
der Franzosen über die Deutschen. Als dann Friedrich IL am 
18. Februar 1248 von den Parmigianen geschlagen, sein Sohn 
Manfred am 26. Februar 1266 von K. Philipps Enkel Karl 
von Anjou geschlagen, Sieg und Leben verlor, am 23. August 
1268 Friedrichs Enkel K. Konradin bei Tagliacozzo den Sieg, 
am 29. October 1268 zu Neapel das Leben verlor, das deutsche 
Kaiserthum seit K. Friedrichs Tod 13. December 1250 erlosch, 
war das Üebergewicht der Romanen entschieden und sie die 
in Europa tonangebende Nation geworden. 

Die französische Krone, allmälig verstärkt durch Car- 
cassonne. Beziers, Nismes (1229), durch die Grafschaften Perche 
(1240), Magon (1245), Boulogne (1261), Toulouse (1272), 
Chartres (1284), La Marche (1303), Angouleme und Bigorre 
(1307) schritt unaufhaltsam gegen den Süden vor, durchbrach 
die Sprachgrenze und stand trotz des unheilvollen Kreuzzuges 
K. Ludwigs IX. nach Aegypten bei dem Untergange der 
staufischen Macht und dem Aufhören des Kaiserthums als 
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eine Grossmacht da, welche sich auf das französische König- 
thum in Sicilien stützend mit dem Gedanken beschäftigte, an 
der Nordküste von Afrika festen Fuss zu fassen und Anstalten 
zu treflfen, das mittelländische Meer in ein französisches Bin- 
nenmeer umzuwandeln. Und obwohl die Eroberung von Tunis 
1270 misslang, wie die von Aegypten 1248 misslungen war, 
die des Königreichs Aragon 1285 gleichfalls sich verzog, wie 
1216 die Erwerbung von England, so ward doch durch die 
Heirath Philipps (IV.) mit der Erbin von Navarra dieses 
wichtige Königreich erworben und der Sattel auf die Pyrenäen 
gelegt, wie die Deutschen ihn auf die Alpen gelegt hatten. 
Die nächste Zeit sah bereits K. Philipp IV. an der Zertrüm- 
merung des Königreiches Arelat arbeiten und als 1310 Lyon 
gewonnen worden war, 1349 der letzte Delphin — Fürst der 
Dauphin ö — sein Fürstenthum der französischen Krone abtrat, 
so war die Erwerbung des mit dem deutschen Reiche ver- 
bundenen niederburgundischen Reiches nur mehr eine Frage 
der Zeit, das französische Königthum aber bereits im Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts zu einer den Nachbarn Frank- 
reichs höchst gefährlichen Macht emporgestiegen^ von welcher 
jene nur der grosse englische Krieg befreite, den vorüber- 
gehend nach zwanzigjähriger Dauer der Friede von Bretigny 
1360 beendigte. Damals war aber das Königreich Navarra 
schon wieder für die Krone verloren gegangen, während fünf 
Jahre später K. Karl IV. durch seine Krönung in Arles dieses 
Königreich, so weit es eben noch als ein Ganzes bestand, 
wieder mit dem deutschen Reiche verband.^ 

Die zunehmende Schwäche des deutschen Reiches, dessen 
Verband mit Italien sich löste, das selbst erst an der Wieder- 
aufrichtung eines einheitlichen Königthums arbeiten musste 
und dessen Kaiserthum seit 1245 nie mehr zu einer ordent- 
lichen Macht gelangte, hatte wesentlich beigetragen, dem fran- 
zösischen Königthume eine so einflussreiche und hervorragende 
Stellung zu verschaffen. Es hatte sich aber denn doch seine 
Macht nur aus Grafschaften, Seigneurien und einigen Herzog- 
thümern gebildet, während der Begründer des königlichen 



1 Höfler, lieber die Beziehungen K. ICarls IV. zum arelatischen König- 
reich^. Sitzung-sberichte der gelehrten Gesellschaft (16. Jänner 1865), 
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Hauses Plantagenet sich bereits zum Herrn von Irland err 
schwang und wenn auch das Königreich Schottland nur vor- 
übergehend mit dem normannisch-angelsächsischen Reiche ver- 
einigt werden konnte^ so spielte das ganze Mittelalter hindurch das 
gälische Königreich der Schotten doch nur in seinen englischen 
Befreiungskriegen eine bedeutende Rolle. Hingegen arbeitete 
sich (seit 1230) das vereinigte Königreich Castilien-Leon zu 
einem Complexe von Königreichen empor, wie es nur noch 
mit Aragon der Fall war. Die grossen Erwerbungen der casti- 
lianischen Krone bezogen ßich nicht auf Einziehung von Kron- 
lehen wie in Frankreich. Es handelte sich nicht blos, aus den 
Völkern der Langue d'Oil und der Langue d'Oc, aus dem 
fränkisch-römischen und dem westgothisch-römischen Bestand- 
theile der Bevölkerung ein Ganzes zu machen/ sondern ara- 
bische und maurische Königreiche zu erobern, die Gränze des 
vereinigten Reiches Castilien-Leon bis an den Ganal vorzu- 
schieben, der Europa von Afrika trennt, ihn zu überschreiten 
und während die christliche Herrschaft in Asien aufhörte, eine 
solche an den Küsten oder den Inseln Afrikas zu begründen. 
Da ward die Eroberung des arabischen Königreiches Toledo 
1085 der Ausgangspunkt einer Reihe von anderen, welche in 
längeren Pausen nachfolgten, bis nach der Eroberung der 
Königreiche Cordova, Sevilla, Jaen, Murcia im drei- 
zehnten Jahrhundert endlich die des Reiches von Granada 
1492 nachfolgte. Wie in dem Mittellande Leon-Castilien die 
Beseitigung des Dualismus zur Begründung der castilianischen 
Macht führte, geschah Aehnliches auch in Portugal, wo die 
Eroberung des Königreiches Algarve 1251 die Portugiesen 
an das Meer führte, das die Küsten von Afrika umspült und 
ihnen jene Richtung gab, die sie zu ihren grossen Entdeckun- 
gen und Colonisationen in so hervorragender Weise zu be- 
nutzen verstanden. Das Königreich Aragon aber trat nicht 
blos aus dem Dualismus von Aragon und Catalonien hervor, 
sondern nahm ' die Union von drei Staaten, der Königreiche 
Aragon und Valencia und der Grafschaft Catalonien (1319) 
zu seiner politischen Basis und knüpfte hieran die Erwerbung 
der Königreiche Sicilien, Corsica, Sardinien, der Ba- 
learen und zuletzt selbst des Königreiches Neapel an. Nicht 
blos dass romanische Königreiche entstanden, sondern sie 
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gruppirten sich auch; bildeten grössere Staatencomplexe, so 
dass das politische Leben sich vor Allem ihnen zuwandte. 
Tragen sie sammt und sonders den Stempel ächter Lehen- 
staaten an sich, so dass ihre Verfassungen entweder das Be- 
streben zeigen, sich dem Drucke hochgespannter Lehensver- 
hältnisse zu entziehen, wie 2. B. in England, oder wie in 
Aragon ein treues Abbild des Lehenstaates gewähren, der dem 
Könige nur als dem Ersten unter Gleichen einen Platz ein- 
räumt, so bieten sie doch wieder, näher betrachtet, eine mannig- 
faltige Abwechselung dar. Frankreich ist ein vollständig un- 
abhängiges Königreich, welches durch und durch weltlich, 
seinen Stolz dareinsetzt Niemanden unterworfen zu sein. Ganz 
anders war die Stellung des Königreiches England unter der 
Dynastie Plantagenet. Der Begründer derselben K. Heinrich II. 
erklärte im Jahre 1173, dem römischen Stuhle als Lehens- 
träger verpflichtet zu sein, er erkannte die Jurisdiction des- 
selben über das Königreich England an und bezeichnete letz- 
teres als Patrimonium S. Petri.^ Als K. Heinrich VI. (K. Fried- 
richs I. Sohn) den zweiten Plantagenet K. Richard Löwenherz 
gefangen genommen, zwang er ihn die Krone Englands als 
deutsches Lehen zu empfangen und sandte ihm selbst eine 
kaiserliche Lehenkrone zu. K. Johann aber, Richards Bruder 
und Nachfolger übergab im Gedränge mit seinen Vasallen die 
Krone von England-Irland dem päpstlichen Legaten Pandolfo, 
um sie aus dessen Händen freiwillig und nach allgemeinem 
Rathe seiner Barone beider Reiche als Lehensträger (feuda- 
tarius) des römischen Stuhles wieder zu empfangen. Er leistete 
das homagium ligium, den ächten Leheneid, bezahlte für Eng- 
land-Irland den Lehenzins; er und sein Nachfolger. Das 
Königreich ward dadurch geistlich, das Priesterthum könig- 
lich, wie Papst Innocenz III. an K. Johann im Jahre 1213 
schrieb, und die Franzosen, welche sich schon im Besitze 
Englands wähnten, erfuhren jetzt zu ihrem Nachtheile, dass 
das priesterliche Königreich unter den mächtigen Schutz des 
römischen Stuhles gestellt, seine Unabhängigkeit nach aussen 
zu wahren im Stande sei. 



^ Rayn. Annales 1173.9. Vestrae jurisdictionis est regnum Angliae et quan- 
tum ad feudatarii juris Obligationen! vobis dumtaxat obnoxius teneor 
et astringor. 
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Sechs Jahre nach der oben erwähnten Erklärung K. Hein- 
richs II. und nur zwei Jahre, nachdem K. Friedrich I. den 
von ihm so sehr verfolgten Papst als rechtmässig anerkannt, 
erhob letzterer, Alexander IIL, das Herzogthum Portugal, 
welches AflFonso dem römischen Stuhle als Zinsland übergeben 
hatte, zum erblichen Königreiche 1179, jedoch gegen Ent- 
richtung eines jährlichen Zinses,^ der 1212 auf zwei Mark 
Goldes festgesetzt 2 wurde. Aus einem Herzogthume Apulien, 
das ein Lehen des römischen Stuhles war, erhob sich das 
Königreich beider Sicilien (1130) als römisches Zinslehen; 
es ging als solches von der normannischen Dynastie in die 
Hände der Staufer über und von diesen in die Hände Karls 
von Anjou. Don Pedro II. König von Aragon legte, nach- 
dem er in der Barche San Pancrazio zu Rom die Königs- 
krönung empfangen, in St. Peter am Grabe des Apostelfürsten 
Scepter und Diadem nieder und übergab das Königreich für 
ewige Zeiten dem hl. Petrus als Zinsreich in der Hoffnung, 
der römische Stuhl werde dessen Vertheidigung übernehmen 
1204. Als König Jakob II. von Aragon 1297 von Papst 
Bonifacius die Inseln Sardinien und Corsica erlangte, wurde 
ihm das neue Königreich als päpstliches Lehen übergeben ^ 
und von ihm mit dem Versprechen eines jährlichen Lehen- 
zinses übernommen. Als die Insel Sicilien unter dem Namen 
Trinakria dem Aragonesen Don Fadrigue (Friedrich) zu- 
gesprochen wurde 1303, leistete derselbe dem Papste Leheneid 
und Lehenzins. ^ Von den romanischen Königreichen behaup- 
teten so nur zwei, Frankreich und Castilien, den rein weltlichen 
Charakter, das volle Gepräge weltlicher Unabhängigkeit. Aragon 
war selbst von einem seiner Könige Alfonso el batallador testa- 
mentarisch im Jahre 1134 den drei geistlichen Ritterorden von 
Jerusalem vermacht wolrden! 

AUein es gab nicht blos romanische Königreiche! Das 
Bild romanischer Staatenbildung ist ein sehr mannigfaltiges. 



^ Per privilegii paginam. Baron. 1179, 17. 

2 Rayn. 1212, 38. 

3 Rayn. 1204, n. 73, lege perpetua. 

* Per cappam auream, Rayn. 1297, 2. Er leistete vassalium plenum et 

homagiom ligium. 
^ Forma coDfirmationis ap., Rayn. 1303, n. 24. 
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(las seinen Abschluss erst in dem bunten Treiben Italiens 
findet. Da sich hier zu den Eingebornen römischer Abkunft 
Langobarden und Griechen, Araber und Franken, Burgunder 
und Normannen herzudrängten, die Römerzüge der deutschen 
Kaiser nicht blos deutsche Bischöfe, sondern auch den deutschen 
Adel nach Italien brachten, dauerte es lange Zeit, bis das 
Hin- und Herwogen so vieler verschiedener Völker zum Ab- 
schlüsse kam und das romanische Element über das fremd- 
artige siegte. Eines der wichtigsten Ereignisse war in dieser 
Beziehung die Aufrichtung des Patrimoniums des hl. Petrus 
durch K. Pippin und K.Karl gewesen, indem dasselbe alle Städte 
Mittelitaliens von vorzugsweise römischer Bevölkerung zu 
einem Ganzen vereinigte und somit einen festen römischen Kern 
begründete. Das zweite Ereigniss war Ende des neunten, An- 
fang des zehnten Jahrhunderts die Abschüttelung der Fremd- 
herrschaft, als diese nicht blos Oberitalien betraf, sondern auch in 
Rom Wurzel zu schlagen suchte, dort aber, ob nun Burgunder 
oder Deutsche den Versuch machten, einen nicht zu bewälti- 
genden Widerstand fand. Mit ehernen Klammern hatten dann 
die Ottonen Italien mit Deutschland verbunden, den griechi- 
schen Einfluss eben so gebrochen als den burgundischen, aber 
auch die Erfahrung gemacht, dass Italien nicht vom Norden 
aus und durch periodische Heereszüge regiert werden könne. 
Der Versuch K. Ottos III. durch einen deutschen Papst die Römer 
von sich abhängig zu machen, war ebenso gescheitert als der 
andere, den Sitz der Herrschaft nach Rom zu verlegen. Die 
Deutschen wurden 1002 aus Italien getrieben; K. Heinrich 
musste sich gegen Arduin von Ivrea mühsam die lombardische 
Krone erkämpfen. Die deutschen Päpste des eilften Jahr- 
hunderts, Clemens IL, Damasus IL, Leo IX., Victor IL, 
Stefan IX., konnten sich nur dadurch erhalten, dass sie die 
Sache Italiens zur ihrigen machten. Lombardische und schwä- 
bische Ritteir kämpften unter Papst Leo IX. gegen die Nor- 
manneü bei Civitella um Italien von den Eindringlingen zu 
befreien 1053. Als aber nach dem Tode K. Heinrichs III. 
(1056) die grossen Streitigkeiten der Kaiser mit den Päpsten 
entstanden, hatten diese zwar nicht die Folge, dass Italien sich 
von Deutschland losriss, wenn auch bereits durch die Wahl 
Konrads (Sohn K. Heinrichs IV.) zum lombardischen Könige 
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ein bedoDkliches Gegenstück zur Erhebung von Gegenpäpsten 
durch Heinrich IV". erfolgte — aber die nationale Trennung 
wurde immer schärfer und erlangte endlich durch den lom- 
bardischen Städtebund in den Tagen K. Friedrichs I. den 
feindlichsten Ausdruck. Der Kaiser erlag in diesem Streite, 
in welchem der Papst die Freiheit Italiens, die Lombarden ihre 
und die Freiheit der Kirche vertheidigten. Dann erstrebten 
Sohn und Enkel Friedrichs I. — K. Heinrich VI. und K. Fried- 
rich 11., letzterer ein geborner Italiener — die Herrschaft über 
die italienische Halbinsel wie über die italischen Inseln, als so 
nahe dem Ziele erst durch den frühen Tod Heinrichs 1197, 
dann durch das Concil von Lyon 1245 und die Absetzung des 
staufischen Hauses das ganze Gebäude staufischer Macht in 
und ausserhalb Italiens, aber auch das alte Kaiserthum zer- 
trümmert wurde. Auf die grosse Einheit der Gewalten, welche 
die Staufer wollten, folgte eine Zersplitterung, eine Viel- und 
Kleinstaaterei, der bunteste Wechsel von Territorien und 
Dynastien. 

Vergeblich unternahmen die Päpste die Constituirung 
Italiens. Die Einheit war zerschlagen, der Bürgerkrieg der 
Guelfen und Ghibellinen zog von Land zu Land, von Stadt 
zu Stadt, spaltete die Geschlechter, erfüllte Alles mit unbesieg- 
barer Leidenschaft. Die Auflösung der Dinge schritt unauf- 
haltsam voran; es ist bald nicht mehr möglich die Menge 
freier Städte, die kleinen Gewalthaber aufzuzählen, die in 
Mittel- und Oberitalien ihre vorübergehenden Herrschaften auf- 
richten. Italien, das schon durch seine Verbindung mit dem 
deutschen Kaiserreiche einen so schroflFen Gegensatz zu den 
übrigen romanischen Ländern darbietet, steigert denselben in 
das Ungeheuerliche, seit das Kaiserthum aufhört auch nur 
vorübergehend eine politische Einheit zu repräsentiren. Die 
Versuche Papst Bonifacius* VIH. das Papstthum an die Stelle 
des Kaiserthums zum Lenker und Leiter des Ganzen zu er- 
heben, scheitern an dem Streite mit K. Philipp IV. von Frank- 
reich. Der Papst von den Franzosen misshandelt stirbt 1303 
und sein zweiter Nachfolger Clemens V. überlässt Italien seinem 
Schicksale. Von keinem Kaiser beschützt, sucht er den römi- 
schen Stuhl zu retten, indem er ihn ausserhalb des Getriebes 
italienischer Parteien stellt und ihn dem Schutze des Königs 
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anvertraut, der sein grimmigster Verfolger gewesen, Philipps IV. 
Nicht darin hatte der Fehler bestanden, dass die deutschen 
Kaiser das Stammland römischer Herrschaft^ die Wiege der 
Cultur und das grosse Seminar abendländischer Civilisation, 
Italien, mit Deutschland zu vereinigen strebten. Wenn sie das 
grossentheils von deutschen Stämmen bewohnte Land nicht 
für Italien gewannen^ waren Burgunder und Franzosen bereit 
es für sich zu gewinnen ! Dass sie aber es verschmähten, dem 
Lande eine Verfassung zu geben; dass sie die Communen 
niederwerfen und vernichten wollten, statt sie für das König- 
thum zu gewinnen; dass sie Mailand zerstörten, statt dort zu 
residiren, Gegenpäpste aufstellten, die sie dann schliesslich 
fallen lassen mussteu, endlich den Parteikampf der Guelfen 
und Ghibellinen unversöhnlich machten und bewirkten, dass 
Alexander III. wie Innocenz III. sich mit den Städten ver- 
banden, Innocenz IV. die Sicilianer zum Freiheitskampfe auf- 
rief, das Kaiserthum identificirt mit schrankenloser Gewalt und 
altrömischem Absolutismus aufhörte Quelle des Rechtes zu 
sein, in einem Winkel Apuliens (13. December 1250) unter- 
ging und nun vom romanischen Papstthum beerbt wurde, das 
war ihr unheilvolles Werk. Es war aber nicht nothwendig, 
dass dieses geschehe und der grosse Triumph der Romanen im 
vierzehnten Jahrhunderte durch deutsche Hände vervollständiget 
werde. Betrieb doch der erste eigentliche avignonesische Papst 
Johann XXII. vor Allem die Trennung Italiens vom deutschen 
Reiche, um letzteres schwach und ohnmächtig zu machen, ein 
Beweis, dass er die Stärke des Kaiserthums in seiner Ver- 
bindung mit Italien erblickte! Gerade die Ertheilung von 
fueros hatte die romanischen Könige Castiliens so sehr aus- 
gezeichnet und ein eigenthümliches Leben in den Städten 
dieses weitausgedehnten Reiches hervorgerufen. Seit Justinian 
hatte für Sammlung, Ordnung und Sichtung von Gesetzen 
kein Herrscher mehr gethan als Don Alfonso el Sabio König 
von Castilien 1252 — 1284. Kein Fürst seiner Zeit kam an 
wahrhaften Regen tentugenden K. Ludwig von Frankreich 
gleich, an kriegerischem Ruhm verdunkelte Don Jayme von 
Aragon alle Zeitgenossen. An sittlicher Grösse überragte ihn 
aber der Eroberer Andalusiens, Don Fernando III., an Ge- 
lehrsamkeit Don Alfonso X. von Castilien alle Zeitgenossen! 
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Der aragonische Adel scheute keinen Kampf für seine Frei- 
heiten und Rechte. £ngland arbeitete an der Vervollständigung 
seiner Magna charta. Die italienischen Communen entwickel- 
ten sich zu mächtigen Staaten. Venedig und Genua stritten 
sich um die Herrschaft an der Küste des Archipelagus, des 
schwarzen^ des kaspischen Meeres. Pisa berief den weisen 
Alfonso von Castilien auf den römischen Königsthron, ehe es 
im Kampfe mit den Genuesen unterging. Mailand schien im 
vierzehnten Jahrhunderte der Mittelpunkt eines ober italischen 
Kirchenstaates (unter Giovanni Visconti f 1354) zu werden. 
Ehe das Jahrhundert zu Ende kam, entstand ein mailändisches 
Herzogthum. Selbst die Königskrone winkte den Viscontis 
von Ferne und die Vereinigung Norditaliens in Einem mailän- 
dischen Dominium schien nur mehr eine Frage der Zeit zu 
sein. Catalanen drangen nach Constantinopel, der König von 
Aragon erwarb Herrschaften in Griechenland. Gibt der Besitz 
von Land- und Seemacht Anspruch auf Gewalt und Herr- 
schaft, so. kam dieser nur mehr den Romanen zu. Ihnen ge- 
hörten die bedeutendsten Königreiche, die massgebendsten 
Bildungsanstalten, die Regierung der Kirche, sie übten auf das 
politische wie auf das geistige Leben den nachhaltigsten Ein- 
fluss aus. Gehörte die frühere Zeit des Mittelalters den 
Deutschen, so gehörte die spätere mit ihrer prachtvollen Ent- 
faltung der Poesie wie der bildenden Künste, der Wissenschaft, 
die in Paris ein europäisches Centrum erlangte, gehört der 
ßuhm der Entwicklung des gesammten geistigen Lebens vor 
Allem den Romanen an. 

Vergleicht man nun die politische Thätigkeit der Roma- 
nen mit der der Deutschen, so war es wohl den letzteren durch 
den kühnen Wurf der Ottonen gelungen, die politische Ver- 
bindung Deutschlands mit Italien herzustellen und dadurch 
romanischer Ueberfluthung ein Ziel zu setzen, und als sich 
zu den vereinigten Reichen Deutschland — Italien auch noch 
das arelatische gesellte, war jene politische Verbindung von 
Deutschen und Romanen eingeleitet, die den internationalen 
Charakter des deutschen Reiches bUdete. Stand dieses durch 
seine Verbindung mit dem Papstthum, durch die Vielheit 
seiner Territorien und Dynastien, durch die Katastrophe, welche 
das staufische Haus betraf und die schlimme Zwischenzeit 
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vom Untergange der schwäbischen Dynastie bis zum dauern- 
den Besitze des Königthums und Kaiserthums durch die ale- 
mannischen Habsburger^ als ein Gregensatz zu allen anderen 
Reichen da, so bildeten zwar die romanischen Staaten kein 
politisches Ganzes wie das deutsche Reich, sie schienen jedoch 
längere Zeit durch besondere politische Verbindungen mit den 
Päpsten sich in einem päpstlichen Staatensysteme zu vereini- 
gen, in welches nur Castilien und Frankreich einzutreten sich 
weigerten. Es ist nicht zu sagen, welche Veränderungen in 
Europa stattgefunden hätten, wenn Otto L nicht die Verbin- 
dung Deutschlands mit Italien eingeleitet, die Kaiserkrone für 
den deutschen König erworben hätte. ' Nur dadurch wurde der 
völlige Sieg der Romanen aufgehalten, die nun vergebliche 
Anstrengungen machten, zu den vielen und mächtigen König- 
reichen, die sie rastlos erwarben, auch das Kaiserthum hinzu- 
zufügen. Als das deutsche Kaiserthum ihnen verschlossen blieb, 
wurde es in Constantinopel, in Morea gesucht, bis die fran- 
zösischen Könige im Anfange der neueren Zeit, Karl VIII., 
Franz L, jenes für Frankreich zu gewinnen trachteten. Eine 
Thätigkeit, mit welcher sich die der Deutschen gar nicht ver- 
gleichen lässt, führte die Romanen zu ununterbrochener Staaten- 
bildung, im Westen, im Süden, im Osten von Europa, auf 
den drei grossen Halbinseln, die in das mittelländische Meer 
auslaufen, auf den Inseln, die sie umsäumen, an der Küste 
von Asien wie von Afrika. Die Verbindung des maritimen 
Elementes mit dem continentalen zeichnete die Romanen vor 
den Deutschen aus und gab ihnen eine Beweglichkeit, Viel- 
seitigkeit und Ausdehnung, die den Deutschen fehlte. Der 
dreifache Kampf mit den Päpsten, der zur Unterwerfung von 
Canossa, von Venedig und endlich zur Vernichtung des alten 
Kaiserthums zu Lyon 1245 führte, verlieh den Romanen ein 
Uebergewicht, das ihnen nicht mehr entrissen werden konnte, 
und es war nun ein eigenthümlicher Gegensatz, als die 
Deutschen in inneren Kämpfen ihre Aufgabe erblickten, die 
nur zur Verkleinerung ihres Reiches führten, die Romaneu 
aber Deutschland politisch umspannten, das Papstthum sich 
eigen machten , die Wissenschaft beherrschten , ihre König- 
reiche vermehrten, Anstalten trafen, Europa, Afrika, Asien zu 
• umklammern. Als der Versuch K. Friedrichs II. (f 1250) eine 
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grosse mitteleuropäische Macht aufzurichten, misslungen war, 
gehörte die christliche Welt den Romanen; Papstthum, König- 
thum, der Westen^ der Süden, der Osten erhielten bis zum 
Ausgange des Mittelalters ihre leitenden Impulse vor Allem 
von den Romanen und dass dieses geschah, dass es in einem 
so grossen Umfange erfolgte, war zum überwiegenden Theile 
die Schuld — der Deutschen! 

§. 2. 
Die innere Thätigkeit der Romanen. 

Während der für die Heranbildung der neueren Zeit so 
ungemein denkwürdigen Periode, in welcher die alte Cultur 
unter dem Einbrüche der Germanen erlag und die römisch- 
christliche einem ähnlichen Schicksale entgegenging, hatte vor- 
zugsweise der von Benedict von Nursia, einem der grössten 
Wohlthäter der Menschheit, begründete Orden es unternommen, 
die höheren Interessen des Menschengeschlechtes wach zu er- 
halten, zu fördern und zu beleben, die rohen Classen Gesittung 
zu lehren, ihnen Liebe an Grund und Boden einzuflössen, dem 
unstäten Sinne zu steuern und die Germanen für die geistigen 
Wohlthaten des Christenthums empfänglich zu machen. Die 
Ordensregel entsprach in wunderbarer Art den Bedürfnissen 
jeder Zeit, da sie ebenso zur Arbeit als zur Contemplation ein- 
lud, das Eigenthum nicht aufhob, aber den Privatbesitz ent- 
fernte, Freiheit mit Gehorsam zu paaren wusste. Es war in 
ihr ein welteroberndes Element, das geräuschlos voranschntt 
und die Cultur des Geistes ebenso beachtete als die des Bodens. 
Die Regel des heiligen Beußdict fand Unterstützung an der des 
Kirchenvaters Augustinus,' der bei dem Einbrüche der Van- 
dalen in Afrika sein Leben geschlossen, ehe er den Umsturz der 
katholischen Kirche daselbst erblickt. Die Mission beider voll- 
zog sich auf dem ganzen weiten Boden, den die deutschen 
Völker einnahmen, deren Erziehung sich die Benedictiner zur 
besonderen Aufgabe gestellt hatten. Der grosse politische Auf- 
schwung des karolingischen Zeitalters wie die Blüthe seiner 
neulateinischen Literatur steht mit der Wirksamksit des Bene- 
dictinerordens im innigsten Zusammenhange. Als die karo- 

lingische Periode mehr und mehr selbstgeschaffenen Uebeln 

3 
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erlag, war eine Umbildung und Erneuerung des Benedictiner- 
ordens dringendes Bedürfniss. Ihr unterzog sich der Burgunder 
Berno aus einem der angesehensten Grafengeschlechter, ^ 
zu Clugny, das Wilhelm Grraf von der Auvergne und 
Herzog von Anjou zur Begründung eines Klosters 910 
schenkte und das der Ausgangspunkt einer ganz ausserordent- 
lichen Anzahl neuer Genossenschaften wurde. Noch strenger war 
der Orden von Camaldoli^ mehr für Einsiedler als für ein 
Zusammenleben, von dem Abte Romuald aus dem Hause der 
Herzoge von Ravenna begründet (f 1027), der auf Kaiser 
Otto in. so sehr einwirkte, dass der jugendliche Fürst im 
Conflicte zwischen seinem Hange zum Mönchthum und der 
Erfüllung kaiserlicher Pflichten unterging, während sein Nach- 
folger K. Heinrich im Gehorsam gegen den Abt von Verdun 
die Krone behielt und so die Pflicht eines Mönches mit der 
des Kaisers verband. Kaum hatte Johann Gualberto aus 
edlem florentinischen Geschlechte 1038 den Orden der 
Einsiedler von Vallombrosa begründet, als derselbe auch schon 
im Kampfe der Päpste gegen die Simonie thätig einschritt. 
Gegen Ende des zwölften Jahrhunderts zählte er bereits mehr 
als sechzig Klöster. Gehörte dieser Orden vorzugsweise Italien 
an, so stiftete in den Tagen Papst Gregor VII. Stefan, Vice- 
grafvon der Auvergne, in seiner Heimat (Muret) den nicht 
minder strengen Orden^ welcher nach Stefans Tode 1124 nach 
Grandmont verlegt wurde und von da den Namen empfing. Der 
Schauplatz seiner stillen Wirksamkeit — der guten Leute von 
Grandmont — blieb Frankreich, wo sie allmälig an sechzig 
Häuser gründeten. Früh brach aber der Streit zwischen Laien 
und Geistlichen unter ihnen aus, der den Orden spaltete, 
und sein inneres Wachsthum hinderte. Gleichzeitig mit dem 
Grafen Stefan gründete der Domscholasticus, nachher Kanzler 
zu Rheims, Bruno, ein Laie, ^ welcher nie die Priesterweihe 
empfing, (f 1101) die Karthause bei Grenoble, wie Muret in 
unwegsamem Thale, ferne von aller Berührung mit der Aussen- 
welt, ohne Besitzthum, ohne Einkünfte, in beispielloser Armuth 



1 Harter, Gesch. P. Innocenz III. Bd. IV, S. 104. 

* Non obscuris parentibus natns. Brevis bist. ord. Cart. Bei Martene 
C. A. VI, 149. 
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und Beschwerde , Wasser, Brot und rohe Kräuter waren die 
Nahrung, ein stechendes Gewand von ungewalkter Wolle die 
Kleidung. Von ihrer Arbeit lebend hungerten sie selbst um 
Anderen zu geben. ^ Kein Orden hat grössere Bewunderung 
erregt. Sei auch der Ort selbst schrecklich, so sei er doch ein 
wahres Haus Gottes, die ächte Thüre des Himmels. Von einer 
beinahe gleichen Strenge ausgehend gründete 1098 Robert, 
Abt von St. Michel zu Tonerre (nachher Molesme) den Orden 
von Cisterz als eine Reform des Benedictiner- und zugleich 
des Cluniacenserordens. Gerade damals war unter den burgun- 
dischen Ritter der Zug nach Castilien lebendig geworden, als 
sich Bernhard, Sohn des Herrn von Fontaine, Tecelin, 
und einer Gräfin von Montbard, geboren 1091, entschloss, in 
den Orden von Cisterz zu treten 1110, worauf sein Oheim, 
Gauldry Graf von Touillon, Bernhards Brüder, Hugo Graf 
von Macon, eine Schaar burgundischer Adeliger dasselbe thaten. 
Sie gründeten im Wermuththale (vall^e d'Absinthe), Clairvaux 
(Ciaire- vall^e) 1115. Es war das Gegenstück zu dem ritter- 
lichen Zuge der Burgunder nach Castilien, der zu so grossen 
Veränderungen in Spanien Anlass gab. Bernhard selbst stiftete 
bei seinen Lebzeiten (f 20. August 1153) zweiundsiebzig Klöster, 
die sich allmälig auf zweitausend Mannes- und sechstausend 
Frauenklöster vermehrten. Die unfruchtbarsten Gegenden er- 
hielten klösterliche Niederlassungen, Schweden so gut wie Italien, 
Dänemark wie England, Deutschland wie Frankreich, England 
und Spanien. Man musste verordnen, dass jede neue Abtei zehn 
burgundische Meilen von der andern entfernt sein müsse, so 
sehr häuften sich die Niederlassungen. Die Thätigkeit des Ordens 
beschränkte sich aber so wenig als die der Cluniacenser auf 
die Klöster. Aus den letztern waren die entschiedensten Ver- 
theidiger der kirchlichen Rechte im Zeitalter Kaiser Heinrichs IV. 
hervorgegangen. Die Cistercienser gaben dem Episcopate eine 
ascetische Richtung. Schon 1162 gab es siebenhundert Bischöfe 
und Aebte, der Schüler des heiligen Bernhard, Eugen III., be- 
stieg den römischen Stuhl 1145 — 1153 und Bernhard schrieb 



* Consideret quisqnis quam arcta quam dura quam paene sterili maneamus 
in eremo et quod nihil hoc est nullas possessiones nuUos redditus extra 
possideamus. Ordensregel. 
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nun den berühmten Tractat de consideratione über die Reform 
der Kirche und des römischen Stuhles. Cisterz (Citeaux) galt 
nach Peter von Blois als die »bewährteste Schule des geistlichen 
Lebens, wo die höchste Bescheidenheit, geordnete Sitte, brüder- 
liches Wohlwollen, Seelenruhe, Gemeinsamkeit aller Dinge, 
gegenseitige Dienstfertigkeit, eine kräftige Disciplin, Freude 
am Gehorsam, ein Band der Liebe, Bezähmung des Fleisches, 
Erweisung von Gastfreundschaft, Bücher zum Lesen, fröhliches 
Wachen, Ruhe zum Nachdenken, gottesfreudiger Psalmengesang 
zu finden waren^ Aber die Einwirkung auf die Zeit bestand 
nicht blos darin, dass sich Genossenschaften zur Uebung 
schwerer Tugenden verbanden oder gegenüber der unbegränzten 
Gier nach Reichthum, nach Genuss und Vermögen die Gemein- 
samkeit des Eigenthums geübt und eines der grössten socialen 
Probleme aller Zeiten wenigstens im Schoosse seiner religiösen 
Conföderationen gelöst wurde; der Orden von Clugny griff 
zu tiefst in das gesammte geistige Leben, der von Citeaux in 
die Wissenschaft wie in die grossen Bewegungen abendlän- 
discher Völker ein, die wir die Kreuzzüge nennen, deren Be- 
gleiter regelmässig Cistercienseräbte waren. Vor Allem aber 
war der Act der Vereinigung des deutschen Königs Konrad IIL 
mit dem französischen König Ludwig VII. zum Antritte des 
grossen Kreuzzuges, der das verlorene Edessa wieder gewinnen 
sollte, das Werk des Abtes von Clairvaux. Auf seine be- 
redte Ermahnung raffte sich 1147 das Abendland auf, Nureddin 
Widerstand zu leisten und wenn auch der Kreuzzug seine 
Hauptabsicht nicht erreichte, so hielt er doch den Fall von 
Jerusalem auf und bewirkte er, dass die türkische Macht der 
arabischen nicht sobald in Länderausdehnung und einer Europa 
selbst bedrohenden Stellung nachfolgte. Als in Spanien die 
grosse Verfolgung der Mozaraber stattfand, sie gezwungen 
wurden, unter grossen Misshandlungen sich in Afrika anzu- 
siedeln (1126 und 1137), die Almobaden sich rüsteten gegen 
die Almoraviden, diese Verächter der arabischen Crfltur und 
Feinde des christlichen Namens,* aufzutreten und sich an ihrer 
Stelle zu Herren von Spanien zu erschwingen, in Syrien aber 
der Islam unter den Türken aufs Neue gluthvoll aufflammte. 



^ Dozy, Gesch. der Mauren in Spanien II, S. 389. 
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that im Schoosse der Christenheit eine so ausserordentliche 
Erscheinung Noth wie Abt Bernhard, der Sohn des Herrn 
von Fontaine, war, der durch seine Tugenden, seine Beredt- 
samkeit, seine gränzenlose Hingebung an die Sache der christ- 
lichen Kirche, die Energie seines Willens eine Stellung ohne 
Gleichen erlangte, so dass Könige und Fürsten, Päpste, Bischöfe 
und Gelehrte seinem Rufe folgten, er der geistige Leiter, der 
Mittelpunkt jener Periode wurde, die von dem Ende des In- 
vestiturstreites bis zum Wiederausbruche des Kampfes der 
Staufer mit der Kirche sich hinzog und einen Waffenstillstand, 
die Zeit des gegenseitigen Sammeins der Kräfte in sich schloss. 
Unter seiner Leitung wuchs die Generation heran, welche, als 
Friedrich Barbarossa das römische Kaiserrecht für sich in An- 
spruch nahm, Kirche und Papstthum sich unterthänig machen 
wollte, wo er konnte, die bürgerliche Freiheit zertrat, in der 
Verfolgung standhaft aushielt^ den Kampf siegreich führte und 
eine bessere Zeit, als sie weltlicher Absolutismus geben konnte^ 
^Lnbahnte; der zweite Triumph über kaiserliche Willkür knüpft 
sich an die Ausdauer der Cistercienser an. 

Selbst den strengen Orden von Pr^montrö bei Laon, ob- 
ohl von einem Deutschen, Norbert von Xanten, aus vor- 
ehmem Geschlechte Westfalens begründet und dann haupt- 
ächlich in germanischen und germanisch- slavischen Ländern 
usgedehnt, kann man zu diesen romanischen Stiftungen zählen, 
a der Bischof Bartholomäus von Laon auf acht karolin- 
ischem Boden vor Allem dazu die Hand reichte und Norbert 
rst durch die Mission des Grafen von der Champagne 
125 Deutschland wieder gegeben wurde. Der Orden wurde 
^in würdiges Gegenstück zu dem von Clugny, zu den Cämal- 
^ulensern und Karthäusern in Strenge, Enthaltsamkeit, Ab- 
^ödtung und Selbstentäusserung. Eis bedurfte eines wahren 
^öwenmuthes, sich in der trostlosen Wildniss niederzulassen, 
^n welcher diese Ansiedlungen stattfanden, und jene Ent- 
T)ehrungen willig und als regelmässig zu ertragen, gegen welche 
«ich der menschliche Organismus sträubt. Eintausend Abteien, 
dreihundert Propsteien, fünfhundert Frauenklöster des Ordens 
von Premontr^ bewiesen den Ernst jener Tage in Verachtung 
irdischen Glückes und Wohllebens. Die so folgenreiche Grün- 
dung des Spitales zu St. Johann in Jerusalem, woraus allmälig 
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der geistliche Ritterorden von St. Johann hervorg-ing, geht dem 
Kreuzzuge, durch welchen Jerusalem erobert wurde, voraus 
und war theils das Werk von Kaufleuten aus Amalfi, theils 
das des Franzosen Gerhard, der 1113 die Bestätigung seines 
Ordens erlangte, nach seinem Tode 1118 von dem Ritter 
Raymund Dupuy abgelöst wurde. Der Orden, der das Vor- 
bild von Krankenpflege und Hospitalstiftungen in allen Ländern 
wurde, theilte sich allmälig in kämpfende, geistliche und 
dienende Brüder, erlangte aber selbst in dieser Beziehung ein 
Vorbild an den Tempelherren. Um die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts, als er sich an der Schlacht von las Navas, an 
dem Kriege gegen die Albigenser, an der Eroberung von 
Valencia betheiligt, besass der adelige Orden 3500 Capellen, 
19.000 Besitzungen (Maneria) ^ in aller Herren Länder. Zwei 
französische Ritter, Hugo von Payens und Gottfried von 
St. Omer, denen sich 1118 Graf Hugo von der Provence 
anschloss, waren die Gründer des nachher so reichen und 
mächtigen Templerordens, welchem der heilige Bernhard (1128) 
seine Regel gab. Die Tempelherren, welche sich zum lebens- 
länglichen Kampfe gegen die Ungläubigen verpflichteten, nach 
der Regel ohne Weib, ohne Kinder, ohne Eigenthum, ohne 
Besitz selbst des eigenen Willens, und deren Waffen ihr ein- 
ziger Schmuck waren, vor Allem vom Adel reich beschenkt, 
von Königen und Päpsten hochgeehrt, waren ein Schrecken 
ihrer Feinde, immer die Ersten im Kampfe, immer die Letzten 
im Rückzuge. Ward der Templer gefangen, so durfte er zur 
Lösung nur seinen. Gürtel oder sein Messer geben. An diese 
über den Osten wie über den Westen verbreiteten Ritterorden 
schlössen sich in ähnlichem Geiste und zu gleichen Zwecken 
die castilianischen Ritterorden von Santiago, Alcäntara und 
Calatrava'^ an, deren Wirksamkeit mit der Geschichte 



1 Math. Paris, ad 1244. 

2 Der Orden von Calatrava, gegründet zur Vertheidigung dieses Ordens 
durch San Raimundo, Abt von Fitero in Navarra und durch den Mönch 
Fray Diego Velasquez 1157. Das Jahr vorher, 1155, entstand durch Don 
Suero Ritter von Salamanca der Orden von Alcäntara. Beiden lag die 
Regel von Cisterz zu Grunde. La Fuente V, p. 125 fF. Der Orden von 
Santjago, gegründet durch zwölf Ritter, die ihres unstäten Lebens müde 
wurden und sich an Don Pedro Fernandez de Fuente (in der Diöcese 
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Spaniens und seiner Befreiung vom Joche der Saracenen 
ebenso zusammenhängt, wie die Geschichte von Jerusalem, des 
heiligen Landes, Cyperns, Rhodus' und Malta' s mit der der 
Johanniter und des schon 1312 ^ aufgehobenen Templerordens. 
Man kann aber diese Schöpfungen des romanischen Adels 
nicht erwähnen, ohne des hohen Ordens der Trinitarier zu 
gedenken, den Johann von Matha aus adeligem Geschlechte 
(geboren zu Foucon in der Grafschaft Nizza 1160) mit zwei 
Einsiedlern gegen Ende des zwölften Jahrhunderts ^ zur 
Auslösung von Kriegsgefangenen stiftete und der dann in 
Portugal 1223 seine Nachahmung fand. Er ging von Marseille 
aus, Tunis und Marokko waren die Hauptorte seiner Thätig- 
keit, die Tausenden die Freiheit aus der drückendsten Sklaverei 
gewährte. Auch der Orden der Humiliaten gehört noch 
hierher, obwohl dieser mit den Kreuzzügen nichts zu schaflfen 
hat, wohl aber mit den Kämpfen Arduin's von Ivrea um die 
lombardische Krone (1017). ^ Sie bildeten eine Genossenschaft 
von Männern und Frauen, die dem Privatbesitz entsagend durch 
gemeinsame Arbeit ihren Lebensunterhalt verdienten und an 
dem industriellen Aufschwünge Italiens, namentlich Mailands 
sich wesentlich betheiligten. 

So umfasste denn die Action des romanischen Adels 
zwei ganz verschiedene Seiten des Lebens, jede aber mit zwin- 
gender Gewalt. Einerseits unermüdlich in Gründung von 
Königreichen und Herrschaften, schien sein ganzes Augenmerk 
nur darauf gerichtet, die Welt sich dienstbar zu machen, und 
über Angelsachsen und Araber, über Romäer und Berbern, über 



Astorga) das Haupt gaben, entstand 1161 unter Ferdinand König von 
Leon nach der Regel des hl. Augustin. La Fuente V, p. 130. 
^ Die Aufhebung erfolgte nicht per modum definitivae sententiae, sondern 
• per modum processionis seu ordinationis apostolicae zu Vienne am 
22. März 1312 (Hefele, Conciliengesch. VI, 8. 467). Jacob von Molay 
und der Grosspräceptor der Normandie wurden am 11. März 1314 
verbrannt. 

2 1198. 

3 Bestätigt als Orden erst 1201. Tiraboschii vetera Humiliatorum monu- 
menta. Mediolani 1766—1768, S. 3. Vergl. auch Preger Beiträge S. 212. 
Es scheint einige Zeit eine Verwechslung ihrer mit den pauperes de 
Lugduno stattgefunden zu haben. 
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Syrer und Italiener, über Cyprus und Ungarn seine siegreichen 
Fahnen zu entfalten, Königreiche auf Königreiche zu be- 
gründen. Andererseits zeigte kein Stand der christlichen Welt 
eine heissere Begierde, Reichthum, Ehre, Macht, Glück, Wohl- 
stand, Alles was reizt und den Menschen zu grossen Thaten 
entflammt, mit Füssen zu treten, der freien Selbstbestimmung 
zu entsagen, sich jeder Betheiligung an Sorge und Genuss, an 
Reichthum und Macht zu entäussern, das Leben selbst einer 
hohen Idee unterzuordnen als der romanische Adel. Beide 
Richtungen haben an dem Aufbau des Mittelalters, an dem, 
was das Mittelalter zu dieser eigenthümlichen Epoche machte, 
den grössten Antheil genommen. Eine grosse Anzahl von 
Staaten erhielt dadurch Bestand und Entwicklung, Tausende 
und abermal Tausende die entscheidende Lebensrichtung und 
so früh auch bei der zu höchst gesteigerten Anspannung der 
Gemüther ein Nachlass der Kräfte, eine Entartung in den 
zahlreichen geistlichen Gemeinden eintreten mochte, die fort- 
während grosser Beispiele bedurften, um im Geiste ihrer Stifter 
erhalten zu werden, so fand sich in der Regel die Abhülfe der 
Uebelstände in den Ordnungen selbst vor, die den Genossen- 
schaften zur Grundlage dienten und dürfen über die Entartung 
Einzelner die hohen Tugenden so Vieler und der ungemeine 
Ernst des Lebens nicht verkannt werden, welcher aus ihnen 
hervorging und die sonst so düstere Welt veredelten. Beide 
Richtungen näherten sich dann einander in den geistlichen 
Ritterorden, die von der einen den kriegerischen Sinn, von 
der anderen die klösterliche Entsagung, die Aufopferung für 
Kranke, Arme, Pilger, Verlassene empfingen. Man hat kein 
Recht, eine Zeit zu schmähen, welche in dem gross war, worin 
wir selbst schwach und gering sind, und die statt in philo- 
logischen Spitzfindigkeiten den Inhalt des Evangeliums zu 
verflüchtigen, frisch darein griiSf, es in seinen strengsten Seiten 
in Ausführung zu bringen, daneben aber noch immer sich die 
Lust wahrte zu dynastischen und politischen Kämpfen, an 
welchen die spätere Epoche überreich ist, ohne den sitt- 
lichen Ernst der früheren zu besitzen, auf welche man mit 
Verachtung zu blicken pflegt. Man hat aber kein Recht über 
Tugenden zu schmähen, die selbst zu üben man die Kraft 
nicht besitzt. 
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Selbstverständlich haben beide Richtungen auch auf andere 
Völker einen mächtigen Einfluss ausgeübt. Das französische 
Ritterthum galt als die Schule aller Ritter der Welt; seine 
frühe Betheiligung an den Kreuzzügen, unter welchen man 
nicht blos, wie deutsche Pedanten lehrten, die Züge nach 
Jerusalem, sondern den Weltkampf mit dem Islam verstand, 
der an mehr als einem Orte eine verführerische Kraft ent- 
wickelte, gab den kriegerischen Bestrebungen verschiedener 
Völker eine einheitliche Richtung. Während die deutschen 
Kaiser fort und fort nach Italien zogen, Päpste und Communen 
zu bekämpfen, wandte sich das romanische Ritterthum gegen 
den allgemeinen Feind der Christenheit und riss Fürsten und 
Völker mit sich fort. Die europäische Welt, bisher auf sich 
selbst angewiesen, im Osten wie im Westen angegriffen, im 
Süden nicht mehr Herr der griechischen, der italischen^ der 
spanischen Gewässer und Inseln , entschlug sich unter der 
Führung der Romanen dieser fast zermalmenden Umstrickung, 
ging auf allen Punkten zur Offensive über und eröffnete einen 
Kampf in Asien, bald auch in Afrika, der selbst dann nicht 
endete, als der edelste Kampfpreis, Jerusalem, in die Hände 
Saladins, oder Constantinopel in die Hände der Osmanen ge- 
fallen waren. Die Klosterbegründungen der Romanen fanden 
ihr zahlreiches Echo auf deutschem Boden, auf slavischer Erde. 
Hand in Hand mit der Reform der Sitte und dem religiösen 
Aufschwünge ging die grossartige Entwicklung der Baukunst, 
nicht der zahlreiche, sondern der zahllose Bau sogenannter 
gothischer Kirchen, der von dem grossen Umkreise von Paris 
aus neue, immer grössere Kreise beschrieb und endlich mit dem 
Namen des gothischen Styles belegt wurde, der, da jede Nation 
des christlichen Abendlandes daran sich in eigenthümlicher 
Weise betheiligte und weil derselbe keiner speciell und jeder 
im Allgemeinen angehörte, einer Nation zugeschrieben wurde, 
die nicht mehr bestand. Es genügt noch hinzuweisen, dass 
Paris und Bologna als Weltuniversitäten, die eine die theo- 
logische Entwicklung beherrschte, die andere die politische 
Welt, und die deutschen Kaiser sich aus dieser das Rüstzeug 
für ihren politischen Absolutismus holten, wie Paris Bischöfe 
und Päpste heranzog, die christliche Welt mit gelehrten Theo- 
logen versorgte. Es war eine grosse That der Romanen, als 
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das Studium^ die Disciplin des Geistes unter ihnen ein doppeltes 
Centrum gewann. 

Aber auch noch eine andere sehr bemerkenswerthe 
Strömung machte sieh bei den Romanen bemerkbar, wenn 
dieselbe auch nicht mit dem romanischen Adel zusammenhing. 
Es war das romanische Papstthum, das im eilften und zwölften 
Jahrhundert den Kampf mit dem deutschen Kaiserthum sieg- 
reich bestand, nachdem Nicolaus II. die Papstwahl dem mass- 
gebenden Einflüsse der deutschen Kaiser entrissen. Nachdem 
hierauf Alexander IL, ein Mailänder und Bischof von Lucca, 
den Kampf mit Cadalous, Bischof von Parma, den lombardische 
Grosse zum Gegenpapste erhoben, siegreich beendigt (f 1073), 
unternahm es Gregor VII. aus Saona den drei Uebeln der 
Zeit, der Simonie, der Investitur, der Priesterehe entgegen- 
zutreten, sah sich aber selbst in jene furchtbaren Kämpfe 
mit K. Heinrich IV. verwickelt, in welchen er, ungebeugten 
Muthes fern von Rom in Salerno den Untergang fand, 
25. Mai 1085. Ihm folgte Victor III., Abt von Montecassino aus 
langobardischem Fürstenhause für kurze Zeit nach (f 1087). 
P. Urban II., ein Schüler des hl. Bruno, Prior von Clugny, suchte 
und fand ein Asyl in seiner Heimat Frankreich, wo er der 
allgemeinen Stimmung zu Clermont den Ausdruck verlieh und 
das Signal zum Kreuzzuge gab, f 29. Juli 1099. Der Clunia- 
censer Paschal, ein Romagnole, wurde K. Heinrichs V. Ge- 
fangener und sah sich genöthigt in Frankreich eine Zufluchts- 
stätte zu suchen, die ihm namentlich Clugny gewährte (f 1118). 
Sein Nachfolger Gelasius, Zögling von Montecassino, that das- 
selbe und fand sein Grab in Clugny 1119. Calixt II., Königen 
und Kaisern verwandt, wurde in Clugny gewählt und beendete 
1122 durch das Wormser Concordat den langen Investiturstreit 
und die Periode der von den gebannten Kaisern eingesetzten 
Gegenpäpste^ f 1124. Dann folgten unter Honorius II. (Lam- 
bert von Imola) f 1130, dem Römer Innocenz II., f 1143, 
Cölestin II. aus Cittk di Castello, f 1144, dem Bolognesen 
Lucius II., f 1145, dem Pisaner Eugen III.^ f 1153, und 
dem Römer Anastasius IV., f 1154, wenn auch bewegte, doch 
in Bezug auf den früheren Kaiserstreit verhältnissmässig 
ruhigere Zeiten, die den gewaltigen Stürmen unter dem Eng- 
länder Adrian IV., unter dem Sanesen Alexander III. 1159 
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bis 1181 weichen, als K. Friedrich die ganze Kraft des staufischen 
Kaiserthums daran setzte, das Papstthum völlig von sich ab- 
hängig zu machen. Nochmal wurde Frankreich die Zufluchts- 
stätte des aus Italien durch den deutschen Kaiser vertriebenen 
Papstes. Friedrich schien in seiner Machtfülle nicht zu be- 
merken, welche Kluft zwischen ihm und der übrigen Welt sich 
aufthue, wie er sich immer mehr und. mehr isolire, während, ob- 
wohl auch aus Rom vertrieben, der Papst sich weigerte, die 
Ordnung des deutschen Kaiserthums umzustossen und den 
romäischen Kaiser Manuel zum römischen Kaiser zu erheben. 
Nach dem zweiten grossen Siege, den das Papstthum hundert 
Jahre nach dem Tage von Canossa, zu Venedig ßrrang, folgte in 
siebenzehn Jahren, 1181 — 1198, das Pontificat von sechs roma- 
nischen Päpsten, des Lucchesen Lucius III., des Mailänders 
ürban III., Gregors VIII. von Benevent, Clemens III. aus 
Rom, und ebenso des Römers Cölestin III.^ stürmische Tage, 
die mit der Aufrichtung staufischer Zwingherrschaft in Italien, 
dem Umstürze des normannischen Königshauses, der Reali- 
sirung masslos ausgreifender Pläne K. Heinrichs VI. erfüllt 
waren, als mit dessen frühem Tode 1197 und der Erhebung 
Papst Innocenz III. aus dem Hause der Conti von Anagni 1198 
der ungeheure Umschlag zu Gunsten des Papstthums erfolgte, 
das nunmehr im ausschliesslichen Besitze der Romanen im 
dreizehnten Jahrhundert das Kaiserthum erst vergab, dann 
stürzte und vernichtete. 

Der lange Kampf mit den Kaisern, zwei Franken, Hein- 
rich rV. und Heinrich V., zwei Staufern Friedrich I. und Hein- 
rich VI. hatte ungemeine Hülfsquellen verbraucht. Die Kaiser 
hatten ihre ganze Macht ins Feld geführt^ die Päpste die der 
Kirche dagegen aufgeboten, Macht stand der Macht gegenüber. 
Die Bischöfe und Aebte, die es mit dem Papste hielten, wurden 
vertrieben, die Sachsen kämpften mit den fränkischen Kaisern, 
der Weife Heinrich gründete sich eine deutsche Macht, während 
der staufische Kaiser die seine an die Bekämpfung der Lom- 
barden setzte, die alten grossen Herzogthümer schwanden all- 
mälig dahin, die kaiserlichen Bischöfe erhielten grosse Reichs- 
lehen, der Zustand des Reiches wurde in Folge dieser Kriege 
ein anderer und der der Kirche auch. Man hatte in dem Exil 
der Päpste, in dem langen Streite, in welchem nur mühsam 
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das Verderben abgehalten wurde^ den Werth weltlicher Güter 
kennen gelernt, der Abt von Clugny war die grösste Geld- 
maeht geworden und der endlich erfochtene Sieg verschlang 
den hohen Einsatz, die apostolische Strenge und Einfachheit, 
welche die neubegründeten Orden durchzuführen gestrebt hatten. 
Das päpstliche Staaten System breitete sich aus. Die Kirche 
war Weltmacht geworden; sie konnte ^s nicht werden, ohne 
mit ihrer wahren Aufgabe in Zwiespalt zu gerathen. Selbst 
die Ordenstiftung hörte auf. Die grossen häretischen Be- 
wegungen begannen. 

Gerade in der Zeit der grössten Zerwürfnisse zwischen 
K. Friedrich und Papst Alexander ^ fingen Peter Waldez und 
sein Freund und Genosse Johann von Lyon '^ das arme Leben 
Christi zu lehren und zu üben an. Beide Priester ^ wurden die 
Stifter der freien Genossenschaft der Armen von Lyon, in 
welche Brüder und Schwestern aufgenommen wurden, die sich 
im Gegensatze zu den Humiliaten der Arbeit ebenso wie des 
Eigenthums entschlugen und ihren Unterhalt von dem Almosen 
der Gläubigen bezogen. Sie gelobten wie Ordensleute Keusch- 
heit und Gehorsam gegen ihre Obern, verschmähten den Eid 
wie die Unwahrheit, Tödtung wie jede tödtliche Sünde. ^ Sie 
waren ein wildwachsender Orden, der statt in Klöstern in 
Häusern und Familien zerstreut wohnte. ^ Der Mangel an fester 
Einrichtung bewirkte ziemlich früh, dass sie, obwohl von dem- 
selben Ursprung wie so mancher Mönchsorden, mehr und mehr 
sich vom Glauben und den Dogmen der Kirche trennten, deren 
sieben Sacramente sie anfänglich anerkannten. Erscheinen sie 
unter dem Namen der povres de Leon, der Ortidiebarii^ der 



* 1170. Preger, Beiträge zur Geschichte der Waldesier im Mittelalter. 
Abhandl. der histor. Cl. der k. b. Akad. d. Wissensch. Müuchen 1877. 
S. 190. 

2 Quam nostri aemuli falsis opinionibus dicunt fuisse delirum. Epist. fratrum 
de Italia. 

3 Fatemur eum fuisse presbyterum sacris ordinibus sacratum cum Johanne 
suo socio confiatre ejusdem ordinis. Sonst wird gewöhnlich Waldus als 
Kaufmann ausgegeben. 

* De Pauperibus de Lugduno. 

5 Commorantur per domos et familias duo vel tres in uno hospitio cum 
duabus vel tribus mulieribus quas suas uxores esse fingunt vel sorores. 
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Arnoldisten, Runcharii und Waldenser, ^ so trennen sie sich 
frühe nach den Genossenschaften von Lyon und den lombar- 
dischen Brüdern, die wieder von den deutschen getrennt 
sind. Auch die Scheidung in römische, piemontesische und 
deutsche Brüder kommt vor;^ je mehr sie sich trennten^ 
desto weiter wird die Kluft zur katholischen Kirche und nähern 
sie sich der patarenischen Secte, die manichäisch-paulicianischen 
Ursprunges vom Osten, von Bulgarien aus nach dem Westen 
drang und die romanischen Länder überschwemmte. ^' Bald 
befand sich die Kirche, während die Kreuzzüge nach dem Ver- 
luste von Jerusalem 1187 nur mehr defensiver Art waren, die 
Kämpfe mit den Kaisern aber den aufreibenden Charakter von 
Bürgerkriegen annahmen, die alle Augenblicke von Neuem 
aufloderten, durch die Waldenser im Geheimen untergraben, 
durch die Patarener (Katharer) selbst offen angegriffen, so dass 
es zu völligen Schlachten kam, im grössten Gedränge. Der 
grosse Kampf mit den Albigen sern steht nicht einmal ver- 
einzelt da; er fand in den italischen Städten sein Gegen- 
gewicht. Wurden die Patarener verfolgt, so stellten sie sich 
als Gläubige und griffen dann aufs Neue zu den Waffen. 

Die Gefahr der inneren Auflösung des Christenthums, 
der Ersetzung traditioneller Einrichtungen und Dogmen, an 
welchen Orient und Occident festhielten, durch rein willkür- 
liche Auslegung des Evangeliums und willkürliche Satzung 
einerseits, durch positive Verdrängung des specifisch Christ- 
lichen anderseits und Einführung eines Cultus^ der kaum dem 
Namen nach christlich war, war niemals drohender gewesen, als 
in dem Augenblicke der grossartigsten äusseren Entfaltung 
der Kirche, des vollendeten Sieges romanischer Hierarchie^ 



1 Reiner liber contra Waldenses bezeichnet die Waldenser als Leonistae, 
von denen er sagt: fere uulla est terra iu qua haec secta non est, die 
Runcharii, Ordebarii, Ortlibenses aber als Patarener. 

2 Nota primo puncta seu articulos notabiliores sectae Waldens. 

3 Reiner, der als ehemaliger Bischof der Katharer diese am genauesten 
kannte, zählt 16 ecclesiae Catharorum auf: Albanensis, de Contorazo, 
Bagnolensium, Yieentina, Florentina (darüber Lami in seinen lezioni), de 
valle Spoletana, Franciae, Tolosana, Cadursensis, Albigensis, Sclavoniae 
Latinorum et Graecorum, de Constantinopoli, Phiiadelfiae Romaniolae, 
Bulgariae, Dugranicae. Omnes origlnem habuerunt a duobus ultimis. 
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und] als die Fürsten sich herzudrängten, ihre Kronen auf 
den Altar des heiligen Petrus zu legen und sie von da 
als Lehenträger seiner Nachfolger wieder zu empfangen. 
Die äussere Gestalt der Kirche war mit den sogenannten 
evangelischen Käthen, mit der apostolischen Armuth, mit 
jener geistigen Freiheit, die sich alles Irdischen zu ent- 
heben sucht, mit der der Welt unbegreiflichen Liebe zur 
Verlassenheit, zur Unscheinbarkeit in einen nicht zu lösenden 
Conflict gerathen. Evangelium und Kirche standen sich im 
Leben schroflf gegenüber. Die Orden, welche vorzugsweise auf 
jenes gegründet worden waren, waren zu einem Besitzthum 
gelangt, der sie in einen Widerspruch zu den eigenen Stiftern 
setzte. Die alte Strenge hatte überall nachgelassen, und je 
mehr dieses geschah, desto ohnmächtiger erwiesen sich ihre 
Vertreter, den Einwendungen derer siegreich zu begegnen, 
welche sich auf die Evangelien als den grossen Canon des 
christlichen Lebens und der christlichen Praxis beriefen. Je 
höher der Reichthum der Kirche stieg, desto tiefer ward 
die Kluft, die sie von jenen Jahrhunderten trennte, die 
den apostolischen Zeiten zunächst standen und von denen es 
hiess, dass der Glaube, ,wie in einem Schmelzofen geprüft', 
gleich reinem Golde leuchtete. Die Bemühungen der Aebte des 
Cistercienserordens, auf die Albigenser einzuwirken, erwiesen 
sich als fruchtlos. Petrus Waldez und die Seinigen mochten 
in ihrer Art ein Stillleben hervorbringen; eine Reform der 
Kirche war von ihnen um so weniger zu erwarten, je weniger 
sie selbst ohne gelehrte Bildung der Entfaltung der christ- 
lichen Theologie nachkommen konnten. Und doch war keine 
Frage^ dass nur die Rückkehr zur Armuth helfen konnte, jede 
Reform von dieser Seite ausgehen musste. Nicht blos der Adel, 
die Massen mussten ergriffen werden, sonst verfielen sie un- 
rettbar dem Sectenwesen, einem religiösen Communismus der 
schlimmsten Art, dem Socialismus des Mittelalters. 

Im zwölften Jahrhunderte hatte Arnold von Brescia die 
Römer zum Kampfe gegen den Clerus aufgerufen, antike Herr- 
lichkeit ihnen vorgespiegelt, selbst aber 1155 seinen Tod in 
diesem Treiben gefunden. Ein Jahrhundert später rechneten 
die Waldesier auf einen deutschen Herzog, sei es den letzten 
Babenberger Friedrich II., f 1246, sei es den letzten der Merane, 
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Otto n., t 1248, als auf Einen der Ihrigen. Als die Patarener 
unter wechselnden Namen in romanischen Ländern für den 
Manichäismus Propaganda machten, bereitete ihnen das heitere 
Leben auf den proven9aIischen Schlössern, in den proven9a- 
lischen Städten den Weg. Raimund VL, Graf von Toulouse 
und Markgraf der oberen Provence, Herzog von Narbonne, 
der Vicomte Raimund Roger von Beziers und Carcassonne, 
die Grafen von Bearn, Armagnac, Comminges und Foix nahmen 
für sie Partei und. wurden credentes. Tausend Städte schlugen 
sich auf ihre Seite. Manis^ klagte man, habe mehr Anhänger 
als Christus. Die neuen Gläubigen gebrauchten die heiligen 
Worte der alten Kirche, verstanden aber darunter ganz andere 
Bedeutung, täuschten dadurch die Einen und bei den Anderen 
beuteten sie den gründlichen Hass der Laien gegen die Geist- 
lichen -aus, und die Ermordung des päpstlichen Legaten Peter 
von Castelnau Jänner 1208 bewies auch auf dieser Seite, 
dass von einem Einlenken keine Rede sei. Bischöfe und Geist- 
liche wurden verjagt, die Juden begünstigt, Kirchen in feste 
Schlösser umgewandelt; der Kampf, der 1209 so grässlich 
endete, die Macht der Albigenser brach, 1213 unter geänderter 
Gestalt, bei Muret aufs Neue ausbrach, bewies die Hartnäckig- 
keit einer Partei, die zu siegen oder unterzugehen entschlossen 
war. Noch im Jahre 1252 verurtheilte die patarenische Vehme 
der credentes in Mailand den Petrus Martyr von Verona, der 
gegen sie predigte, zum Tode und verlor dieser in Folge dessen 
sammt seinem Gefährten am 6. April durch Meuchelmord 
sein Leben. ^ Er war aus dem Orden des hl. Dominicus. 

Das an grossen Männern, an bedeutenden Frauen, an 
gewaltigen Ereignissen überreiche dreizehnte Jahrhundert, 
dessen zweite Hälfte mit dem gegenseitigen Vernichtungs- 
kampf der Guelfen und Ghibellinen erfüllt war^ schien in 
seinem Anfange religiösen Kämpfen zu verfallen. In Spanien 
war die entscheidende Messung der Kräfte zwischen dem Islam 



* Processo per Tnccisione di S. Pietro M. im archivio storico Lombardo 1877, 
p. 790. Das wichtig-e Document blieb P. F. Campaoa in seiner Storia di 
S. Pietro Martire, Milano 1741, 4. jinbekannt. Petrus war übrigens, wie 
Preger S. 227, 232 nachweist, nicht der Einzige, der durch Meuchelmord 
der Credentes fiel. 
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und dem Christenthume eingetreten, der grosse Sieg der christ- 
lichen Könige bei las Navas 1212 erfolgt, der die Eroberung 
der Balearen, Valencia' s und Andalusien' s anbahnte. Hätte 
aber Don Pedro, König von Aragon, 1213 bei Muret über den 
Grafen Simon von Montfort gesiegt, statt daselbst Krone und 
Leben einzubüssen, die ,Ketzer' hätten ein königliches Haupt 
erlangt, K. Johann von England sich vielleicht an sie ange- 
schlossen. Die Gefahr war so gross, dass 1220 selbst der Kaiser 
sich gegen sie erklärte. Acht und Bann über sie verhängt 
wurden, das Volk von einem unbestimmten Gefühle der Besorg- 
niss in Betreff seines Glaubens ergriffen, selbst Justiz zu üben 
anfing und eine genaue Untersuchung, inquisitio, nothwendig 
erschien, um Schuldige von Unschuldigen zu trennen. Die ein- 
zelnen Gemeinden schlössen sich statutenmässig gegen das Ein- 
dringen der Häresien ab ^ und so entstand allmälig, vor. Allem 
aber in Folge der Kaisersentenz vom Jahre 1220 die Uebung, 
dass politische Rechte nur demjenigen zukamen, welcher den 
katholischen Glauben bekannte. Staaten und Gemeinden er- 
klärten sich allgemein für exclusiv katholisch und als ein Theil 
der späteren Ghibellinen sich an die Secten anschloss, hat 
dieses nicht wenig zum Siege der Guelfen beigetragen, zur 
Vernichtung ihrer Gegner. Allein die Wendung der Dinge 
wäre nicht so rasch noch so entschieden erfolgt, wenn nicht 
eine allgemeine Reform des Clerus wie den Laien in dem 
Augenblicke durch zwei Orden eingetreten wäre, in welchem 
eher an eine Reducirung der so zahlreichen Orden als an ihre 
Vermehrung gedacht wurde. Auch hier traten die Romanen 
massgebend ein. 



^ Garampi in seiner lehrreichen Storia della B. Chiara di Rimini. Roma 
1755. 4. dissert. IV führt die Bulle Papst Lucius III. vom 2. Oct. 1185 an 
den Bischof und Clerus von Rimini an: quod nuper cum de fugandis 
haefeticis edictum quoddam communi fuerit deliberatione statutum et 
scripto publico adnotatum quod succedentes sibi rectores in regimine 
civitatis se jurare debent annis singulis servaturos, nuper potestas quae 
ad civitatis regimen est assumpta juramentum illud favente populo 
praetermisit. Verum etiam Patarenorum principes qui primo ejecti fuerunt 
ex magna parte ut dicitur rediei^unt. £s gab in Rimini einen eigenen 
Vicus Pataraniae. Es handelte sich um das Dasein und keine Partei war 
gewillt, die andere zu dulden. 
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Während das geharnischte Auftreten der Katharer, das 
stille schleichende Umsichgreifen der Waldenser Päpste und 
Bischöfe bewog, auf dem Wege von Synoden für die Wieder- 
herstellung strenger Zucht zu sorgen, erkannte der Spanier 
Dominicus aus einem ehrbaren Geschlechte zu Calarvoga* in 
der Diöcese Osma mit richtigem Blicke die Noth wendigkeit, 
für einen besseren Unterricht, für eine gründlichere Belehrung 
zu sorgen, um dadurch der Häresie den Boden zu entziehen. 
Es handelte sich, wie es ausdrücklich heisst, als ihm und seinen 
Gefährten in Toulouse Einkünfte zugewiesen wurden, um Aus- 
rottung der häretischen Verkehrtheit, Entfernung der Laster, 
Unterricht in der Glaubenslehre und sittliche Erziehung. Der 
neue Orden, gegründet in Toulouse, bestätigt vom Papst Ho- 
norius III., bedurfte wissenschaftlicher Bildung 5 es waren 
öffentliche Lehrer der Theologie, des canonischen und bürger- 
lichen Rechtes, welche gleich anfänglich zu den , Prediger- 
mönchen' übertraten. Das Studium des Evangeliums sollte die 
Grundlage der Predigten und der Missionsthätigkeit werden. 
Wohin Dominicus zog, überall begleiteten ihn die Briefe des 
h. Paulus und das Evangelium Mathäi. Man rühmte von ihm, 
dass er stets ein fleckenloses reines Leben geführt habe, sanft, 
duldsam, friedlich, massig und bescheiden, von hinreissender 
Beredtsamkeit gewesen sei, der, befragt, woraus er den Stoff 
zu seinen Vorträgen genommen, erwiederte: aus dem Buche der 
Liebe, da finde man Belehrung für Alles. Er selbst hatte die 
ihm mehrfach angetragene bischöfliche Würde ausgeschlagen, 
aber 800 Bischöfe, 150 Erzbischöfe, 50 Cardinäle und 4 Päpste 
entstammten seinem Orden. Er besass bereits 60 Klöster, als 
Dominicus 5. August 1221 in Bologna starb. Die bedeutendste 
w^issen schaftliche Grösse des Mittelalters, Thomas Graf von 
Aquin, gehörte seinem Orden an, in Deutschland Albert der 
Grosse, Graf von Lauingen. Da die Katharer, Männer und 
Frauen, von einem ungeheuren Drange beseelt waren, Propa- 
ganda zu machen und selbst ohne Bücher und ohne Wissen- 
schaft Andere zu belehren trachteten, war die Betonung eines 
sorgfältigen Unterrichtes, die wissenschaftliche Bekämpfung der 



^ Geboren 1170, also gerade zu der Zeit, als Peter -^Valdez zu lehren 
begann. 
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zahlreichen Irrthümer, welche nach der Herrschaft trachteten, 
von wesentlicher Bedeutung. Man ist gewohnt, bei den Domini- 
kanern nur an ihre Betheiligung an der Inquisition zu denken, 
während sie diese besonders durch Alexander IV. mit den 
Minoriten theilten; viel weniger, dass sie angesehene Führer, 
wie den früheren Bischof der Katharer, Reiner, den Robert 
Bouger, ^ zur Erkenntniss ihrer Verkehrtheit brachten und diese 
nun ihre reichen Erfahrungen im Dienste der Kirche ver- 
wertheten. Der Angriff der Waldenser und Patarener war so 
heftig, so unerwartet, so wild und überstürzend gewesen; man 
musste auf einmal einem lange ausgehegten orientalischen 
Systeme, das sich in ein abendländisches Gewand geworfen hatte, 
durch die Pflege der Bogomilen aber eine ebenso feste als ge- 
heimnissvolle Organisation erlangt und auf abendländischem 
Boden Schulen in Masse begründet hatte^ begegnen. Sie hatten 
sich an die Unwissenden gewendet, sie in dem Masse ge- 
wonnen, in welchem sie von dem reichen und trägen Clerus 
preisgegeben waren, und während der Islam von Sicilien und 
dem staufischen Hofe zu Palermo wie an dem früher nor- 
mannischen Hofe Propaganda machte, in Spanien durch zahl- 
reiche Renegaten seine Schaaren mehrte, kamen auf einmal die 
dualistischen Lehrmeinungen, mit welchen die griechische 
Kirche schon mühseligen Streit bestanden, nach dem Abend- 
lande herüber, sich auf die Abneigung, den Hass der Laien 
gegen die Geistlichen stützend, der durch den grossen Sieg 
des Papstthums in den Tagen Innocenz III. eher vermehrt als 
vermindert wurde, endlich gerade durch seinen Schützling, den 
einzigen italienischen Kaiser, den Deutschland hatte, den Ver- 
bündeten der moslemischen Sultane, Friedrich II., auf den 
höchsten Punkt gesteigert wurde. Er war es, der geradezu 
die Könige, die Fürsten, den Adel gegen den Clerus aufrief, 
nachdem er erst bekannt, dass er das Königthum durch des 
apostolischen Stuhles Gnaden erlangt habe, ein Arnold von 
Brescia auf dem kaiserlichen Throne. 

Es war leichter, wie es Friedrich als Kaiser that, die 
Katharer, Patarener, Speronisten, Leonisten, Arnoldisten, Cir- 
cumcisi, Passagini, Josepini, Garatenser, Albanenser, Fran- 



* Bulgariis. Waddingi annales II, p.413, Vergl. Jiriceck, Gesch. der Bulgaren. 
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cisker, Bagnarolen, Commixten, Waldenser, Roncaroleu, Com- 
munellen, Wariner, Ortholaner, so wie die von Schwarz wasser 
zu bannen, selbst die Söhne der Erbschaft der Väter zu be- 
rauben und zu befehlen, dass alle Häuser der Patarener, ihrer 
Heger, Verthcidiger und Gönner zerstört werden sollten, als 
sie zu widerlegen, und der Eifer, mit welchem von den Päpsten 
des dreizehnten Jahrhunderts Constitutionen gegen sie erlassen, ' 
Massregeln ergriflfen worden, beweist hinlänglich, dass weltliche 
Massregeln gegen sie nicht ausreichten, es vor Allem geistiger 
Waffen bedurfte. Das Auftreten der Dominikaner bezeichnet 
den wichtigen Moment, in welchem die Wissenschaft die ihr 
gebührende Bedeutung erlangte, natürlicher Weise vor Allem 
die Theologie. Die ganze christliche Lehre, der Glaube und 
die Sacramente waren angegriffen, geläugnet, die Evangelien 
willkürlicher Auslegung preisgegeben worden. Es findet sich 
in den hussitischen Zeiten wenig, was nicht schon im drei- 
zehnten Jahrhunderte, sei es durch die Waldenser, sei es durch 
die Patarener, aufgetaucht wäre, bis zu den Weibern, welche 
Messe lesen wollten. 2 Sie lebten allein gerecht, die Kirche war 
seit Papst Sylvester verdorben und abgefallen, Bilder und Ge- 
mälde wurden für abgöttisch gehalten, jeder gute Laie war als 
Priester anzusehen.^ Es handelte sich um eine grosse geistige 
Wirksamkeit, die aufgeboten werden musste, um Feststellung 
dessen, was auf dem Wege der Wissenschaft errungen worden 
war und errungen werden konnte, um Fernhaltung blos will- 
kürlicher Annahmen, die sich als christlich ausgaben, um strenge 
Ausscheidung dessen, was sich unberechtigt als Glaubenssatz 
herzudrängte, um den Bestand der christlichen Theologie. 

Man konnte sich kaum einen grösseren Unterschied vor- 
stellen als den Orden des Spaniers Dominions und den des 
armen Franz (Francesco) von Assissi in Umbrien, wenn auch 



^ Literae Apostolicae pro officio St. Inquisitionis Romae 1579. f. 

^ Wie Stefanus (1223 — 1264) erzählt: vidi haereticam quae combusta fuit qnia 
super arcam ad modum altaris paratam consecrare se credebat et attentabat. 

^ Dicunt ipsa esse vera sacramenta solum et tunc compleri, cum homo 

poenitens bonus efficitur, tunc est ille verus baptismus confirmatio eu- 

charistia vera, quia tunc efficitur corpus Christi tunc ordiuatur tunc fit 

in eo conjugium et unctio. Et per istam spiritualitatem fidem nostram 

plurirai eorum in articulis et sacramentis annihilant. Stefanus §. 19. 

4* 
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beide gleichzeitig die christliche Welt bewegten und einen un- 
geheuren Umschwung der Dinge erzeugten. Franz, ein Kauf- 
mannssohn, war und blieb Laie. Einfalt und Gottinnigkeit, 
vollkommene Armuth bis zur äussersten Besitzlosigkeit, Demuth 
und Reinheit des Herzens erschienen ihm als die Grund- 
bedingungen der Nachfolge des Herrn, zu dessen Abbild ihn 
selbst zu erheben, spätere Jünger keinen Anstand nahmen. 
Er machte sich aus Besitzlosigkeit zum Bettler und während 
die übrigen Orden, welche sich des Reichthums entschlugen, 
sammt und sonders zum weltlichen Besitze übergegangen waren, 
sollte jetzt das Problem gelöst werden, eine christliche Ordnung 
zu gründen, «die nichts besass, wohl aber die Armuth als die 
Grundlage der Freiheit, ja der evangelischen Tugenden auf- 
fasste. Die neue Gesellschaft ähnelte den Waldensern und es 
darf nicht wundern, wenn einzelne Glieder zusammenschmolzen. 
Der Geist wissenschaftlicher Erörterung war von dem Gefühle 
unmittelbaren Ergriffenseins, der persönlichen Inspiration ver- 
drängt, ein Element, das einem zweischneidigen Schwerte glich 
und seinen gefährlichen Charakter bereits in den Prophezeiungen 
des berühmten Abtes Joachim von Fiore (f 1202) dargethan hatte. * 



1 Aus einem Tractate der Fratricellen (Cod. Magliabech, XXXIV, 76, p. 91): 
Anchora quel sancto abbate Joachim fü il primo che comincio a 
illuminare del sexto stato della chiesa e prouunti6 i primi fondatori desso 
stato Santo Franciescbo e Santo Domenicho e gli ordini loro e molte 
chose che adverebbono in quelgli ordini e assomigliö Tordine de S° Fran- 
ciescbo alla cholomba in segnio della victoria che dovea avere chontro 
ad antichristo e alla charual chiesa e Tordine de Santo Domenicho asso- 
miglio al chorbo cioe che doveva aver santo e buouo principio sichome 
perfectaraente fu. Ma poi in fine che chessi direbbon suoi frati si dareb- 
bono alla charognia chome il chorbo e fe dipignere in musaico Santo 
Francesco e San Domenicho in San Marcho di Vinegia gran tempo 
inanzi che fossono. Questo Joachim per divina rivelatione ispuose gran 
parte della santa scrittura dalle quali sposizioni si riceve mangnio cho- 
noscimento della malitia di questi tempi e spetiaimente dalla spositione 
sopra gieremie e sopra le chonchordie. Anchora spuose Tapocalypso piü 
chiaramente che niuno doctore che fosse stato infino al suo tempo della 
quäle esso medesimo dicia, non avere avuto tutta la intiligentia, ma chel 
doctore davenire nel ordine della cholomba dovea avere luscio aperto 
e la piena inteligentia di questo libro ciofe piergiovanni. Anchora e molto 
illuminativa dottrina quel libro che fe chessi chiaroa il dialogbo del* 
r abate, e anche utile 1' esposizione che fe sopra le sibille e sopra Cirillo 
e quel hello libricciuolo della preuuntiatione de^ papi chessi chiamo il 
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Allein die Persönlichkeit des h. Franciscus, die Einfalt und 
Treue seiner ersten Gefährten Hess über die Gefahren hinweg- 
gleiten, welche der Kirche durch einen Orden entstehen konnten, 
der seine eigenen Wege ging und über kurz oder lang die 
wichtigsten Erörterungen über das Verhältniss der Laien zu 
den Geistlichen, des Ordens selbst zur besitzenden Kirche und 
der Rechtmässigkeit der Erwerbung von Besitz und Eigenthum 
durch einen wahren Christen in sich schloss. Selig, meinte 
Franciscus, wer um Gottes Willen menschlichen Wissens sich 
entschlägt. Er bedurfte keines anderen Buches als der täg- 
lichen Betrachtung des Lebens und Sterbens Christi. Die 
Herrlichkeit des Himmels, die er erwartete, machte ihn stark, 
alle Krankheit, alle Schmach, alle Verfolgung, alles Leiden zu 
ertragen. Als er, 45 Jahre alt, am 4. Qctober 1229 in der 
Engelskirche zu Assissi starb, waren ihm bereits 5000 Brüder 
beigetreten. Im Jahre 1264 gab es in 8000 Klöstern an 
200.000 Franciskanermönche. Eine neue Generation war ent- 
standen, Glaubensboten eilten nach Innerasien wie nach Afrika, 
Fürsten und Fürstinnen nahmen das demüthige Gewand des 
fa . Franciscus an ; eine geistige Bewegung ohne Gleichen machte 
sich bemerkbar. Die Gründung der beiden Orden gab beinahe 
oin Jahrhundert später Anlass zu einer der schönsten Episoden 
<3er romanischen (italienischen) Poesie, da im eilften Gesänge 
des Paradiso Dante d^ Alighieri, der grösste christliche Dichter 
des Mittelalters, dem grossen Kirchenlehrer Thomas von Aquin 
<3a8 Lob des h. Franciscus in den Mund legt, der die Armuth, 
nachdem sie mehr als 1100 Jahre (seit Constantins angeblicher 
Schenkung an Papst Sylvester) verlassen und aufgegeben war, 
APvieder zu Ehren brachte, so dass Franz und Armuth (Francesco 
e povertk) von nun an nicht mehr getrennt werden könnten. ^ 

papalisto e altre sue profetia. Questo Santo Abate fu grandemente dotato 
di spirito profeticbo sichome si truova per la sua leglenda e altre scrit- 
ture e soleuni testimoni e aiichora per testimonio del poeta Dante nel 
suo libro chiamato paradiso, dove dicie. 

Rabauo e quivi e lucemi dal lato 
el ealavrese Abate Giovacchino di spirito profetico dotato. CantO XI. 
Ma il principale illuminatore fu San Francesco l'Angelo del VI° sugello. 

* La lor coDcordia e i lor lieti sembianti 

Amore e maraviglia e dolce sguardo 
Faceano esser cagion de' pensierl santi. 
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Thomas gegenüber ergreift dann Fra Bonaventura (f 1274), 
Minister (General) des von dem hl. Franz begründeten Ordens 
der Minderbrüder das Wort, um die beiden Ritter (campioni) 
zu bezeichnen, denen in trübster Zeit die Braut Christi über- 
geben worden war, ^ und an deren Thaten und Worten das 
verirrte Volk sich wieder zurecht fand. Wissenschaft und That 
hätten sich in Dominicus vereinigt gefunden mit dem apostoli- 
schen Amte, so dass er wie ein Wetterwind niederfuhr, und 
wo der Widerstand am grössten war, die häretischen Schöss- 
linge niederwarf. ^ Die Wirkung war geradezu unermesslich. 
Die Armen von Lyon wurden durch noch Aermore überwunden, 
die die ,heilige Armuth^ im Leben übend, in Gesängen preisend, ^ 
deshalb die Kirche nicht verliessen, sondern vielmehr an 
zahlreichen Orten das Amt von Inquisitoren der häretischen 
Verkehrtheit übernahmen. Dominicus hatte gezeigt, dass er 
in der Vertheidigung des Glaubens den Tod nicht fürchte. 
Von dem auf Befehl der patarenischen Credentes hingemordeten 
Petrus Martyr wurde erzählt, er habe mit dem eigenen Blute: 
ich glaube an den Einen Gott auf den Boden geschrieben, den 
er, vom Mordstahl tödtlich getroffen, mit seinem Körper be- 
deckte. ^ Eine Secte, die zu solchen Mitteln griff, hatte sich 
selbst gerichtet. Sie wurde jetzt auch wissenschaftlich zu 
Paaren getrieben. Viel schwerer war es, den auö den hetero- 
gensten Elementen zusammengesetzten Orden des hl. Franciscus 
zu organisiren. Der , seraphische^ Mann hatte durch seine Persön- 
lichkeit unwiderstehlich angezogen. Seine Lebensbeschreibung 



1 a sua sposa soccorse 

Con duo camiiioiii al cui fare, al cui dire 
Lo popol disviato si raccorse. Canto XII. 

2 Püi con dottriua e con voler insiemc 

Con r ufficio apostolico si mosse 
Quasi torrente ch' alta vena preme ; 

E negli stirpi eretici percosse 

L'impeto suo piü vivamente quivi 
Dove le resistenze eran piü grosse. Canto XII. 

3 Wie der lil. Franciscus selbst und Bruder Jacopone von Todi. 

^ Es wurden in Catalonien Fra Ponzio 1242, in Como 1277 Fra Pagano, in 
Toulouse Fra Guglielmo da Monpellieri, Fra Bernardo da Ripaforte, Fra 
Garcia d'Aura ermordet (Razzi, istoria degli uomini illiistri delF ordine di 
predicatori. 1596. 8). 
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wurde ein Volksbuch, das die ErzählujDg^eu von Kaiser Karl 
und dessen Paladine in den Hintergrund schob. Allein Ein- 
siedler und Mönche, Brüder, die auf Alles Verzicht geleistet, 
aber in ihrer Freiheit des Geistes auch frei einherzogen, und 
eigentliche Ordensmänner, die Ueberzahl ungelehrter Laien, 
die barfuss in grauen Gewändern bis zum äussersten Norden 
drangen, und diejenigen, welche rasch in die grossen Conflicte 
zwischen Kaiser Friedrich und die Päpste hineingezogen 
wurden, in Eine Regel zusammenzufügen, welche so viele 
Tausende umfasste und von der Praxis und den Erfahrungen 
der bestehenden Orden so sehr abwich, setzte ein mehr als 
g'ewöhnliches Organisationstalent und eine lange Andauer des 
primitiven Eifers voraus^ der, wo er anhielt, eine Frucht des 
g^rossartigen Beispiels der Nachfolge Christi war, das Franz 
von Assissi gegeben. Grosse, nachhaltige und selbst sehr ge- 
fahrliche Bewegungen mussten aber entstehen, wenn das Princip 
der Armuth auf die Spitze getrieben, gegen die anderen Ord- 
nungen gekehrt und der Versuch gemacht wurde, Armuth und 
christlich zu identificiren und alle, die sich nicht der Armuth 
beflissen, somit nicht als rechtmässige Christen anzusehen. 
Und als der Orden dann doch Kirchen und Klöster baute, 
Grund und Boden erwarb, Vermächtnisse annahm, in seiner 
Wirksamkeit in die Rechte anderer Orden, der Universitäten 
oder des Weltclerus eingriff, war ein Conflict mit diesem ebenso 
unausbleiblich als voraussichtlich, dass sich im eigenen Innern 
eine Parteiung zwischen den strengen Beobachtern der von 
dem hl. Franz selbst geübten Lebensordnung und denjenigen 
bilden werde, die erkannten, dass, um als Orden in den ver- 
schiedensten Ländern imd bei den verschiedensten Völkern zu 
wirken, es nicht ausreiche, auf Bergeshöhen mit wenigen Ge- 
fährten zu weilen und Tage und Nächte in einsamem Gebete 
und extatischem Zustande zuzubringen, wie es Franz von Assissi 
zu thun gewohnt war. 

Man hat jedoch ein Recht zu fragen, ob die grossen und 
weittragenden Veränderungen, welche der romanische Adel 
auf dem weltlichen wie auf dem geistlichen Gebiete bisher hervor- 
gebracht, mit denjenigen verglichen werden können, welche die 
beiden unadeligen Romanen, Dominicus und Franz von 
Assissi auf dem Höhepunkte des Mittelalters und als der Sieg des 
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Pries terthuins über die weltliche Macht in solchem Unifange 
sich entschied; dass ein jäher Verfall wie- bei dem Kaiser- 
thum zu befürchten war, von dem Centrum des Abendlandes, 
von Italien aus gleichzeitig veranlassten. Die Thatsache stand 
fest, dass eine Reform der Glieder eintrat, wenn vielleicht auch 
das Haupt vorderhand noch davon unberührt blieb, in die 
Länge aber nicht davon unberührt bleiben konnte. Man kann 
jedoch mit Zuversicht behaupten, dass, wenn das Ueber- 
gewicht des Sacerdotium über das Kegnum zwei volle Jahr- 
hunderte andauerte, wenigstens von 1198 bis 1378, der Zeit des 
päpstlichen Schismas, diese ungewöhnlich lange Periode des 
Ausdauerns auf schwindelnder Höhe der Thätigkeit- der beiden 
Orden, ihrer Stiftung in der vcrhängnissvoUsten Zeit, ihrer 
Lebensfrische und Lebensfülle in der Zeit des Kiesenkampfes 
mit K. Friedrich H., den grossen und gewaltigen Geistern, die 
aus ihrem Schoosse hervorgegangen sind, den Bemühungen, 
Frieden unter entzweiten Völkern zu stiften, der geistigen Be- 
ruhigung, welche von ihnen ausging, im hervorragenden Grade 
zuzuschreiben ist. Aber nicht minder auch gehören ihnen und 
vor Allem dem Orden der Minderbrüder jene stürmischen, zum 
Theile selbst fantastischen und excentrischen Bewegungen an, 
welche sich nicht auf das Innere der Kirche beschränkten, 
sondern, sei. es in Rom, sei es ausserhalb Roms, einen domi- 
nirenden Einfluss auf die Gestaltung des Papstthums wie des 
Kaiserthums zu gewinnen suchten und namentlich das vier- 
zehnte Jahrhundert im Zeitalter Ludwig des Baiern und Cola's 
di Rienzo^s erschütterten. 

Der ungeheure Andrang zu den Orden machte eine strenge 
Organisation nothwendig, die zu Conflicten mit den Traditionen 
des hl. Franciscus führte. 

Der erste Ordensminister, Bruder Elias, wich bereits vom 
Geiste des Stifters ab. Er begünstigte die theologischen Studien, 
baute die prachtvolle Kirche von Assissi auf, benahm sich mehr als 
Gebieter denn als oberster Diener des Ordens, stellte sich endlich 
auf die Seite Kaiser Friedrichs in dessen Streitigkeiten mit den 
Päpsten^ so dass der Papst Gregor IX. ihn entsetzte 1239. ^ 



* Die Unruhen, welche deshalb im Orden entstunden, stellt Salirabene 
d'Adami, selbst Franciskaner, sehr drastisch dar. Liber de praelato, p. 401. 
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Pranciscus hatte daran festg^ehalten, dass nur der weise sei, 
welcher Gott und den Nächsten liebe, nur der ein guter Pre- 
diger, welcher gute Werke verrichte und die christliche Lehre 
von der Armuth buchstäblich zu nehmen sei. ^ Als aber Elias 
die eifrigsten Gefährten des hl. Franciscus verfolgte, entwich 
Bruder Bernardo auf einen Berg und begann im Orden selbst 
das Schisma zwischen denjenigen, welche die Regel buchstäblich 
nahmen und denen, welche dui'ch päpstliche Privilegien sich 
von der übermässigen Strenge zu befreien suchten, den strengen 
Beobachtern derselben und denen, die dem Orden Besitzthum 
erwarben, studirten und der Seelsorge sich widmeten. Auch 
der Ordensminister Crescentius wurde abgesetzt und an seine 
Stelle Bruder Johannes von Parma gewählt, der im Sinne des 
hl. Franciscus zu wirken suchte. 2 Aber auch er konnte sich 
nicht halten. 1256. ^ Das mystische Element, das vom Anfange 
an in dem Orden eine Stätte fand und sich in Visionen und 
ähnlichen Dingen erging, nahm so sehr überhand, namentlich 
erlangten die Prophezeiungen des Abtes von Fiore ein so 
g-rosses Ansehen, ^ dass der Orden in schwere Gefahr gerieth, 
seinem eigentlichen Berufe untreu zu werden. Er gehörte 
bereits nicht mehr der romanischen Welt an. Die rasche Ver- 
breitung nach den verschiedensten Ländern hatte eine ganz 
eigenthümliche Mischung von Nationalitäten in den Francis- 
kanerklöstern veranlasst, die convulsivischen Erschütterungen 
der Zeit, als Fidedrich II. einen Vertilgungskampf gegen die 
guellisch-kirchliche Partei führte, die Bedeutung des Ordens 
gesteigert, der nach Italien, Deutschland, die Slavenländer und 
Ungarn ebenso gravitirte als nach Frankreich, England, Spanien 



1 Ego paupertatis capitulum ita iutelligo sicuti S. evangelii et regulae verba 
ad literam sonant, quod fratres nihil habeant nee habere debeant nisi 
vestimentum cum corda et femoralibus et calceamenta qui necessitate 
coguntur, portare possunt (hist. persecut. p. 445). 

2 Waddingi aunal. III, p. 171. 

3 Nach Waddingus erklärte er sich gegen die Interpretationen der Regel 
und die Declarationeu der Päpste, bestand darauf, dass die Regel und 
das Testament des hl. Franz genüge und bezeichnete er eine Spaltung 
im Orden als kommend. Dass er Joachimite gewesen, wird nur obenhin 
bemerkt. T. IV, p. 3, III. Das war aber die Hauptsache. 

* Darüber gewährt namentlich die Chronik Salimbene's sehr merkwürdige 
Aufschlüsse. 
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und den skandinavischen Ländern. Welche Richtung in ihm 
übermächtig wurde, musste nothwendig in der ganzen christ- 
lichen Welt empfunden werden. Die krankhafte Vorliebe für 
Abt Joachim^ an welcher sich die Edelsten und Besten be- 
theiligten, nicht gewöhnliche Naturen, wurde noch gewaltsam 
unterdrückt und der abgesetzte Ordensminister Johann von 
Parma stand selbst auf dem Punkte von dem berühmten Fra 
Bonaventura als Häretiker bezeichnet und behandelt zu werden J 
Der Cardinal Protector, nachher Nicolaus IV., welcher für ihn 
eintrat, rettete ihn vor ewiger Kerkerhaft, die ihm drohte. 

Auch die darauf folgende Bewegung, die mit dem Bruder 
Peter Oliva aus Serignan in Languedoc (f 1297) in unmittel- 
barer Verbindung steht, hängt mit dem Festhalten an den 
Joachim'schen Prophezeiungen zusammen, die (respective die 
des hl. Cyrillus) auf ihn als ein grosses Licht hingewiesen 
haben sollen. ^ Er suchte anfänglich nur die Regel in der alten 
Strenge zu erhalten, verdammte die kostbaren Bauten, den 
Erwerb von Kirchhöfen und Jahresrenten, von prunkenden 
Kleidern, verlangte aber, dass wie die Apostel so auch die 
Bischöfe, ihre Nachfolger, das arme Leben führen sollten^ 
endlich es unrecht sei Privilegien zu verlangen und zu er- 
halten, welche der Regel zuwider Streitigkeiten im Innern 
des Ordens hervorriefen. Der Streit über Begriff und Grenzen 
der Armuth war damals schon so heftig, dass Papst Nico- 
laus III., 1277 — 1280, rasch eingreifend, denselben, ehe er 
die Dämme durchbrach und die anderen Ordnungen ergriff, 
dm'ch die Decretale, exiit qui seminat zu beschwichtigen suchte. 
Der Papst, welcher den Orden ,wie seinen Augapfel liebte^ 
erklärte darin, dass das Leben der Minoriten, die auf alles 
Eigenthum privat wie allgemein entsagten, evangelisch und 
verdienstlich sei, wie denn Christus und die Apostel das arme 
Leben gefuhrt hatten. 

Indem aber der Papst auf Christus hinwies, der die Ar- 
muth mit Worten gelehrt, mit seinem Beispiel bekräftigt, 



^ Mist, pei'secutionis p. 479, 481. Ich habe diese sehr merkwürdige Chronik 
im Jahre 1836 iu der Laurentiana g^efanden. Sie erscheiut gedruckt in 
DöUiuger's Urkundenhaiid zur Geschichte der Secten im Mittelalter. 

2 Hist. persec. p. 482. 
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dadurch den Weg der Vollkommenheit gezeigt habe, fügte er 
hinzU; der Herr habe andererseits auch der UnvoUkommenheit 
der Schwächeren Rechnung getragen und selbst Einiges be- 
sessen. Es sei jedoch einem freiwilligen Gelöbniss, dem armen 
Christus in seiner Armuth nachzufolgen, angemessen, dem 
Eigenthum (dominium) aller Dinge zu entsagen. Damit könne 
aber nicht der Gebrauch gemeint sein, welcher nur factisch 
sei und mit dem Eigen thumsrechte nicht verwechselt werden 
dürfe, seiner Natur nach kein Recht verleihe. Um niin die 
Gewissen zu beruhigen und die Eigenthumsfrage nicht im Un- 
testinamteü zu belassen, behielt der Papst das Eigenthum und 
clas Recht darüber bei allen Gegenständen des Gebrauches 
dem römischen Stuhle vor. Die Nutzniessung überliess er dem 
Orden. 

Es war dies eine Abhülfe auf dem Wege der Rechts- 
zfiction, welche massigen Anschauungen genügen konnte. Die 
^Entscheidung gestattete noch eine andere Auffassung als jene, 
^velche freiwillige und unbedingte Armuth als Grundbedingung 
eines christlichen Lebens ansah und den Besitz von Eigen- 
t;hum für sündhaft erklären wollte. Wohin wäre es gekommen, 
"wenn letztere Anschauung durchdrang, nachdem das Ausleihen 
«uf Zinsen bereits für sündhaft galt? Den Strenggesinnten 
mochte freilich die Constitution Papst Nicolaus III. nicht ge- 
nügen, da sie die Doctrin von der äussersten Armuth nicht 
sum Gebote erhob. Sie gab den minder Strengen Anlass, sich 
in den Augen der Welt in Bezug auf Befriedigung ihrer 
Wünsche zu decken, da der Einzelne nichts besass, der Orden 
aber fortwährend erwarb. Sie schien somit einen Widerspruch 
in sich selbst zu tragen, der zuletzt Vielen unerträglich werden 
musste. Andererseits goss die grosse Betonung der Armuth 
Christi Oel in das Feuer, da sie zu der Schlussfolgerung 
Anlass gab, die Regel des hl. Franz enthalte das wahre christ- 
liche Leben, Armuth und Christenthum seien unzertrennlich 
und Besitz und Erwerb folglich vom Uebel; Sätze die eine 
Revolution im Keime in sich schlössen und in der That zu den 
grossen Bewegungen des vierzehnten und selbst des fünfzehnten 
Jahrhunderts Anlass gaben. Da aber mit dieser Theorie sich 
der wirkliche Besitzstand des Ordens, seine Kirchen, Klöster, 
Gärten, Scheunen, Vorrathskammern schlecht vertrugen, so half 
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man sich gegen den Vorwurf der Inconsequenz und des Un- 
christlichen dadurch, das dem Orden nur der Gebrauch (usus 
pauper), aber nicht das Eigen thum, die blosse Nutzniessung 
zugestanden wurde. 

Noch hielt sich der Streit innerhalb der Klosterwände 
und man kann wohl sagen innerhalb des Kerkers, zu welchem 
die eifrigen Verfechter der Theorie der absoluten Armuth ver- 
urtheilt wurden, wo man sie den Würmern und dem Gestanke 
bei lebendigem Leibe zur Beute überliess.^ Es wäre vielleicht 
das Beste gewesen, wenn Papst Gregor X. wie er angeblich 
wollte, auf dem Concil zu Lyon (1274) den Minoriten, den 
Predigern und überhaupt den sogenannten Bettelorden das 
Eigenthum zugesprochen hätte. ^ Damals war es, dass auf dem 
Wege zum Concil die grosse Leuchte des Predigerordens und 
der christlichen Welt Thomas von Aquin erlosch und auf dem 
Concil 15. Juli 1274 Fra Bonaventura Cardinalbischof von 
Albano starb, als es sich darum handelte die Vereinigung der 
lateinischen und griechischen Kirche zu Stande zu bringen. 
Ihm folgte Hieronymus von Ascoli als Generalminister nach, 
der die Gesandten des Tatarenchans nach Lyon geleitet hatte; 
im Jahre 1288 zum Papste gewählt (Nicolaus IV.) schlug er 
zwei Male diese Würde aus und erst zum dritten Male konnte 
er bestimmt werden die hohe Würde anzunehmen. ^ Der neue 
Ordensgeneral Matteo de Aquasparta wurde Cardinal, als er 
aber das Generalat beibehielt, gerieth der Orden in sichtbaren 
Verfall. Er legte, als die inneren Streitigkeiten heftiger wurden, ^ 
1289 das Generalat nieder und nun wurde der Bruder Ray- 
mundus Gaufridi ein Proven9ale gewählt, aber bereits 1295 
von Papst Bonifacius VIII. abgesetzt. Zwei tüchtige Ordens- 
vorsteher Bonagratia und Arlotto starben früh, der erstere 
gerade als die Schriften Peter Oliva's untersucht wurden 1283.^ 
Arlotto de Prato, unter welchem die Untersuchung fortgesetzt 



^ Hist. persecutionia p. 486, 487, 489. Talia sunt humilium pauperom vitae 
tua et evangelicae px'ofessionis judicia, benigne Jesu! p. 498. 

2 Proprium dare 1. c. 

3 Waddingus V, 169. 
* Wadd. V, p. 210. 

5 Wadd. V, p. 122. 
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i?vurde; bereits 1286.* So kam ein Schwanken in die Ordens- 
leitung, das um so mehr bedauert werden musste, als durch 
den sogenannten dritten Orden auch ein grosser Kreis von 
Laien in denselben und die Bewegungen hineingezogen wurde^ 
die jetzt immer heftiger wurden. Raymundus zog die eingeker- 
kerten Anhänger Peter Olivas aus ihren Kerkern. Ein grosser 
Triumph des Princips der Armuth schien sich vorzubereiten 
als der Einsiedler Peter von Morrone als Cölestin V. 1294 * 
Papst wurde, 2 der stets die Armuth geliebt und mit seinen 
Brüdern geübt hatte. Zwei Jahre, drei Monate, zwei Tage waren 
seit dem Tode seines Vorgängers verflossen und noch immer 
keine Wahl erfolgt. Unvermuthet war sie dann geschehen und 
nur die Verdienste des in seiner Weise heiligen Mannes hatten 
endlich die hadernden Wähler zur Einigung, zur Wahl eines 
-Abwesenden quasi divinitus inspirati geführt. ^ Er enthob die 
strengen Beobachter der Regel ihrer Zugehörigkeit zum Orden 
cJes hl. Franciscus, hiess sie als arme Eremiten leben ^ und 
l)estätigte den von ihm selbst gestifteten Orden. Dadurch er- 
liielten die sogenannten Spiritualen eine rechtliche Existenz.^ 
Das dreizehnte Jahrhundert, welches mit Cölestin V. zu 
iEnde zu gehen schien, hatte bis dahin der christlichen Welt 
ssiebenzehn romanische Päpste gegeben. Von diesen gehörten 
fünf der ersten Hälfte des Jahrhunderts an: Innocenz III. f 1216-, 
[onorius III. aus Anagni, der eilf Jahre regierte und auf die 
^rossartigen Zeiten seines Vorgängers , der Kaiserthum und 
^Königreiche vergab, Tage der Milde und Ruhe zu bringen 
temüht war; Gregor IX., der aus dem Hause Innocenz' III. 
'^^nd wie dieser unerschrocken in Wahrung der Rechte des 
^'ömischen Stuhles als obersten Tribunals der Christenheit, zu- 
letzt von Friedrich II. in Rom eingeschlossen, hochbetagt den 
blühen seines Amtes 1241 erlag; der Mailänder Cölestin IV., 
"^^elcher krank gewählt nach wenigen Tagen starb; endlich 
^stch einer Sedisvacanz von einundzwanzig Monaten Innocenz IV. 



1 Wadd. V, p. 160. 
^ Hist. persec. p. 491. 

^ 5. Juli. Ex inspirato seu improviso wie es im Wahldecrete heisst. 
** Hist. j>ersec. p. 493. 

^ Die eigentlichen Mönche nannten sich fratres S. Francisci, die Laien 
fraties Bizocei, fratricelli, Boiasati. Garampi, Diss. III, p. 156. 
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aus dem Hause der genuesischen Fieschi della Magna/ der vor 
Friedrich IL nach Frankreich floh und in Lyon das Concil 
versammelte, welches den Streit zwischen dem staufischen 
Hause und dem Papstthum endgültig entschied, 1245. Zwischen 
zwei Innocenze (IH. und IV.) gestellt, sah diese Zeit erst die 
volle Verfügung des Papstthums über das Kaiserthum; so dass 
unter Innocenz IIL Heinrichs VI. Sohn, Friedrich IL, Otto IV., 
Philipp I. und dann wieder Friedrich IL als Bewerber auf- 
traten; endlich des letzteren fruchtlose Bemühung sich eine 
unabhängige Stellung zu verschaffen, seit er mit dem Kaiserthum 
das Königreich Sicilien verbunden und durch letzteres Lehens- 
mann des Papstes geworden war. Er hatte Krone auf Krone 
gehäuft und verlor sie alle, als er die Verpflichtungen zer- 
störte, die mit den einzelnen verbunden waren. Ein Innocenz 
hatte ihn gehoben, ein anderer ihn und sein Haus gestürzt. 
Ebenso war die Zeit zwischen zwei grosse Concilien gestellt, 
dem lateranischen unter Innocenz IIL, das die Welt sittlich 
wieder aufrichten und der Häresie Einhalt gebieten sollte, 
und dem von Lyon unter Innocenz IV., das seines Gleichen 
nicht wieder sah, da es den langen und blutigen Streit der 
Staufer, welcher drei Generationen in Aufregung versetzte, die 
Welt in Spannung gehalten, die Macht des Islams gross ge- 
zogen, auf dem Wege richterlicher Entscheidung beendigte, das 
Kaiserthum nicht blos der Staufer niederwarf, sondern durch das 
Erlöschen desselben auch eine neue Zeit schuf, in welcher das 
Papstthum auf einsamer Höhe stehend, sich um neue Be- 
schützer umsah und factisch die unheilvolle Vereinigung der 
beiden obersten Gewalten stattfand. ^ Es war der Pyrrhussieg 
der Romanen über das deutsche Kaiserthum. 

Die zweite Hälfte des Jahrhunderts wurde von Alexan- 
der IV. (1254 — 1261) aus Anagni aufgenommen, der in dem- 
selben Jahre starb, als das lateinische Kaiserthum von Con- 
stantinopel zusammenstürzte. Dann folgten Franzosen, erst 
Urban IV., 1261—1265, dann Clemens IV., 1265—1268, aus 
Narbonne, der berühmt als Jurist, noch berühmter dadurch 



1 1243-1254. 

2 Di oggi mai che la chiesa di Koma 

Per confondere in se duo reggimenti 
Cade nel fango e se brutt6 la soma. Inf. c. XVI. 
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wurde, dass er seinen Neffen verbot nach Rom zu kommen, 
und ihnen befahl, im niederen Stande zu verbleiben, dem sie 
durch ihre Geburt angehörten. Auch der spätere Martin IV., 
1281 — 1283, war französischen Ursprungs und verläugnete auch 
in seiner Politik den französischen Charakter nicht. Alexander^ 
Urban und Clemens arbeiteten daran, das stauiische Haus, das 
bereits Deutschland verloren hatte, auch im sicilianischen 
Königreiche zu entfernen und vollendeten durch Berufung des 
französischen Prinzen Karl Grafen von Anjou und der Provence, 
den Untergang des schwäbischen Hauses in Sicilien, das das 
normannische Königshaus nicht einmal ein volles Jahrhundert 
überlebte. Nach Clemens IV. dauerte die Vacanz des römi- 
schen Stuhles beinahe drei Jahre, ein Vorgang, der selbst 
nicht ohne Nachfolge blieb. 

Die zweite Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts wird aber 
selbst durch das zwar kurze aber unendlich wichtige und 
segenreiche Pontificat des Placentiners Theobald, Gregor X., 
1271 — 1276, in zwei sehr verschiedene Theile getrennt. Gregors 
nach allen Seiten ausgreifende reformatorischeThätigkeitunddas 
Concil zu Lyon, welches er versammelte, und das die Einigung 
der römischen und griechischen Kirche ausgesprochen, bildeten 
den Wendepunkt der Zeit. Die Kreuzzüge hatten auch in kirch- 
licher Beziehung die durch den Sieg des Islams und das 
griechische Schisma unterbrochene Verbindung des Orientes 
mit dem Occidente wieder hergestellt. Es war Gregor X. in 
seiner Milde vorbehalten die Versöhnung zweier Welten aus- 
zusprechen. Er reichte auch dem deutschen Reiche zur Wieder- 
aufrichtung die Hand,^ als er nach Kräften dem Königschisma 
steuerte, an welchem sich die deutsche Nation unseliger Weise 
erfreute, an der Erhebung des Grafen Rudolf von Habsburg 
auf den deutschen Königsthron arbeitete und so die Grundlage 
der Wiederherstellung des abendländischen Kaiserthumes in 
dem Augenblicke wieder gewann, als das byzantinische Kaiser- 
thum die Einheit der Kirche anerkannte. Man konnte freier 
athmen, als die grossen allgemeinen Interessen der Christen- 



* Collapsi reparationem imperii efficaciter promovens, wie er selbst an 
H. Heinrich von Baiern schreibt. Dictamina Magistri Bernardi de Napoli 
D. Papae notarii. Mb. Vatic. 3977, p. 22. 
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heit wieder in den Vordergrund traten und nicht mehr die 
Strömungen der italienischen Politik die Päpste ausschliesslich 
zu beherrschen schienen. 

Jetzt aber folgten rasch erst Innocenz V. aus dem 
Predigerorden, der nach sechs Monaten starb 1276; Adrian V. 
(Piesco), Neflfe Papst Innocenz' IV., der sein Papstthum nur 
auf vierzig Tage brachte; dann Johann XXI. ein Portugiese, 
der von dem Einstürze des päpstlichen Palastes zu Viterbo 
getödtet wurde 16. Mai 1277. 

Der rasche Wechsel des Pontificates gab Anlass, dass 
die alten Parteien im Cardinalscollegium wieder erwachten und 
der Streit der Guelfen und Ghibellinen, der Italien zerfleischte, 
sich dahinzog.. Auf den Orsino Nicolaus III., 1277, der nur 
etwas über drei Jahre regierte und am 28. August 1280 plötz- 
lich starb, wurde der Franzose Martin IV. (von Tours) ge- 
wählt, 1281 — 1285, dessen Pontificat wieder die Streitigkeiten 
um Sicilien, der Zwist der Königshäuser von Sicilien und Ara- 
gon verschlang; dann folgte Honorius IV., 1285 — 1287, aus 
dem römischen Hause der Savelli, dann der frühere Ordens- 
general der Minoriten, Nicolaus IV., 1288 — 1292, und unter 
diesen Päpsten die steigende Zerrüttung Italiens, des deutschen 
Reiches, der ganzen Ordnung der Dinge, so dass nur von 
einem heiligen Manne die Wiedereinrichtung der aus den 
Fugen getretenen Welt erwartet wurde. Darum wurde, der eilfte 
Papst seit Innocenz IV., der Einsiedler Peter von Morrone 
gewählt, Cölestin V. Es ist derselbe, von dem Bernard Guidonis 
erzählt, er habe bei seinen Lebzeiten und nach seinem Tode 
Wunder (miracula) verrichtet. Sein Nachfolger Bonifacius VIII. 
habe jedoch bei seinen Lebzeiten viel Wunderbares gethan 
(mirabilia), aber seine Wunder seien noch zuletzt ganz wunder- 
bar zu Ende gegangen. 

Wie Innocenz III. (1198 — 1216) an der Schwelle zweier 
Jahrhunderte stehend, mit kraftvoller Hand die Lebenselemente 
des scheidenden wahrte, dem kommenden seine Richtung vor- 
zeichnete, stand dann auch Bonifacius VIII. (1294 — 1303) 
zwischen den beiden Jahrhunderten der höchsten Entfaltung 
der geistlichen Macht, bemüht sie in der Vereinigung der 
beiden höchsten Gewalten zusammenzuhalten, aber bereits in 
einen Kampf mit Frankreich verwickelt, der ärger begann, als 
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der Kampf mit den Deutschen zur Zeit der grössten Heftig- 
keit sich gestaltete, und nur im Tode noch siegreich, da die 
begangene Unthat K. Philipp IV. nicht mehr zur Ruhe kommen 
Hess. Es war zufällig, dass beiden ein Gölestin vorausgegangen 
war; nicht zuföUig, dass die Kirche einen Heiligen nicht mehr 
ertrug, das politische Werk des Einen (die Erhebung Ottos IV.) 
noch bei seinen Lebzeiten zusammenbrach, und das des An- 
deren, Frankreich in bessere Bahnen zu bringen und den 
dräuenden Absolutismus des französischen Königs aufzuhalten, 
in noch schlimmerer Weise misslang. 

Die Ordnung Italiens war vor Allem das Werk der roma- 
nischen Päpste gewesen. Der Streit in Betreff der Schenkung 
der Grossgräfin Mathilde an den römischen Stuhl hatte auf- 
gehört. Es wurde Sorge getragen, dass er sich nicht erneue. 
Das Königreich Sicilien sollte wo möglich bei dem Hause 
Anjou bleiben,^ der deutsche König in Betreff Siciliens, Cor- 
sica's und Sardinien's keine Ingerenz besitzen, die Feindschaft 
zwischen dem deutschen Reiche und dem Königreiche Sicilien 
aufhören. Es herrschte allgemein die Ueberzeugung, dass die 
alten Verhältnisse nicht mehr ausreichten, neue Staatenord- 
nungen angebahnt werden müssten. Schon Nicolaus lU. hatte 
deshalb den Plan gefasst, Deutschland (regnum Alemanniae) 
in ein habsburgisches Erbreich umzuwandeln; aus dem are- 
latischen Reiche sollte ein Königreich von Vienne für Karl 
Martell, den ältesten Sohn K. Karls TL. von Sicilien (Neapel) 
werden, dieser K. Rudolfs Tochter dementia heirathen, ein 
Plan, den Ptolemäus von Lucca als im Jahre 1279 gefasst 
darstellt.3 Oberitalien sollte als Königreich Lombardien, von 
Deutschland getrennt in die Reihe selbstständiger Staaten ein- 
treten, Tuscien (Toscana) zum mittelitalischen Königreiche 



^ 360.000 GolduDzen hatte die römische Kirche seit dem Beginne des 
sicilianischen Krieges dem Könige von Neapel geliehen. Clemens Y. erliess 
dem K. Karl II. die ausständige Schuld (1306). Baluz. Vitae P. Av. II, 
p. 258. 

> Jomandes. Rajn. 1280. 28. 

3 Hoc eodem anno Rudolphus R. B. filiam suam tradit Carolo Martello 
filio Regis Caroli (II.) cui assignat in dotem Regnum Viennense, unde 
quando Sicilia rebellavit (1282), paratae eraut in Rhodano fluvio multae 
naves in terra Regis ad oecupandum Yiennam. Edit. Lugd. 

5 
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erhoben werden. Das Imperium wäre somit in vier Theile 
zerrissen, seiner Einheit verlustig gegangen, das Eaiserthum 
aber hätte aufgehört. ^ Es scheint, dass Nicolaus III. bei dieser 
Anordnung die Versorgung seiner Nepoten aus dem Hause 
Orsini im Auge hatte, er somit den Päpsten des fünfzehnten 
Jahrhunderts vorarbeitete. Es lag in der Natur der Sache, dass 
entweder das Kaiserthum wieder hergestellt werden müsse oder 
das päpstliche Staätensystem eine Consolidirung erlange, so dass 
man das Kaiserthum entbehren konnte. Mit grosser Ent- 
schiedenheit hatte daher, als das Königreich der Anjous gleich- 
falls zu wanken begann und die Hoffnung, sich auf dieses zu 
stützen, sich als trügerisch erwies, Papst Nicolaus IV. einerseits 
das päpstliche Staatensystem in seiner Ordnung zu erhalten, den 
Bulgarenkaiser wie den Serbenkönig für die römische Kirche 
zu gewinnen, dadurch dieser im Osten eine neue Stütze zu 
bereiten und den Südslaven den Schutz der lateinischen Welt 
zu verschaffen gesucht, aber auch ebenso mit Aufgebung der 
Plane Nicolaus, III. die Wiederherstellung des Kaiserthumes 
durch Rudolf von Habsburg (1289) in Aussicht genommen. 
Allein im deutschen Reiche war kein Verständniss der allge- 
meinen Lage der Dinge, keine Einheit der Regierung, kein 
Festhalten an bestimmten politischen Grundsätzen vorhanden, 
überhaupt kein politisches Programm, und hätten die roma- 
nischen Päpste nicht die Zügel der Macht in ihren Händen 
gehalten, so wäre Alles aus den Fugen gegangen. Nun aber 
waren diese selbst erst den schlauen Umstrickungen der neapo- 
litanischen Könige ausgesetzt, dann der Uebermacht Frank- 
reichs,* gegen welche eine feste Stellung nur erlangt werden 
konnte, wenn entweder das Kaiserthum erneut oder an dem 
Königreiche Aragon ein Gegengewicht gegen Frankreich- 
Neapel erlangt werden konnte. Mit grosser Entschiedenheit 
hatte Nicolaus III. das königliche Haus Anjou in Schranken 
zu halten gesucht. Die Erhebung Siciliens 1282 hatte ein wahres 
Chaos von politischen Verhältnissen, die blutige Feindscbaft 
Frankreichs und Neapels gegen Aragon, langdauernde heftige 
Kriege, den Stillstand aller Unternehmungen gegen das heilige 
Land, endlich dessen Verlust 1291 herbeigeführt. Die Wahl 



1 Höfler, Ruprecht von der Pfalz, S. 32. Rückblick auf P. Bonifacius VIII. 
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Cölestins V., von welchem die Heilung" der Uebel erwartet 
wurde, hatte sich sehr bald als ein Missgriff erwiesen, von 
welchem nur das Haus Anjou einen Vortheil zog. Er ernannte 
zehn Franzosen und fünf Italiener ganz nach dem Sinne König 
Karls II. von Neapel zu Cardinälen. Auf einem Esel reitend 
war er 1294 nach Aquila gekommen, wo ihm die Könige von 
Neapel und Ungarn huldigten; er erneute wohl die weise Ein- 
richtung Papst Gregors X. über die Abhaltung des Conclave, 
aber zog statt nach Eom nach Neapel, dort vom Einflüsse 
K. Karls völlig abhängig, seine Residenz aufzuschlagen. Da- 
mals rettete Benedict Gaetano, welcher nach dem Tode des 
Cardinais Latinus von Ostia, der die Wahl Cölestins begünstigt 
hatte, aber bald darauf starb, das Cardinalcollegium leitete, 
die Kirche, als er mit fester Hand eingreifend^ Cölestin 
(13. December 1294) zur Abdankung, bewog, worauf er selbst, 
der unter der Besorgung der wichtigsten Aemter alt geworden, 
in der Vigil der Geburt Christi in Neapel zum Papst gewählt, 
als Bonifacius VIII. den Sitz des römischen Stuhles von Neapel 
nach Rom zurückverlegte, ihn der anjovinischen Gefangenschaft 
entzog und nun rastlos an der Pacification der Christenheit, 
an der Aussöhnung der feindlichen Dynastien arbeitete. Als 
Cölestin einerseits zu fliehen suchte, andererseits aber eine Partei 
an seiner Rückkehr zum Pontificate arbeitete, Hess ihn Papst 
Bonifacius, ein Schisma fürchtend, verhaften und in einem 
engen Thurm verwahren, wo er 19. Mai 1296 sein Leben in 
grosser Andacht endete. Er hatte, als er übereifrigen Minder- 
brüdern gestattete ausserhalb ihres Ordens zu leben, die Spal- 
tung zwischen den sogenannten Spiritualen (Fratricellen) und 
dem Orden wider seinen Willen bekräftiget und dadurch die 
Streitigkeiten, welche bisher im Orden sich ausgetobt, nach 
Aussen getragen. Nach den Lehren des Peter Oliva, denen 
die Spiritualen folgten, sollte aber die römische Babel- Kirche 
zerstört und eine neue wahre Kirche durch die Spiritualen 
nach der Regel des hl. Franciscus gegründet werden, der allein 
das Evangelium richtig aufgefasst und in Ausführung gebracht 
habe.^ Abt Joachim hatte das fünfte Evangelium eröffnet, das 



' Er war in dieser Beziehung der Vorläufer Luther's, der im sechszehnten 
Jahrhunderte dasselbe von sich behauptete. 
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mit dem hl. Franz seinen Anfang genommen und die letzten 
Zeiten, damit auch die Bekehrung der Juden bringe. Der 
Papst ward zum zweiten Nero und Simon Magus, der ganze 
Stand der Kirche aber vollständiger Vernichtung überantwortet. ^ 
Franciscus werde dann wie Christus wieder erstehen ^ und die 
allgemeine Bekehrung erfolgen. Mit einem Male erwuchs 
gerade aus dem Orden, welcher mehr als jeder andere berufen 
zu sein schien, Laien und Q-eistliche zu einigen, den bisheri- 
gen Zwiespalt der Welt zu versöhnen, eine grössere Freiheit 
der Denkungsart zu erzeugen, die allergrösste Gefahr voll- 
ständiger geistiger Verworrenheit und eines Aufgehens von 
Vernunft und Freiheit in mystischen Speculationen hervor, ohne 
alle wissenschaftliche Basis, in willkürlich phantastische Ge- 
bilde, die aber einen geradezu revolutionären Charakter an- 
nahmen. Bereits bildete sich unter Gerardus Segarelli ein 
eigener Apostelorden auf eigene Faust. Dulcino, der geistige 
Vorläufer der Taboriten, sammelte eine eigene Gemeinde, die 
die neue Ordnung der Dinge mit Gewalt durchzuführen sich 
bestrebt und durch die Gewalt ihren Untergang findet, 1307. 
Nur ein starres Festhalten an dogmatischer Einheit schien jetzt 
bei der Auflösung der gesammten Ordnung der Dinge der allge- 
meinen Verwirrung steuern zu können. 

Dadurch wird begreiflich, wie es kommen konnte, dass 
bei dem grossen Jubiläum des Jahres 1300 Bonifacius VIII. als 
monarcha mundi sich den massenhaft herzuströmenden Pilgern 
an einem Tage mit der dreifachen Krone auf dem Haujpte, 
am anderen Tage mit den kaiserlichen Insignien geziert zeigte. 
Nicht blos dass vacante imperio der Papst das kaiserliche 
Generalvicariat in Italien vergab, der Grundsatz, dass vacante 
imperio die Regierung des letzteren dem Papst zufalle, trat 
sehr entschieden hervor, und als K. Albrecht das Zugeständ- 
niss machte, das Recht einen römischen König zu wählen, 
sei den deutschen Kurfürsten ebenso von Rom zugekommen 
wie das Kaiserthum, mochte die deutsche Nation sehen, ob 
nicht eines Tages dieses Geschenk zurückgenommen werde. 



^ Totus Status ecclesiae in praelatu et plebibus et religiosis funditus 

evertetur. 
2 Resurget gloriosus. 
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Je mehr die Grundsätze des römischen Rechtes, die einst 
K. Friedrich auf den roncalischen Feldern verkündet, vacante 
imperio auf den Papst angewendet wurden, desto höher stieg 
die Fülle seiner Gewalten, und wenn er nicht blos der oberste 
Richter der Christenheit war, sondern auch wie ein römi- 
scher Imperator ,alle Rechte im Schrein seines Herzens 
trug^, war es nichts weniger als unbegreiflich," wenn die 
Theorie von der obersten Gewalt zuletzt den Ausdruck erhielt, 
es gebe eine höhere Einheit der beiden Gewalten (des geist- 
lichen und weltlichen Schwertes), — sie bestehe vorAllem 
darin, dass das weltliche Schwert nur nach dem Willen 
des Priesterthums und so weit dasselbe es dulde, ^ ge- 
zogen werden solle. Der Ausspruch war unzweideutig und be- 
durfte keines Commentars. So im Jahre 1302. 

Es war nun in der Natur der Dinge begründet, wenn 
von diesem Tage an ein Rückschlag erfolgte, die Emancipation 
der weltlichen Fürsten versucht, und gerade in den Staaten, 
welche zum päpstlichen Staatensystem gehörten, am eifrigsten 
gestrebt wurde, die priesterliche Gewalt einzudämmen, die 
weltliche zu stärken; der Kampf zwischen dem regnum und 
sacerdotium. welcher bis dahin von dem deutschen Reiche fast 
ausschliesslich gefuhrt wurde, auch von denjenigen Staaten 
aufgenommen wurde, die sich bi«her daran wenig oder gar 
nicht betheiligt hatten. 

Papst Bonifacius hatte selbst in den Beziehungen der 
Päpste zu den Staaten Veränderungen angebahnt, wie sie bis- 
her noch gar nicht dagewesen und die einem Umstürze des 
ganzen bisherigen Standes der Dinge glichen. Es war ein 
ungemein grossartiges Schauspiel gewesen, als im Jahre 1297 
K. Jacob von Aragon und K. Karl II. von Sicilien, die Königin- 
Witwe Constanza, Manfreds Tochter, Johann von Procida, welcher 
den Abfall Siciliens von Karl von Anjou geplant, Roger Loria, 
der sicilianische Seeheld, der Karls Flotte geschlagen, Karl II. 
zum Gefangenen gemacht, die grimmigsten Gegner in Rom 
zusammenkamen; als Papst Bonifacius VIII. die Versöhnung der 
Häupter der Guelfen und Ghibellinen betrieb und die Königreiche 
Sardinien und Corsica, welche einst K. Enzio^ Sohn K. Fried- 



^ Ad nutnin et patientiam sacerdotis. 
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richs IL, besessen, dem Könige von Aragon als päpstliches 
Lehen übergab. Der Infant Friedrich von Aragon sollte 
romäischer Kaiser werden, Sicilien an das Haus Anjou zurück- 
kehren, dem langen Kriege um Sicilien und der Erbitterung 
der Völker ein Ende bereitet werden. In gleicher Weise suchte 
der Papst den Krieg zwischen England und Frankreich, der 
die Feindschaft zwischen beiden Ländern verewigte, zu be- 
seitigen, die Erhebung eines deutschen Königs nicht vom 
Ausgange blutiger Schlachten abhängig zu machen, zuletzt das 
Kaiserthum wieder herzustellen, und als der Plan in Betreff 
des aragonesischen Infanten scheiterte, sollte der Enkel K. Lud- 
wigs IX., der Franzose Karl von Valois, Bruder K. Philipps IV., 
Kaiser werden. Allein alle diese Pläne, die eine neue Erhebung 
des Abendlandes, eine Organisation des christlichen Staaten- 
systemes zum Hintergrunde hatten, scheiterten an den Zer- 
würfnissen mit dem französischen Könige, welcher Ende 1302 
die Vermittlung des Papstes zurückwies, Papst Bonifacius erst 
für einen Ketzer erklären liess, dann ein allgemeines Concil 
verlangte, an welches er schon im Voraus appellirte, dasselbe 
aber nicht abwartete, sondern den Tag, ehe die Bannbulle 
über ihn verkündet werden sollte (8. September 1303)^ den 
Papst durch Wilhelm von Nogaret und dessen in Toscana gesam- 
melte Banden in Anagni (7. September 1303) überfallen liess ; 
wo nicht misshandelt, doch gefangen gehalten, dem Tode nahe 
wurde Bonifacius erst am 9. September von den Bürgern 
seiner Vaterstadt befreit. Er ging von da nach Rom, wo er 
mehr als achtzig Jahre alt den Aufregungen der letzten Wochen 
erliegend und vom Hasse ,des neuen Pilatus^ über das Grab 
verfolgt, bis zum Unsinne gelästert, am 11. October 1303 starb, 
nachdem er sich seinen Feinden gegenüber wie ein Heros der 
alten Zeit benommen, ungebeugt das Aeusserste ertragen. Sein 
Nachfolger Benedict XL (Nicolaus Boccasino, Cardinalbischof 
von Ostia) war einer der zwei Cardinäle, welche den Papst in 
Anagni nicht verlassen , Predigermönch , welcher in Rom 
erwählt, schon daran dachte, den Sitz des Papstthums nach 
dem Norden zu verlegen, aber in Perugia 7. Juli 1304 so 
plötzlich starb; dass man an Vergiftung glaubte. In Peru- 
gia wurde dann auch Bertrand de Got, Erzbischof von 
Bordeaux ; in seiner Abwesenheit 5. Juni 1305 zum Papste 
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gewählt. 1 Clemens V., von den Cardinälen nach Italien entboten, 
berief sie aber zur Krönung nach Lyon, die denn auch dort, 
auf noch arelatischem Grunde und Boden 14. November 1305 
stattfand. Damit war der für das vierzehnte Jahrhundert 
entscheidende Schritt geschehen. Das romanische Papst- 
thum wanderte über die Alpen, Italien wurde Nebenland. 
Schärfer als je unter den Hohenstaufen waren so unter 
dem Capetinger Philipp und dem anangnesischen Papste zwei 
Principien aneinander gerathen. Die berühmte Constitutio: 
unam sanctam^ hatte den Satz ausgesprochen, dass beide 
Schwerter, das geistliche und das weltliche in der Macht der 
Kirche lägen, ^ das erstere von ihr, das zweite für sie zu ge- 
brauchen, das eine in den Händen des Priesters, das andere 
in denen des Königs und der Ritter sich befände; dass die 
weltliche Autorität der geistlichen^ Macht unterworfen sein 
müsse, die geistliche Gewalt die irdische Gewalt einzusetzen 
und zu richten habe,^ indem alle Gewalt von Gott sei, was 
aber von Gott ist, auch geordnet und. eben deshalb das 
eine Schwert dem andern unterworfen sei. Die Theorie und 
ihre Folgerung hatten rascher als man glaubte, ihre bitteren 
Früchte getragen. Hätte sich K. Philipp IV. begnügt, die 
Unabhängigkeit Frankreichs vom römischen Stuhle auszu- 
sprechen , den allgemeinen Sätzen , welche als Theorie das 
Mittelalter anerkannte, beizustimmen, so wäre die heftige 
"Wirkung des Streites wohl vermieden worden; allein der 
Xönig kannte für sich weder Gesetz noch Schranken. Er 
l)edrückte die französische Kirche wie seine Unterthanen auf 
das Aeusserste, verschlechterte die Münze, verweigerte die 
Gerechtigkeit, beschäftigte sich mit grossen Säcularisations- 
plänen un<J Aufrichtung einer Herrschaft, die keine Schran- 
ken eines natürlichen menschlichen oder göttlichen Rechtes 



1 lieber die Märchen des Villani, Hefele, Conciliengeschichte VJ, 360 ff. 

2 Later. XIV cal. Decembris anno VIII. Rayn. ann. 1302. 13, Hefele VI, 
8. 316 (18. November 1302). 

^ In potestate ecclesiae. 

* Temporalem auctoritatem spirituali subjici potestati. 

^ Spiritualis potestas terrenam potestatem instituere habet et judicare. 
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kanntet Dem Könige war es auch nicht darum zu thun, seine 
Rechte als weltlicher Fürst zu vertheidigen, sondern den Papst 
zum Häretiker zu erklären, ihn als Ketzer verurtheilen zu lassen. 
Dadurch hatte der Streit in wenigen Jahren eine Höhe erreicht, 
wie der Streit der Staufen in Jahrhunderten nicht erlangte, 
und war auch nicht eine Möglichkeit der Verständigung und 
Aussöhnung vorhanden. Der römische Stuhl sollte sich vor 
dem französischen Königthume beugen und zum abschrecken- 
den Beispiele Bonifacius als Häretiker gebrandmarkt werden. 
Die schlimmsten Zeiten traten ein. Papst Clemens V.,^ 
um das Andenken seines Vorfahren gegen die Verfolgung des 
Königs zu retten, willigte nicht blos in die Berufung des Con- 
cils von Vienne 131 1, sondern auch in das Verfahren, das der 
König gegen den Templerorden ^ verfugte, der der Folter, dem 
Kerker, allen Qualen rechtloser Verfolgung überlassen, an 
Clemens V. keinen Beschützer fand. Wohl reichte er zur 
Wiederherstellung des Kaiserthums, und zwar nicht Karls von 
Valois,^ sondern Heinrichs von Luxemburg (1312) die Hand, 
aber unter Bedingungen, die einen Wiederausbruch des alten 
Kaiserstreites unbedingt zur Folge gehabt hätten, wäre der- 
selbe nicht durch Heinrichs frühen Tod im Keime erstickt. 
Aber die Erklärung blieb, dass der Kaisereid ein wahrer 



^ Selbst über das Königreich Cypern und Aegypten sollte nach dem bei 
Baluze II, p. 186, befindlichen Käthe die französische Herrschaft aus- 
gedehnt werden. 

' Gewählt, wie der Cardinal Napoleon 1314 an K. Philipp schrieb: cupiens 
Regi et regno esse provisum et sperans quod quicunque Begis sequeretur 
consilium, urbem et orbem bene regeret et ecclesiam reformaret. Baluze, 
Vitae Pap. Avin. II, p. 289. Solo intuitu Regis (nicht Gottes) defunctum 
elegimus, p. 291. 

3 Nach einem Schreiben des Grossmeisters an Papst Clemens V. wollte 
Papst Gregor X. und auch schon der hl. Ludwig die geistlichen Kitter- 
orden, vor Allem Templer und Hospitaliter, in einen Orden vereinigen, 
was das Klügste gewesen wäre. Allein die Absicht scheiterte an den 
Königen von Spanien: quod reges Hispaniae nullatenus consentirent 
propter tres religiones armorura quae sunt in patria sua stabilitae. Baluze, 
Vitae P. Av. II, p. 181. Nicolaus IV. und Bonifacius VII. wollten das- 
selbe. In Aragon entstand erst noch ein neuer Orden von Montesia 
Baluze II. p. 211., 1319 der der Miliz Christi in Portugal. 

* Der Card. Raymund schrieb aus Poitou Juli 1308 an den Erzbischof von Köln 
und empfahl ihm den Grafen von Valois als Kroncandidaten. Baluze II, p. 119, 
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X^ehenseid sei und wurde in die Clementinen aufgenommen. 
Clemens wandte sich bereits nach Avignon,^ gedachte aber 
meinen Aufenthalt in Bordeaux und der Gascogne zu nehmen, 
säls er auf dem Wege dahin am 20. April 1314 zu Roque- 
jmaure an der Rhone nicht ganz ein Monat nach der Hin- 
:irichtung Jaques de Molay und des Grosspräceptors der Nor- 
noiandie starb. 2 Der Schatz, den er für einen Kreuzzug 
esammelt, wurde von zweien seiner NeflFen und der päpst- 
ichen Dienerschaft geplündert, die Leiche verbrannte mit der 
irche, in der sie aufgebahrt war. Jetzt wurden die italieni- 
chen Cardinäle mit dem Tode bedroht. Moriantur Cardinales 
talici schrien die Gascogner. Die italienischen Cardinäle ihres 
ebens in Carpentras nicht sicher, flohen nach Valence und 
^rliessen von da ein Klageschreiben ^ (8. September 1314). Der 
XJrheber der Wahl Papsts Clemens V., der Cardinal Napoleone, 
Ifclagte, Rom sei zur Ruine geworden, der Stuhl Petri zer- 
Tbrochen, das Patrimonium geplündert ; es gebe keine Präbende, 
geschweige eine Cathedrale, die nicht um Geld oder aus 
IFamilienrücksichten vergeben würde. Der Cardinal konnte den 
IKönig so viel er wollte versichern, es sei nicht seine Absicht 
gewesen, dass der römische Stuhl vom Heiligthume der Apostel 
^weggebracht werde, die Folgen seiner That lagen nicht mehr in 
«einer Hand. Den 24 französischen Cardinälen gegenüber, die 
Clemens V. ernannt, waren die italienischen nur mehr ein 
IBi-uchtheil ; wie sie selbst sagten, gleich irdenen Geschirren 
l)ei Seite geworfen.^ Sie zählten den Franzosen, den Proven- 
9alen, den Limosinern gegenüber im Cardinalscollegium nur 
mehr als ein Viertheil und doch noch immer mehr als die 
Deutschen und übrigen Nationen, welche ganz davon aus- 
geschlossen waren. Als sie aber nicht mehr herrschten, fühlten 
sie sich zurückgesetzt. Herrschten aber sie nicht, so herrschten 



^ Seine Hofhaltung war jedoch zu Carpentras, wo auch nach seinem Tode 
zuerst das Conclave stattfand. Dann wurde es in Lyon gehalten und 
dort Jacob de Eusa (Osa) gewählt. Hefele VI, S. 604, 503. 

2 Post multos labores anxietates et tribulationes. VI, VitaClementis V., Baluze 
I, p. 110. 

3 Baluze, V. Pap. Av. II, p. 286. 
* Baluze II, n. XLII, p. 293 . 
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doch die Romanen und verfügten sie über die Kirche, über 
das Kaiserthuni; über die christliche Welt. 

Als nach langer Sedisvacanz Johann XXII., früher Er- 
zieher der Söhne K.Karls IL von Sicilien (Neapel), dann Kanzler 
des Königreiches, durch Clemens V. Bischof von Avignon, zum 
Papste gewählt seinen Sitz nach dieser Stadt verlegte 1316, und 
dadurch dem römischen Stuhle, der unter seinem Vorgänger 
nicht zur Stätigkeit hatte kommen können, einen bleibenden 
Aufenthalt im arelatischen Königreiche sicherte, traten ganz 
neue Verhältnisse ein. Das Papstthum musste sich den fran- 
zösischen Königen gegenüber auseinandersetzen, wie es in Rom 
den deutschen Kaisern gegenüber noth wendig gewesen. Das 
Kaiserthum war nach dem kurzen AufraflFen unter Heinrich VII. 
(1312 — 1313) wieder eingegangen und die Verfügung darüber 
stand aufs Neue bei den Päpsten, da die deutsche Nation, in 
ihren gewöhnlichen Spaltungen begriflFen, wieder zu keiner 
Einheit des Entschlusses und der That kommen konnte. Das 
französische Königthum aber, welches jetzt durch den einen 
Zweig Neapel-Sicilien, durch den andern Ungarn umfasste, 
bot bei der raschen Aufeinanderfolge der Söhne K. Philipps IV. 
— Ludwig X. t 1316, Philipp V. f 1322, Karls IV. f 1328 — 
jene Stütze doch nicht dar, welche sich Papst Johann versprach. 
Mehr als je beruhte die Leitung der allgemeinen Angelegen- 
heiten auf der Person des Papstes und erhielt gerade dadurch 
die avignonesische Periode ihren vorherrschenden Charakter. 

Unter dem Namen der Privilegien, welche die römischen 
Päpste den Königen von Frankreich gewährten, besitzt die 
vaticanische Bibliothek ein merkwürdiges Manuscript,* welches 
über den Seelenzustand K. Philipps IV., unter welchem die 
Execution gegen Papst Bonifacius, die grosse Münzverschlech- 
terung, die Uebersiedlung der Päpste, die Hinrichtung der 
Tempelherren stattfanden , unerwartete Aufschlüsse gewährt. 
Erstens wurde dem Könige gewährt, dass so oft er Predigten 
beiwohne, er und alle die es thäten einen Ablass von einem 
Jahr und vierzig Tagen erhalten sollten. Bei dieser anscheinend 
unverfänglichen Concession war der Name des Königs nicht aus- 
drücklich genannt. Dann erhielt er ohne zur Rückgabe gezwungen 



» Cod. Palat. n. 965, p. 298. 



\ 
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ZU werden Absolution in BetreflF der Erpressungen bei seinen 
Münzoperationen (ex mutatione yel diminutione monetae), 
des Kirchenraubes und der Beraubung geistlicher Personen, 
der Depositen in Kirchen und bei geistlichen Personen, die er 
weggenommen, der Wegnahme geistlicher Güter, der Hinrich- 
tungen * und was er sonst von Geistlichen, Laien, Juden, Aus- 
und Inländern erpresst. Der königliche Beichtvater erhielt die 
Erlaubniss in allen Reservat&llen zu absolviren. Alle ergan- 
genen Sentenzen des Bannes und Interdictes wurden von ihm 
abgenommen und dem Beichtvater erlaubt, auch diejenigen 
königlichen Capläne zu absolviren, welche während des Inter- 
dictes celebrirt hatten. Hätte der König gelobt in das heilige 
Land zu ziehen oder würde er später es geloben, so seien er 
und seine Nachfolger, wenn sie verhindert wären oder dem 
Reiche Gefahr drohe, nicht gehalten, dieses Gelübde zu er- 
füllen. Er wurde weiter nach dem Wunsche K. Philipps 
ermächtigt, die Verfügung zu treffen, seinen Leib in Stücke 
zertheilen und in verschiedenen Kirchen beerdigen zu lassen! 
Er starb wenige Monate nach P. Clemens. 29. Nov. 1314. 

Die Hälfte dieser Indulgenzen, den Hohenstaufen gewährt, 
hätte hingereicht, den Streit der Päpste mit diesen in Ein- 
klang zu bringen und grosses Wehe ferne zu halten. 

§. 3. 

Die Periode von Avignon. Höhepunkt romanischer Welt- 

stellnng. 

In dem Verhältnisse der romanischen Länder zu ein- 
ander hatte sich im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 
eine grosse Veränderung zugetragen. Aragon und Castilien 
hatten ihre Glanzperiode erlangt, mit letzterem sich selbst das 
deutsche Königthum verbunden und der gerechte Ruf, den 
weisesten Fürsten zu besitzen. Frankreich besass unstreitig den 
gerechtesten König, Aragon den grossen Eroberer der Balearen 
und Valencia's Don Jayme, Sicilien den K. Karl, der den siciliani- 
schen Adel durch den französischen beseitigte und dessen Gewalt- 
thätigkeit Ursache wurde, dass er Sicilien verlor, dessen Enkel 



^ Execationibns defunctorum. 
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aber, Karl Martell (1290) König von Ungarn und Gründer des 
Königshauses der Anjous daselbst wurde, während Robert 
(Karls II, t 1309 dritter Sohn) in Neapel nachfolgte (f 1343). 
Vor Allem aber schien das französische Königthum Mittelpunkt 
der romanischen Macht zu werden, da das Haus Anjou nur 
ein Zweig desselben war, K. Philipp III. auf dem Punkte stand, 
Aragon zu erwerben und durch Bianca von Castilien, K. Lud- 
wigs IX. Tochter, Philipps III. Schwester, als sie den Thronerben 
von Castilien, Ferdinand de la Gerda, heirathete, der französische 
Einfluss auch .nach dieser Seite gesichert schien. Allein die Er- 
werbung Aragons endigte mit der Niederlage K. Philipps III., 
Don Fernando starb vor seinem Vater, schon 1276, und seine 
Kinder wurden durch ihren Oheim Sancho IV. (f 1296) ent- 
thront. Doch wurde wenigstens Navarra von K. Philipp IV. er- 
worben ' und war das Uebergewicht der Franzosen auch in 
Italien so gross, dass der Papst selbst im festen Anagni nicht 
sicher vor ihnen war. Mit grosser Consequenz war das Haus 
Anjou vorangegangen. Es hatte sich an die Spitze der Guelfen 
Italiens gestellt, in Toscana übermächtigen Einfluss gewonnen, 
in Rom die Senatorswürde; es hatte die Wiederherstellung 
des Kaiserthums nach Kräften verhindert, endlich den kühnen 
Plan durchgeführt, das Papstthum von Rom nach Neapel zu 
verlegen, so dass Karl II. eigentlich der Lehrmeister K. Phi- 
lipps rV. geworden war. Der Streit des letzteren mit Papst 
Bonifacius hatte dann der Abneigung der Franzosen gegen 
die Italiener neue Nahrung gegeben und zum Beschlüsse ge- 
fuhrt, das Uebergewicht der letzteren auch auf dem Gebiete 
zu brechen, das es bisher beinahe ausschliesslich beherrschte, 
dem Papstthume. 

Unter diesen Verhältnissen war es, dass Pierre Dubois 
jene Schriften ausarbeitete, welche ein bleibendes Denkmal des 
Umfanges und der Kühnheit der Pläne der französischen 
Politik geworden sind. Sie umspannte bereits den grössten 
Theil der damaligen Welt. Da sollte die Würde eines Senators 
von Rom K. Philipp IV. erhalten, das Patrimonium des hl. Petrus 



' Es trug, wie wir aus Pierre Dubois de recuperatione terra sanctae er- 
fahren, 50 000 kleine turon. Pfund jährlich ; der König empfing aber davon 
kaum 50.000 Solidi, p. 331. 
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an die Könige von Prankreich fallen^ wodurch den Streitig- 
keiten der Päpste mit ihren Unterthanen ein Ziel gesetzt 
werdo; und die letzteren somit auf das rein geistliche Gebiet 
verwiesen würden J Von da aus könnte die Lombardie ge- 
wonnen werden; und zwar würden die deutschen Könige dazu 
um so eher bewogen werden, wenn ihnen selbst die Erblich- 
keit der deutschen Krone gewährleistet würde. Ueberhaupt^ 
meinte Dubois, könne ja der Papst den König und Kaiser 
ernennen, und da nach der allgemein herrschenden Anschauung 
ein Papst (Gregor V.) die Kurfürsten eingesetzt, der Papst 
den Kurfürsten dieses Recht wieder entziehen. Später, 1308, 
handelte es sich darum, die deutsche Krone unmittelbar an 
König Philipp zu bringen, ^ so dass Dubois dem Projecte, Karl 
von Valois zum deutschen Kaiser zu erheben, ferne stand und 
vielmehr diesem die Krone von Constantinopel zuzuwenden 
trachtete. Da Frankreich einen unerschöpflichen Schatz an 
Menschen besitze, vermöge der König jeden Widerstand der 
Lombarden niederzuschlagen und sie, wenn sie sich nicht fügen 
wollten, zu vernichten. In Castilien müsse man die Succession 
Alfonso's de la Cerda, des Enkels Ludwigs IX., begünstigen. 

Was Dubois bereits im Jahre 1300 auseinandersetzte, ^ 
erlangte wenige Jahre später eine greifbarere Gestalt. Dubois 
hatte an dem Attentate gegen Bonifacius VIII. einen wesent- 
lichen Antheil genommen^ da er durch seine Schriften gegen 
Bonifacius so weit er konnte den Streit bis zum Aeussersten 
getrieben hatte. Die unerwartete Wendung der Dinge, welche 
eingetreten war, als ein Gascogner Papst wurde und nun die 
Cardinäle Rom auf Nimmerwiedersehen verliessen, erhöhte 
seinen Muth und veranlasste ihn, in dem an K. Eduard I. 
als Herzog von Aquitanien gerichteten Werke * über die Wieder- 
erlangung des hl. Landes, die aber nicht stattfinden könne 



1 Hist. litt^raire t. 26, p. 491. 

2 Ib. p. 485. 

3 In der Sammaria brevis et compendiosa doctrinae felicis expeditionis et 
abbreviationis ^errarum ac litinm regui Francorum et de refornia- 
tione Status universalis reipublicae christicolarum. 

* De recuperatione terrae sanctae. Ap. Bongars, Gesta Dei per Francos. 
Liber secretorum fidelium crncis. T. II, p. 316. 
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ohne Reformation des Zustandes der allgemeinen Kirche,^ den 
Plan dazu noch weiter auszuführen. Ein allgemeiner Friede 
müsse vorangehen. Hier müsste ein Concil eintreten , die 
Veränderungen in Betreff der Erbfolge im Kaiserthume aus- 
gesprochen werden. 2 Nachdem er auseinandergesetzt, in welcher 
Weise die rechte Vereinigung der christlichen Nationen ge- 
schehen könne, wendet er sich den kirchlichen Zuständen und 
namentlich dem Eifer der Prälaten zu, sich in weltliche Dinge 
einzumischen, so dass Kenntniss der Philosophie und des gött- 
lichen Rechtes beinahe nur mehr bei den Ordensmännern ge- 
funden würden.^ Er schildert den Verfall des Benedictiner- 
Ordens, den Reichthum der Priorate, die Simonie, welche am 
päpstlichen Hofe getrieben würde, wie die Bisthümer erkauft 
würden und die Bischöfe deshalb als Papae mercatores (Kauf- 
leute des Papstes)* bezeichnet würden, den Verfall der Zucht, 
der von den Bischöfen ausgehend sich der Curaten bemächtigt 
habe. ^ Nichts sei nothwendiger, als dass Papst Clemens V. die 
Reformation der Christenheit unternehme, dazu aber sei ferner 
unabweisbar, dass der Papst dem weltlichen Regimente 
entsage und seine Einkünfte als ewige Emphyteuse gegen 
eine jährliche Pension einem mächtigen Fürsten zufielen,^ wo- 
durch keine Kriege wegen des Kirchenstaates mehr geführt 
würden und der Papst keine Schätze mehr aufhäufen könnte. 
Diese Säcularisation sollte sich aber nicht auf den Papst 



* Sine reformatione statas universalis ecclesiae. 

2 Mutatio successionis imperii. — Petatur Alemanniae regnum et impe- 
rium confimari Regi . moderno. Deutschland ohne Italien — die Quint- 
essenz politischer Weisheit deutscher Historiker ist ja nur eine blasse 
Copie welschen Originals. 

3 Nunc hoc etiam est taliter et in tantum assuetnm quod philosophiae 
legisque divinae scientia in paucis praeter quam in religiosis reperitur. 
p. 324. 

* p. 325. 

^ Quatenus taliter studeat reformare statum praelatorum totius populi et 
cleri reipublicae christiauorum quod virtutes spirituales et temporales 
eorum unitae posseut victoriara obtinere. p. 329. 

6 Summus pontifex. — Inspectis quae super fructibus proventibus et redi- 
tibus impensis deductis et oneribus solitis ad ipsum pervenire sibique 
remanere consueverunt alicui magno Regi seu principi vel aliquibus 
tradantur in perpetuam emphyteusim receptis optimis cautionibus quae 
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beschränken, sondern auch die Lehen der Prälaten treffen.^ 
Schon Abt Augustin habe in England erklärt, er ordinire 
keinen Priester, der nicht auf sein Eigenthum Verzicht leiste. 
Gleiches müsse auch mit den Ordensprälaten geschehen, ^ die 
Abteien reformirt werden. ^ Der Clerus könne nur Lebensunter- 
halt, Kleidung und was zum Leben nothwendig sei, verlangen, 
das Uebrige gehöre den Armen. Nachdem Pierre Dubois noch 
einen eigenen Unterrichts- und Erziehungsplan besprochen, ^ 
und sich bereit erklärt, diesen durchzuführen, wendet er sich 
der Anordnung der spanischen Verhältnisse zu, wo man noch 
den Bestand des Reiches von Granada dulde.* Er verlangt ein 
allgemeines Concil zu Toulouse, dringt dann definitiv auf Ab- 
tretung der Temporalien des Papstes an den König von Frank- 
reich, auf Residenz desselben mit einer jährlichen Pension in 
Frankreich, wodurch die grossen Pfründen der Prälaten den 
Italienern entzogen würden.^ Und da der römische Papst 
seine Macht missbrauchte und dieses als Römer that, so fromme 
es, dass die Römer unbeschadet der Ehre des Papstthums 
dulden müssten, die längste Zeit dieser Ehre beraubt zu sein.ß 
Da es ferner wahrscheinlich sei, dass, wenn der Papst lange in 



cogitari poterunt super annua pensione perpetao libere qaacunque sub- 
tractione cessaute solvenda in qnocunque loco patrimonii sie traditi, 
quem D. Papa futnrus pro tempore duxerit eligeudum. p. 327. Würde 
das nicht ausreichen, so sollte die allgemeine Kirche beisteuern. 

1 Weitläufig hierüber der §. XXVI des Tractates, p. 328. 

2 p. 331. 

3 p. 333—342. 

* Arguendo detentorem super mortali peccato detentionis et super tole- 
rantia Saracenorum regnum Guernadiae tenentium ab eo sub tributo, 
frequenter Christianos interficientium. p. 347. 

^ Summa etiam praelatio manus non effugeret Gallicorum — per astutias 
et naturales versutias Romanorum qui calcare sub pedibus nitentes per 
snperbiam suam humilitatem GaUicorum tentare praesumpsemnt, quod 
alias fuerat inauditum super regnum Francorum et ejus supremum prin- 
cipem tem{)orale dominium vendicare. 

^ £t quoniam Papa Romanus abusus est potestate et hoc fnit in quantum 
Rom an US, expedit et dignus est — quod Romani salvo et in omnibus 
augmentando Papatus honore, longissimo tempore permittant, inviti, tan- 
tum honorem per tales exerceri, qui summum honorem Christianissimi 
principis capere non nitantur, qui non transcendant terminos quos posue- 
runt sancti patres etc. p. 351, 352. 
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Frankreich weile, er so viele französische Cardinäle creiren 
werde/ dass das Papstthum bei ihnen bleibe, so werde es 
dadurch den habgierigen Händen der Römer entrissen werden 
und diese lernten es vermeiden die Freiheiten Anderer zu 
rauben. Die Abhandlung schliesst mit den Anweisungen, wie, 
sobald der Papst französischer Pensionär geworden, Italien 
von Savoyen aus zu Paaren getrieben werden könne. Dann 
möge auch Castilien der Krone Frankreich als Lehen unter- 
worfen und die Eroberung von Constantinopel versucht werden. 
Dem Könige aber müsse es frei stehen, von den Gütern der 
Kirche und der geistlichen Personen zur Vertheidigung seines 
Reiches so viel zu nehmen, als die Nothwendigkeit erfordere ;2 
selbst aber solle er zu Hause bleiben und Andere in den Kampf 
senden. Das Beispiel des hl. Ludwig wirkte abschreckend. ^ 
Es darf nicht wundern, wenn aus der französischen Schule 
Jehan de Jandun (Jandunum) und Marsilius von Padua, beide 
berühmte Lehrer der Pariser Hochschule, von den Anhängern 
K. Ludwig des Baiern bestimmt wurden, nach Deutschland 
zu gehen, dort die Kaiserrechte zu lehren, welche mit dem 
Kaiserthume abhanden gekommen waren und die theoretisch 
ebenso zugespitzt wurden, als sie praktisch an Geltung ver- 
loren, an Macht eingebüsst hatten."^ Deutlich sieht man, dass 
auch Italien seine Bedeutung eingebüsst hatte und der tiefe 
Hass, welcher sich bei Pierre Dubois gegen das Stammland 
römischer Herrschaft und römischen Kaiserthums aussprach, 
bewies, dass mau der Meinung war, es werde und dürfe sich 
nicht mehr erheben. Dreimal war binnen kurzem im siciliani- 
schen Lehenskönigreiche des römischen Stuhles die königliche 



^ Si D. Papa in regno Francorum diu remanserit verisimile est quod de 
ipso regno tot creabit cardinales quod papatus apud eos remanens 
manus rapinosas tantum effugiet Bomanorum, quod ipsis hujus rei causa 
verisimiliter apparebit,- ut in posterum perpetuo studeant alienarum Über- 
tatum rapinas vitare ne quid deterius contingat eisdem. p. 362. 

^ Et hoc est ultimum finale subsidium quod Rex capere potest. p. 356. 

3 Es ist aus dem Schlüsse, wo auch auf eine Unterwerfung Englands an- 
gespielt wird, klar, dass die Abhandlung nicht in der vorliegenden Form, 
sondern nur in Abkürzung — etwa bis LX excl. dem Könige Eduard 
übergeben werden konnte. 

* Continuatio Guillelmi de Nangis und Cont. chronic! Girardi de Fracheto 
ap. Bouquet. Recueil T. XXI. 
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Dynastie geändert worden, da auf das normannische König- 
thum das staufische; auf dieses das anjovinische gekommen 
war, in Sicilien eine aragonesische Dynastie von Trinakria, 
in Corsica und Sardinien die aragonesische Hauptlinie herrschten. 
Die zahlreichen Kaiserlehen und kaiserlichen Territorien waren 
ohne Lehensoberhaupt und gewöhnten sich an eine XJngebun- 
denheit; die der Anarchie gleichkam, die Reichsstädte eman- 
cipirten sich mehr und mehr vom Reiche, dessen Repräsentant 
unsichtbar geworden war. Der grosse und für die Freiheit 
Italiens so bedeutende Kampf der italienischen Städte wider 
die Kaiser schien nur vorhanden gewesen zu sein, um ein- 
heimischen Geschlechtern den Weg zur Tyrannei zu bahnen 
und Italien in Zustände zu versenken, die denen ähnelten, 
welche in Althellas zur Zeit des Unterganges der Städtefrei- 
heit zum Vorschein gekommen waren. Der politischen Ge- 
schlossenheit gegenüber, wie sie Frankreich trotz der Ver- 
schiedenheit seiner Bevölkerung darbot,* gewährte Italien nur 
das Bild eines wirren nationalen Lebens. Erst jetzt erhoben Dante, 
Jacopone, Cino, die Sprache zur dichterischen; das nationale 
Leben ging in den erbitterten Kämpfen der Guelfen und Ghibel- 
linen, der traurigen Verlassenschaft des staufischen Kaiserthums 
unter, und als ob dieser Vernichtungskampf nicht hinreiche 
Italiens Mark zu verzehren, gesellten sich dazu noch die Kämpfe 
um das Principat. Im August 1284 erlitten die Pisaner durch 
die Genuesen die grosse Niederlage zur See bei der Klippe la 
Meloria,^ die ihre Macht brach. Sie war mindestens so bedeutend, 
als eine jener grossen Schlachten, die seit 1282 um Sici- 
lien geliefert wurden, dessen Geschicke schon damals Italien 
zum Zankapfel der Franzosen, Aragonesen und Italiener 
machten. Das Haus Anjou stützte sich auf Frankreich, die 
Könige von Trinakria suchten sich an den römischen König 
anzuschliessen, wenn es einen solchen gab. Doch hatte man 



^ Von Johann XXII. sagen gleichzeitige vaticanische Aufzeichnungen: 
abhorret Papa ludibriosos cantus Gallicorum in qnibus vix intelligitur 
quid profertur, vel potius latratur et praecipit sub poenis hie contentis 
quod in divinis saltem horis plene et devote ac secupdum antiquum et pul- 
criorem modum altissimo Domino nostro cantetur. 

» ViUani VII, c. 92. 

6 
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auch in Neapel niclit Lust, die eigenen Interessen der Krone 
Frankreich zu Liebe preiszugeben. Man wollte von der bluts- 
verwandten Dynastie Unterstützung gegen gemeinsame Feinde, 
aber keine Suprematie. Als Jacob Dense (Johann XXII.) Papst 
geworden war, zögerte K. Robert nicht, den Vortheil auszu- 
beuten, dass der ehemalige Prinzenhofmeister und nachherige 
Kanzler Neapels nun die Christenheit regiere. Er kam in dem- 
selben Jahre nach Avignon, in welchem die beiden Söhne 
Karls von Valois, Philipp und Karl, von ihrem Vetter K. Ro- 
bert aufgefordert, den italienischen Guelfen Hülfe brachten, 
1319. Der König, sagt der Fortsetzer der Chronik Girardo's 
von Fracheto, residirte mit dem Papste in Avignon und hielt 
ihn so mit seinen Angelegenheiten beschäftigt, dass der Papst 
nicht blos fremde, sondern auch seine eigenen Angelegenheiten 
zu vernachlässigen schien.^ Wer mochte zweifeln, dass sich 
Papst und König vor Allem mit der Regelung Italiens im 
gemeinsamen Interesse beschäftigten, dass von den Processen 
gegen Ludwig den Baier die Rede war; dass vor Allem die 
Trennung Italiens von dem deutschen Reiche, welche Papst 
Johann durchzuführen beabsichtigte und die den Romanen das 
volle Ueberge wicht über die Deutschen verschaflft hätte, ^ da- 
mals besprochen und ins Reine gebracht wurde. Allein ganz 
andere Streitigkeiten erfüllten sehr bald die romanischen 
Länder und Italien — Frankreich zumal mit den unerquick- 
lichsten Scenen. 

Während die Könige die Politik im Grossen machten, 
entfesselten die Franciskaner eine Bewegung, die die gesell- 
schaftlichen Zustände bedrohte. 

Die Verwirrung der Begriflfo hatte durch die Lehren Pier 
Giovannis (Oliva) und seiner Anhänger, durch die Absetzung 
Cölestins V., durch den Streit K. Philipps mit dem Papste 
Bonifacius, der durch ein Concil verdammt werden sollte, 
durch die Verlegung des römischen Stuhles nach dem Norden, 
durch die Aufhebung des Templerordens, der seinem Reich- 
thum zum Opfer fiel und tragisch endete, durch das Aufhören 
des Kaiserthums, das unter Heinrich VII. nur einem Meteore 



^ Bouquet, Recueil XXI, p. 53. 
2 Höfler, Aus Avignon, VII. 
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glich, welches kam und verschwand, durch die Bildung neuer 
freier Genossenschaften den höchsten Grad erreicht. Die Ver- 
suche das Leben willkürlich nach den Yorschriften des Evan- 
geliums einzurichten, häuften sich. Mit vollem Rechte hatte 
deshalb Papst Gregor X. auf dem Concil von Lyon alle Orden, 
die seit 1215 (dem lateranischen Concil) entstanden waren und 
die päpstliche Bestätigung nicht hatten erhalten können, ver- 
boten. Die einmal im Flusse befindliche Bewegung liess sich 
nicht aufhalten. Tausende hatten sich nichtsdestoweniger an 
den Italiener Segarelli angeschlossen, der anknüpfend an die 
damals übliche Theorie der Weltalter vier Zeitalter heiligen 
Wandels aufstellte. ^ Zuerst das der Väter des alten Testamentes, 
dann Christus und die Apostel bis zu den Tagen Sylvesters 
und des Urhebers aller Uebel, K. Constantins. Hierauf folgte die 
Periode der Ausartung durch weltlichen Besitz, der erst Bene- 
dict, dann Franz und Dominicus steuerten. Jetzt müsse, was 
beide nicht vermocht, das apostolische Leben aufgerichtet 
werden, das dann bis zum Tage des jüngsten Gerichtes dauern 
werde. Prediger und Minoriten hätten ihren Beruf verfehlt,^ 
da ihr Leben nur mehr darin bestehe, viele Häuser zu besitzen 
und dort das Erbettelte zusammenzutragen. ,Wir aber', sagte 
Gerard zu den Seinen, ,wir haben weder Häuser noch dürfen 
wir das Erbettelte zusammentragen und eben deshalb steht 
unser Leben höher und ist es für alle die letzte Medicin'. Das 
neue Evangelium schloss einen Vernichtungskampf gegen den 
besitzenden Clerus in sich. Ihn sollte nach der Meinung Dulcin^s, 
des Schülers Segarelli's, der Infant Friedrich von Aragon, 
König von Trinakrien, Weihnachten 1305 oder März 1306 in 
Rom selbst eröffnen, Italien, das schon Papst Nicolaus in vier 
Theile theilen wollte, in neun Königreiche theilen und den 
Papst ermorden, um einem siebenten Engel der sieben 
Kirchen, einem neuen heiligen Papste Platz zu machen.^ Bald 
aber handelte es sich auch um die zügelloseste Emancipation des 



^ Fra Bonaventura stellte deren sieben auf. Soliloqnium. 

2 Andere meinten: Le Christ n^a rien fait qne Frant^ois n^ait fait et Fran9oifl 
a fait plus que le Christ. Hist. litör. T. XXIV, p. 107. 

3 Aehnliche Dinge waren schon früher (1280) vorgekommen und wieder- 
holen sich auch noch später, 1330. 

6* 
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Fleisches und das Experiment der Inearnation des hl. Geistes, 
das Margerita; Dalcin's Geliebte, vollführen sollte. Statt dass 
Don Fadrigue den Papst erschlug und Rom mit Feuer und 
Schwert verwüstete, wurde Dulcin, nachdem seine Secte aus- 
gerottet war, am 1. Juni 1307 qualvoll hingerichtet. ^ Aber der 
Gedanke, es müsse ein heiliger Papst kommen, blieb; noch 
um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts träumte man von 
einem grossen Blutbade des Clerus, das in nächster Zukunft 
stattfinden werde, wie Cola di Rienzo K. Karl IV. versicherte, 
und die sogenannten Fratricellen betrachteten es noch am 
Ende des Jahrhunderts für ihre Aufgabe, der Kirche einen 
heiligen Papst aus ihrer Mitte zu geben. ^ Der Same, den 
Amalrich von Chartres im Anfange des dreizehnten Jahr- 
hunderts ausgestreut hatte, als er von einer Periode des Vaters, 
des Sohnes, des hl. Geistes sprach, war aufgegangen. Mit 
wahrer Wuth warfen sich die Fratricellen auf Bonifacius VIII., 
der die Constitution P, Nicolaus III. exiit qui seminat bekräftigt 
hatte. Die eifrigen Franciskaner wurden Genossen und Theil- 
nehmer jener Verunglimpfungen, mit welchen der ,magnanimo 
peccatore^, wie die Commentatoren Dante's Bonifacius bezeichnen, 
im Leben zu kämpfen hatte und mit denen sein Andenken 
noch lange nach seinem Tode erfüllt wurde. Es waren dies aber 
nicht die Schlechteren im Orden und der Name des Bruders 
Jacopone von Todi, des Zeitgenossen Dante's, reicht hin, um 
zu beweisen, mit welchem Ernste diese Partei ihre Sache 
führte, aber auch mit welcher Hartnäckigkeit, die der Kerker 
nicht zu erschüttern vermochte, sie an ihren Parteianschauun- 
gen festhielt. Auch Ubaldus von Casale hatte sich an die 
Spiritualen angeschlossen und die von Pier Giovanni aus- 
gehende Bewegung weiter fortgeführt. Bruder Gonsalvo aus 
Galizia, der als Generalminister wie Alvarus Pelagius sagt, den 
ganzen Orden expropriirt,^ enthob ihn jedes Eigenthums und 
zwang unter Strafe des Bannes die Brüder allen ihren Ein- 
künften zu entsagen. Das Concil von Vienne sah sich ver- 



* Siehe das Schreiben Papst Clemens V. an K. Philipp bei Baluze V. P. 
Av. II, p. 67. 

2 Sieh den Cod. Mogliab. XXI, 65. 

3 De planctu ecclesiae. Venet. 1560. f. 169. Sieh anten, S. 363. 
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anlasst, die Frage, welche den Bestand des Ordens bedrohte, 
wieder aufzunehmen. Die Constitution Nicolaus' III. ward von 
P. Clemens bekräftigt, die Verzichtleistung auf das Eigenthum 
nicht gefordert, wohl aber als himmlische Regel, als heilsame 
Doctrin, welche der ganzen Kirche nütze, bezeichnet. Aber 
der Streit, welcher den Orden ergriffen hatte, Hess sich nicht 
mehr bewältigen, der Friede war gebrochen und ehe es nicht 
j zu gewaltigen Katastrophen gekommen war, die Gewitter- 
schwüle sich entladen hatte^ an ein Besserwerden nicht zu 
denken. Auch die freie Genossenschaft der Beguinen, welche 
sich in den Niederlanden unter Frauen und Mädchen gebildet 
und dann nach den romanischen Landen verbreitet hatte, ward 
hievon ergriffen. Beguinen und Begarden sahen den höchsten 
Grad der geistigen Entwicklung schon nicht mehr in der 
lauteren Armuth, sondern in der ünsündbarkeit ^ und in einer 
Auffassung geschlechtlicher Verhältnisse, die bei der grossen 
Verbreitung dieser Genossenschaft ein Einschreiten dringend 
gebot. Doch hatte die Milde Papst Clemens' V. gegen die 
Spiritualen und die Strenge des spanischen Ordensministers 
eine gewisse Ruhe — mehr Waffenstillstand als Frieden erzeugt, 
aber auch nicht Verhindert, dass sich in Narbonne und Bourges 
hundertzwanzig Brüder, einst Schüler Pier Giovannis sammelten. 
Das Grab desselben ward ihr Heiligthum, wo angeblich täglich 
Wunder geschahen. Die Gegensätze schärften sich aufs Neue. 
Die Sedisvacanz verlängerte sich ^ und die Spiritualen, von 
den Anderen bedrängt, hatten 'bereits an den neuen Papst 
appellirt, dieser aber, am 7. August 1316 gewählt (Johann XXII.), 
war, wie die Chronik der Verfolgungen hervorhebt, von allen 
diesen Zwisten auf das Genaueste unterrichtet, nach der ihm 
äusserst gehässigen Darstellung des Codex Magliabecchianus 
hegte er sogar die Absicht, den Orden der Minderbrüder 
aufzuheben. Ausdrücklich behauptet jedoch sein Pariser Bio- 
graph Johann von St. Victor, er habe den im Schisma be- 
griffenen Orden wieder zu einigen gestrebt. Er verlangte von 
den Spiritualen sich an jene Orte zu verfügen, welche ihnen 



^ Hefele VI, p. 400. Dass sie das Dogma der Trinität angriffen, erwähnt 

die VI. Vita Johannis XXII. Baluze I, p. 179. 
2 Clemens V. starb 20. April 1314. 
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der Ordensgeneral anweisen würde. Diese aber beschlossen, 
den Papst erst noch um die Erlaubniss anzugehen, ihre Regel 
nach der Strenge halten zu dürfen und gaben dadurch den 
üebrigen den Änlass, die Brüder Abälard, Wilhelm von St. Aman- 
tius, Lxberatus, Angelus als Beguinen und Fratricellen zu be- 
zeichnen. Auf dieses wurde von dem Papst eingeschritten, die 
Lehre des Pier Giovanni untersucht und, was sie war, als 
häretisch bezeichnet, nicht blos sein Grab zerstört, sondern 
nachdem so oft Minderbrüder das Amt von Inquisitoren ver- 
waltet, verfielen jetzt auch sie der Inquisition und wurden in 
Marseille vier verbrannt, 1318.^ Es war nur der Anfang zu 
noch grösseren Verfolgungen und zahlreichen Hinrichtungen. 
Noch war seit dem Tode des hl. Franciscus kein Jahrhundert 
verflossen und bereits war diese Wendung der Dinge einge- 
treten. Er selbst hatte Demuth und Selbstverleugnung gewollt. 
Die beiden schweren Tugenden sollten das Band werden, das 
Laien und Priester verknüpfe. Er wünschte es dahin zu 
bringen, dass Doctoren der Theologie zu predigen aufhörten, 
wenn ein Laie zu predigen gedenke, ^ eine Hoflfnung, welche 
eine ganze Revolution in sich schloss, da dem Zeitalter, das 
auf den vollendeten Sieg des Clerus rastlos hinsteuerte, kein 
stärkeres Correctiv zur Seite gestellt werden konnte. Es war 
sein feierlich ausgesprochener Wille, dass seine Brüder tüchtig 
arbeiten sollten ^ und als Lohn der Arbeit nicht Geld empfangen, 
sondern Unterhalt (victui necessaria). Wenn aber dann die 
Chronik von den Ordensmei'stern zu berichten wusste^ die 
Ordensregel^ bereits von Papst Honorius confirmirt, sei un- 
vermuthet verloren gegangen, dann aber dem Ordensstifter 
vom Himmel zugekommen und Christus selbst habe ausge- 
rufen, alle Brüder sollten sie halten, weil sie von seinem Willen 
herstamme, so zeigt diese Erzählung bereits den Grad der 
Ueberreizung , welcher früh eingetreten, fort und fort sich 
steigernd, endlich ejnen Bruch herbeiführen musste. Eine 
andere Sage aber fügt hinzu, schon bei Lebzeiten des Ordens- 
stifters, und zwar aus dem Munde des Dämon sei verkündet 



1 Hist. liter. T. XXIV, p. 107. Sieh unten, S. 368. 

2 Et non curent nescientes Uteras, literas discere. 

3 Fideliter laborent, 
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worden, die Brüder würden bald von der Regel abgeleitet 
werden und zwar durch Vertrautheit mit Weibern, durch Auf- 
nahme übermüthiger junger Leute in BetreflF der Reinheit der 
Sitten, endlich durch Verschiedenheit der Lehrmeinungen in 
Betreff des G-ehorsams, so dass der Orden bald von seinem 
primitiven Bestände abgefallen erscheine. Es war interessant 
zu erfahren, dass der Vater der Lüge diesmal eine Wahrheit 
zu verkünden hatte. — Von woher aber die Prophezeiung 
stamme, war unschwer zu ersehen, da auf einen Ordensbruder 
hingewiesen wurde, der noch Grösseres thun werde als Fran- 
ciscus gethan und dass der Orden sich dann zu solcher Höhe 
der Heiligkeit erschwingen werde, dass durch seine Ermahnungen 
der dritte Theil der Menschen sich zum früheren Stande (primi- 
tiven Vollkommenheit) bekehren werde. 

Da erfolgte freilich eine Erhebung, aber so schlimmer 
Art, dass die ganze Ordnung der Dinge darüber zu Grunde 
zu gehen drohte. 

Es war im verhängnissvollen Jahre 1316, dass im General- 
capitel des Ordens zu Neapel Michael von Cesena zum Ordens- 
minister gewählt worden war. Die Wahl war durch den Bruder 
Petrus Aureolo aufgehalten worden. Michael, darauf aufmerk- 
sam gemacht, ernannte ihn zum Lector der Sentenzen über 
das die theologischen Facultäten damals und noch lange be- 
herrschende Werk des Lombarden Petrus. Er wolle nicht, 
erklärte der neue Ordensgeneral, dass wegen einer ihm zu- 
gefügten Beleidigung ein so grosses Ordenslicht unterdrückt 
werde. * Es dauerte nicht lange, und zu den zahlreichen Con- 
troversen, welche die ersten Jahre Johanns XXH. auf dem 
kirchlichen und politischen Gebiete füllten, gesellte sich eine 
neue, als ein Beguine wegen Vertheidigung des Satzes, dass 
Christus und die Apostel, welche den Weg der Vollkommen- 
heit eingeschlagen, weder im Allgemeinen noch im Besonderen 
etwas besassen, vor die Inquisitoren von Narbohne gestellt, 
einen Vertheidiger an dem Minoriten Bernard Taloni fand. 
Der Inquisitor Johann del Belva aus dem Predigerorden stellte 
den Minoriten, der den angeführten Satz als rechtgläubig be- 
zeichnet hatte, zur Rede. Der Minorit appellirte an den Papst; 



^ Antoninus f. Cl. X, lit. III, 6. 
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dieser Hess ihn vorläufig festsetzen, die Frage aber durch die 
Prälaten und Theologen der Curie zu Avignon erörtern. • Die 
Sache erhielt durch diese unvermuthete Wendung der Dinge ein 
besonderes Interesse, da beide Orden, Prediger und Minoriten, 
für ihre Ordensbrüder Partei nahmen und der römische Hof 
der Schauplatz der Controverse wurde. Es war hohe Zeit, 
dass der Papst einschritt, da sich bereits die Ansicht geltend 
machte, dass derjenige in eine Todsünde falle, welcher den 
Minoriten auch nur ein Almosen zukommen lasse, hingegen 
wie Bruder Ruffin sich ausdrückte^ ^ vollkommene Armuth an 
und für sich zum Priester thum und zur bischöflichen Würde 
berechtige. 

Nun war Papst Johann XXII. der üeberzeugung, dass 
Nicolaus III. die Constitution Exiit ohne Zustimmung des 
Cardinalcollegiums erlassen habe , der darin ausgesprochene 
Vorbehalt des dominium für die Kirche, noch mehr aber, dass 
man eine Sache rechtlich verbrauchen könne, ohne ein Eigen- 
thum davon zu besitzen, mehr fictiv als innerlich begründet 
sei. Da die Sache nun einmal angeregt war, die Besprechung 
sich nicht mehr aufhalten Hess, hielt er es aber für das Beste, 
die Discussion vollständig freizugeben, was jedoch nur ge- 
schehen konnte, wenn die Strafe aufgehoben wurde, mit welcher 
Papst Nicolaus III., um die Controverse abzuschneiden, die 
Glossirung seiner Constitution belegt hatte. Er hoffite hiedurch 
,den Weg der Wahrheit zu eröffnen', indem durch Vergleich der 
Argumente die verhüllte Wahrheit aufgedeckt werde. Das war 
denn die Absicht der Constitution Papst Johanns': Quia quo- 
randam vom 26. März 1322, ^ gegen deren Zweckmässigkeit 
sich Manches sagen lässt, die man aber vom wissenschaftlichen 
Standpunkte aus nur billigen kann. Jetzt wandten sich^ wie 
der Minorit Nicolaus erzählt^ einige Cardinäle und andere an- 
gesehene Personen an den Ordensgeneral, damit das auf Pfingsten 
in Perugia abzuhaltende Generalcapitel die Sache in seine Hand 
nehme und eine Erklärung in Betreff der Frage abgebe, ^ ob 



» Cod. Magliab. XXXIV, 76, p. 24. 

2 Rayn. 1322, 53. 

3 Waddingus VI, p. 395. 

^ Utrum asserere Christum et apostolos non habuisse aliquid in commuul 
Sit haereticum. 
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die BehauptuDg, Christus und die Apostel hätten nichts ge- 
meinsam besessen, häretisch sei. Man wollte offenbar, da die 
Frage bei dem römischen Stuhle besprochen wurde, die Tra- 
ditionen des Ordens und dessen Ansichten kennen. Die vier 
Provincialminister von England, Oberdeutschland, Aquitanien 
und Frankreich, zwei Doctoren, alle Minister, Ciistoden und 
Lectoren an den Generalstudien, der Ordensgeneral an der 
Spitze, erklärten hierauf, dass jene Behauptung nicht häretisch 
sei und sprachen sich denn auch in einer Encyclica so aus. ^ 

Dürfen wir dem Minoriten Nicolaus glauben, der in die 
Absichten Bruder Michaels gut eingeweiht war, so herrschte 
hiebei der Gedanke vor, den Papst dadurch einzuschüchtern, 
damit er nicht im Gegensatze zu seinen Vorgängern eine der 
Ordensanschauung entgegengesetzte Doctrin zur Geltung bringe. 
Die Encyclica bezog sich daher darauf, eine Uebereinstimmung 
in dem Sinne der päpstlichen Constitutionen und der Ent- 
scheidung des Concils von Vienne nachzuweisen und darzuthun, 
da.8s die Behauptung, Christus und die Apostel hätten, den 
W"eg der Vollkommenheit zeigend, nichts im Eigenen nach dem 
Rechte des Eigenthums besessen, nicht häretisch sei. ^ Das 
Cii'culare legte die Constitution quia quorundam im Sinne des 
Ordensministers und seiner Partei aus, ohne die Entscheidung 
des Papstes abzuwarten und da dann noch ein neuer Ordens- 
brief mit vielen AUegationen verfasst und ausgegeben wurde, ^ 
nalim das Verhalten des Ordens den Anschein an, als ob nicht 
so^wohl der Papst als der Orden die für die ganze Kirche 
wichtige Frage entscheide. 

In der That war der Inhalt der Encyclica die Ordens- 
anschauung. Das vielfach getadelte Circulare hatte aber nur 
zar Folge, dass Johann XXII. die Controverse vor das Car- 
dinalscoUegium zog. ^ Unterstützt durch den schreienden Miss- 
oi'auch, welchen sich die Franciskaner von ihrem vermeint- 
lichen Nichteigenthume erlaubten, sagte er erst das bisher dem 



* Pridie nonas Junii 1322. Wadd. Vi, p. 396. 

Hei Nicol. Minorita und Alvarus Pelagius. Rayn. 1322, 53. 

Itayn. 1322, 54. Die Actenstücke bei Rayn. und Wading. stimmen übrigens 

i^iicht vollständig mit denen des Nicolaus Minorita überein. 

Vergl. Höfler. Aus Avignon Nr. VI. 
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römischen Stuhle zugeschriebene Eigenthum des Ordens und 
alle künftigen Erwerbungen auf, mit Ausnahme der Kirchen, 
Oratorien, OfGcinen, Wohnungen, Geräthschaffcen, Bücher und 
Kleider, wenn diese für den Gebrauch bestimmt seien und ent- 
schied endlich 1324 durch die grössere Constitution quia quo- 
rundam, dass es weder zum Glauben noch zur Sitte gehöre, 
anzunehmen, dass Christus und die Apostel nur den einfachen 
Gebrauch der Dinge gehabt hätten. 

Nun hatte aber die Entscheidung des Orden scapitels za 
Perugia der päpstlichen vorgegriffen und war in Avignon nichts 
weniger denn günstig aufgenommen worden. Der Ordens- 
general und seine Genossen, obwohl keine Freunde der Spi- 
ritualen, waren in der Vertheidigung ihrer Anschauungen gleich 
so weit gegangen, dass sie sich jenen näherten, und als vollends 
Bruder Bonagratia in Gegenwart des Papstes von dessen Aus- 
sprüchen appellirte, war der Orden allmälig in eine Oppositions- 
stellung hineingekommen, über deren Tragweite er sich an- 
fänglich selbst kaum bewusst war. Gerade damals hatte der 
Streit des in Zwiespalt mit Herzog Friedrich von Oesterreich zum 
römischen Könige gewählten K. Ludwig des Baiern mit Papst 
Johann XXII. bereits einen scharfen Charakter angenommen. 
Die Franciskaner^ anfanglich von K. Ludwig nichts weniger als 
begünstigt, fanden seit 1324 bei ihm Unterstützung. Xiudwig, 
im Besitze der durch den Sieg von Ampfing errungenen Krone, 
durch Herzog Leopold, Friedrichs Bruder, K. Karl IV. von 
Frankreich und den Papst bedroht, sah sich um Bundes- 
genossen um und fand diese endlich bei den Romanen Marsilio 
de' Rairaundini und Johann von Jandunum, die die Grundsätze, 
welche K. Philipp IV. in seinem Streite gegen Bonifacius aus- 
gesprochen, in ein System, die Theorie weltlicher üniversal- 
macht brachten. Sie bildeten die Brücke zum Einverständniss 
mit den Franciskanern , die durch die Entscheidung des 
Papstes ihren Orden, die Kirche, vor Allem ihre Existenz be- 
droht sahen. 

Papstthum und Kaiserthum massen sich damals auf dem 
Gebiete der Literatur und beiderseits diente die Geschichte 
als das Rüstzeug, um die Beweise für die gegenseitigen Be- 
hauptungen zu liefern. Suchte einerseits der im Jahre 1324 
erschienene defensor pacis des Marsilio die Grundlagen nicht 
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bJos der historischen Stellung des Papstthums, sondern auch 

der dogmatischen zu zerstören, so waren Augustin Triomfo * 1320 

und Ptolemäus von Lucca (1318 Bischof von Torcello) mit dem 

freilich oft sehr dürftigen historischen Materiale bemüht, die 

Resultate vieler Jahrhunderte, das allmälig in dem Laufe der 

Geschichte Gewordene als primitive Einrichtung darzustellen 

und wenn Ludwig der Baier in seinem Streite mit Johann XXII. 

um die Gerechtsame des Kaiserthums sich auf Marsilio und 

Johann von Jandunum stützte, that der Papst von seinem 

Standpunkte aus mit den Beweisführungen seiner Anhänger das 

Gleiche. Die neue Schlacht zwischen Kaiserthum und Papst- 

thum wurde auf dem literarischen Gebiete eröffnet. Je mehr 

aber der Streit sich zwischen K. Ludwig und Papst Johann 

erhitzte, desto mehr fühlte sich der mit den Verfügungen 

Johannes XXII. unzufriedene Theil der Franciskaner berufen, 

sich auf Seite K. Ludwigs zu stellen und als derselbe sich 1327 

^on Trient aus rasch in die Arme der Ghibellinen warf und 

^^n Zug nach Mailand, dann nach Rom unternahm, waren es 

-^i^'anciskaner, welche ihm als Boten und Unterhändler dienten, 

^^m den Weg nach Italien bereiteten. Es ist nicht denkbar, 

^^88 man dieses in Avignon nicht wusste und wenn ebendeshalb 

^^r Papst den Bruder Michelino (Michael von Cesena, den 

^^^densgeneral) aus Italien zu sich berief, so that er nur, 

^'^^s Vorsicht und Klugheit geboten. Bruder Michael befand 

^*^li damals krank in Tivoli bei dem Bischöfe Johann. Er 

^^.ndte als Antwort auf die Berufung erst ein Entschuldigungs- 

^^^hreiben, dann einen Bruder, hierauf im Juli 1327 den Bruder 

*^ ^hann von Figantia, Inquisitor und Gustos von Perugia, nach 

^^ignon und bewiikte dadurch, dass der Papst ihn der ersten 

^X'pflichtung, binnen dreissig Tagen in Avignon zu erscheinen, 

^^tliob. Wie er selbst nachher seine Bereitwilligkeit, dem päpst- 

""^^lien Befehle zu entsprechen, hervorhob, so war auch der 

^•'^ssere Anschein dafür. Nur bekannte er später selbst, während 

^** krank im Convente von Tivoli gelegen, sei der Satan in 

■*^*^xi gefahren und er der ärgste Schurke geworden. Er nahm 

^•^^^h seinen Assistenten, den Bruder Peter von Corbaro, nicht 



^ Summa de potestate ecclesiastica edita 1320 (Romae 1584 f.). Augastinus 
starb 1328. Er Hchrieb auch super facto Templariorum. 
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mit sich und es ist wahrscheiolich; dasS; ehe er sich auf den 
Weg machte, den Gehorsamen zu spielen, er jene Vorbereitungen 
traf, die damals möglich waren, um die Rollen zum späteren 
Drama geschickt zu vertheilen. Es wäre interessant zu erfahren, 
welchen Weg Bruder Michael einschlug, ob über Pisa und 
Lucca und ob er mit Ludwig oder dessen Anhängern zusammen- 
gekommen. Am 1. December kam er in Avignon an, am 2. 
beschied ihn bereits Papst Johann zu sich, besprach sich mit 
ihm über Ordensangelegenheiten und trug ihm auf, in mehreren 
Provinzen die Ordensvorstände zu ändern. Er blieb unan- 
gefochten in Avignon; die Brüder erhielten, als Ludwig nach 
Rom vorrückte, den Befehl, Rom zu verlassen, dem jedoch 
durchaus nicht alle nachkamen. Am 17. Jänner 1328 erfolgte 
dann auf dem Capitol die Kaiserkrönung Ludwigs dui-ch die 
vier Syndici der Stadt, als wenn diesen ein Recht zu einem 
Acte zustände, der bei allen Kaiserkrönungen bisher nur dui'ch 
den Papst oder dessen Legaten vollzogen wurde. Auf diese 
Krönung, die den Baier in Zwiespalt mit allen seinen Vor- 
gängern setzte, folgten die Vorbereitungen zur Absetzung Papst 
Johanns (18. April). Neun Tage vor derselben berief der 
Papst den Ordensgeneral, den Minoriten-Cardinal Bertrand de 
la Torre und die Ordensprocuratoren Peter von Prato, Raimund 
de Lados, Lorenz von Coalbano zu sich und stellte sie wegen 
der Encyclica von Perugia zur Rede. Als er sie als häretisch 
bezeichnete, widerstand ihm Bruder Michael ,ins Angesicht^ 
und behauptete nicht blos, dass sie katholisch sei und auf der 
Entscheidung Papst Nicolaus IIL beruhe, sondern auch im 
entgegengesetzten Falle alle Päpste, die ihr beipflichteten (und 
somit Papst Johann selbst, der dies bis vor drei Jahren gethan), 
als Häretiker anzusehen seien. Es erfolgte eine maasslos 
heftige Scene. War Bruder Michael, wie er selbst gestand, zu 
diesem Auftreten durch zu grosse Liebe zu seinem Orden 
bewogen, so hatte er, was nun kam, dadurch hervorgerufen. 
Der Papst überschüttete ihn mit Vorwürfen, nannte ihn 
einen Thoren, frech, starrköpfig und tyrannisch, einen Begün- 
stiger der Häresie, eine Schlange, die am Busen der Kirche 
genährt worden sei und verbot ihm, unter Bedrohung mit Bann 
und Absetzung Avignon ohne päpstliche Specialerlaubniss zu 
verlassen. 
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Die Erklärung von Perugia war, wenn nicht geradezu ein 
WerkMichelino's, doch gewiss nicht ohne seinen directen Einfluss 
entstanden. Man setzte an ihr mit Recht aus^ dass sie verfrüht 
war, während die Angelegenheit noch bei dem römischen Stuhle 
sich in Schwebe befand, der Orden habe sich mit Darlegung 
seioer Ansichten übereilt, die Sache präcipitirt, und als nun 
der Entscheid des Papstes mit der Encyclica nicht überein- 
stimmte, war nichts anderes übrig geblieben, als sich entweder 
zu unterwerfen oder die Sache auf die Spitze zu treiben, wie 
jetzt geschehen war. Pochten die Brüder auf die Verdienste 
ihres Ordens, so hatte doch schon 1283 der Cardinal Simon 
de Beaulieu in Frankreich gemeint, die Kirche sei in Folge 
der grossen Privilegien, welche dem Orden zugestanden worden, 
ein Monstrum geworden. * Er besass wohl eine grosse Anzahl 
aufopfernder Missionäre, gelehrter Männer, wie Heinrich von 
Thalham, Franz von Ascoli, Wilhelm von Ocham, Bonagratia 
von Bergamo. Es gehörte aber bei der inneren Zersetzung . ein 
Mann von mehr als gewöhnlichem Talente dazu, den Orden 
zu leiten, eine mehr als gewöhnliche Fähigkeit, Ruhe und Um- 
sicht, um ihn bei der neuen politischen Krise ausserhalb der 
beinahe nicht zu vermeidenden Klippen zu stellen und da hatte 
die Encyclica von Perugia ihn eigentlich schon in schlimmes 
Fahrwasser geführt. Jetzt fürchtete der Ordensgeneral, von 
dem Papste zum Widerrufe der Decision des Generalcapitels 
genöthigt zu werden. Er erblickte zugleich in dem, was ihm 
"Widerfahren, eine maasslose Beeinträchtigung seines Ordens und 
setzte ebendeshalb vier Tage nach der Audienz im Hause der 
Minderbrüder vor Zeugen eine Appellation auf, erklärte darin, 
^Q'Ss Herr Johannes, der sich Papst nenne, ihn citirte, er- 
zählte, was er selbst gethan und folgerte endlich im Vereine mit 
"ön Brüdern Franz von Ascoli, Magister Wilhelm von Ocham 
^i^d dem Decretalisten Bruder Bonagratia, der Papst sei — ein 



] 



Bist, lit^raire de la France XXI. 28. Hodie ista charitas refriguit et 
ecclesiasticus ordo penitus est confusus, quia multi falcem mittunt in 
messem alienam, ita ut jam ecclesia monstrnm dici possit. Sicut enim in 
corpore naturali contin^it quod monstrum dicitar cum membrum unum 
ftlterius officium habeat, sie et in corpore spirituali scilicet ecclesia, cum 
titiqne litterati et prudentes fratres videlicet majores et minores officium 
specialiter nobis commissum occupant, sed injuste. 
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Häretiker. 13. April 1328. Er konnte anführen, dass das 
Ausschreiben von Perugia nachträglich von vierzig Magistern, 
Baccalauren etc. aus England und Avignon, welche nicht in 
Perugia gewesen, bekräftigt worden, so dass klar sei, er und 
das Capitel hätten nicht etwas Zweifelhaftes festgestellt, sondern 
nur das allgemein Festgestellte zur allgemeinen Kenntniss 
bringen wollen. Der Papst habe ihn ungerecht und unver- 
nünftig angefahren; daraus folgerte er, zu seinem Auftreten 
berechtigt zu sein. Mit Recht Schlimmes fiir sich befürchtend, 
wenn die Sache ruchbar wurde, verliess er am 26. Mai 1328 
heimlich Avignon, er entkam glücklich den ihm nachgesandten 
Verfolgern und landete am 9. Juni in Pisa, wo er sich in 
Sicherheit befand. Es war bereits in Rom erfolgt, was Michelino 
sein Werk (opera sua) nannte. 

Einundzwanzig Franciskaner, welche in Folge der Hin- 
richtung der vier in Marseille verbrannten Brüder eingekerkert 
woi:den, fanden Gelegenheit zu entrinnen. Wir fliehen, schrieben 
sie, nicht den Orden, aber seine Mauern, nicht das Ordens- 
kleid aber seine Fetzen, nicht den Glauben, aber die Maske 
des Glaubens, nicht die Kirche, aber eine blinde Synagoge, 
nicht den Hirten, aber den Wolf, der die Heerde zerreisst. Wie 
nach dem Tode des Antichrist seine Anhänger vernichtet werden, 
so werden nach dem Tode dieses Papstes von uns und unseren 
Anhängern alle Verfolger vernichtet und für immer alle un- 
billigen Sentenzen gegen uns, oder besser gegen Christus, gegen 
das Leben, gegen die Vollkommenheit, gegen das heilige Evan- 
gelium vernichtet werden. ^ 

Der Krieg auf Leben und Tod war erklärt. Er war 
bereits in Rom in bisher beispielloser Weise geführt worden. 

Es ist sehr eigenthümlich, dass, als die Appellation des 
Minoritengenerals in Avignon fertig wurde, auch Ludwig der 
Baier in Rom mit den Vorbereitungen fertig geworden war, 
die den Papst als Häretiker darstellen und seine Absetzung, 
ja noch mehr als dieses, legalisiren sollten. Diesmal war der 
Schauplatz nicht das Capitol, sondern der grosse Platz vor der 



* Hist. liter. XXIV, p. 109. Andere verkündeten den Untergang der Francis- 
kaner, wie Goi Bonatti (1. c. p. 119). Ebenso wurde eine Prophezeiung 
der hl. EQldegarde auf sie angewendet 
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flinfthorigen Basilica von Sanct Peter. Er war mit Gerüsten 
versehen; auf welchen sich der neue Kaiser, der Richter der 
Welt, mit vielen Clerikern, Mönchen und Prälaten, Rittern und 
Anwälten und seinem gewöhnlichen Gefolge am 14. April 1328 
vor Sanct Peter niederliess. Er verkündete im allgemeinen 
Parlamente Reichsgesetze. Keine Urkunde sollte bindende 
Kraft haben, der nicht das Jahr seiner Regierung als römischer 
Kaiser durch den Notar beigesetzt war. Niemand solle einen 
Rebellen oder Widerspenstigen gegen den geheiligten Kaiser 
und das römische Volk bei Verlust seiner Güter und anderen 
Strafen Hülfe oder Rath gewähren. Damit aber kein Zweifel 
obwalte, gegen wen diese Verfügungen des gebannten Fürsten 
gerichtet seien, wurde die Verhängung der Todesstrafe gegen 
jeden bestätigt, welcher sich einer Häresie gegen Gott und 
gegen die kaiserliche Majestät schuldig mache, hierüber aber 
könne Untersuchung und Entscheidung durch jeden Richter 
erfolgen, ob aufgefordert oder nicht aufgefordert; unbeschadet 
früherer Kirchen gesetze, welche in anderen Punkten ihre Gültig- 
keit haben sollten, verfalle jeder ^ der in die Sünde der 
Häresie oder der beleidigten Majestät gerathen sei, unmittel- 
bar dem Tode. Dieses Gesetz aber finde seine Anwendung 
sowohl für die Vergangenheit als für die Gegenwart, für die 
obschwebenden als für die künftigen Processe. 

Das Allein war noch abgegangen, dass Häresie und be- 
leidigte Majestät, wie einst K. Friedrich II. gewollt, in Ein 
Verbrechen zusammenschmolzen, der nächste beste Richter 
über Häresie urtheile und verurtheile; da war das Verfahren 
der Inquisition noch eine Reditswohlthat zu nennen, gegen ein 
System, welches nach zwei Seiten, der geistlichen wie der 
weltlichen, bodenloser Willkür die Thüre öffneten. Die kaiser- 
lichen Verordnungen waren die Frucht der Auseinandersetzungen 
des defensor pacis, dessen Verfasser, der Italiener Marsilio, 
die geistige Leitung der Dinge in Rom übernommen hatte und 
durch die Verordnungen des 14. April den Hauptschlag vor- 
bereitete, der Montag den 18, zu erfolgen hatte. Wieder wurde 
ein grosses Parlament vor Sanct Peter gehalten. Der gebannte 
Elaiser erschien im vollen Ornate, im kaiserlichen Purpur, die 
Krone, welche ihm die Syndici Roms aufgesetzt, auf dem 
Haupte, das Scepter in der Rechten, den Reichsapfel in der 
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Linken, sitzend auf hohem Throne^ umgeben von Prälaten^ 
Baronen und bewaffneten Kittern. Als Ludwig seinen Thron 
bestiegen, trat der Augustiner Bruder Nicola von Fabriano 
hervor und rief mit lauter Stimme: Ist ein Procurator da^ 
welcher für Jacob von Cahors, der sich Johann XXII. nennen 
lässt; die Vertheidigung übernimmt? Es galt dies als drei- 
malige Vorladung, und als begreiflich auf diese CitatioU; die 
ja doch nur eine schlechte Komödie war, Niemand sich erhob, 
hielt einer der deutschen Aebte, die mit Ludwig nach Rom ge- 
zogen, eine längere Rede über das Thema: Das ist der Tag der 
frohen Botschaft, worauf auf Grund von Vorstellungen der 
Syndici, des Clerus, des römischen Volkes sowie der Minoriten 
zur Verkündigung der schon fertigen Sentenz geschritten 
wurde. Sie hatten die Absetzung des auf Häresie betroffenen 
Papstes verlangt und Ludwig Hess sie jetzt als oberster Richter 
in geistlichen und weltlichen Dingen verkünden. Von den 
Gründen, die vorgebracht wurden, genügte der eine, welcher 
die Hand offenbarte, die im Geheimen im Spiele war. Es be- 
fanden sich in der Constitutio Papst Johanns quia quorundam 
acht Irrthümer, so dass es weder besonderer Anklage noch be- 
sonderer Verurtheilung bedürfe, da der Papst vom Glauben 
abgefallen sei. Andere Vorwürfe hatte K. Ludwig erhoben. 
Papst Johann veranlasse Störung, Aufruhr und Blutvergiessen; 
er habe dem Grossmeister in Preussen die Haltung des Waffen- 
stillstandes mit den Ungläubigen geboten, während in der 
Mark Brandenburg die Heiden jammervoll wütheten. Statt 
Kriegsschiffe nach Armenien zu senden, würden sie in Genua 
verwendet; K. Robert von Neapel, der Reichsfeind, sei Papst 
Johanns Rathgeber, ihm aber (K. Ludwig) sei der Papst 
feind, weil er das Reich ihm nicht preisgebe, es ihm nicht 
unterwerfen wolle. Er beraube die Domkirchen ihrer Wahl- 
rechte, halte sich widerrechtlich fern von Rom auf, frevle an 
der göttlichen Ordnung des Priesterthums wie des Kaiserthums. 
Der Kaiser befolge nur das Beispiel Otto des Ersten, wenn 
er zur Absetzung des Papstes schreite, alle seine Urtheile für 
nichtig erkläre und verordne, dass, wo auch Papst Johann 
ergriffen werde, er die Strafe der Irrlehrer — den Feuertod 
zu erleiden habe. 
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Es ist unnöthig, darauf hinzuweisen, welcher Unterschied 

in d em Verfahren Otto^s gegen Johann XII., der den deutschen 

Rc>nig zum Kaiserthum berufen, und Ludwigs war, welcher 

Ankläger und Richter in eigener Person, den Papst wegen 

Irrlehre, als Häretiker zum Tode verurtheilte. Hatte Papst 

Joliann gegen die deutsche Nation und das Reich in seiner 

Vemrtheilung Ludwigs auch noch so grosse Ungebühr sich 

zu Schulden kommen lassen, das Verfahren Ludwigs, den er 

als Kaiser und König, verworfen, rechtfertigte jetzt seine Schritte. 

Otto hatte doch wenigstens ein Concil berufen und diesem 

die Entscheidung übergeben. Ludw^ig war der Träger des 

Hasses der Italiener gegen den französischen Papst und der 

Minderbrüder gegen die richterliche Entscheidung des Papstes 

g'e\vorden, der jetzt zugleich Hochverräther und Ketzer geworden 

'^^a.r. Zum Schlüsse versprach der neue Kaiser, in Kurzem für 

^^^nen neuen, guten Papst zu sorgen. Es handelte sich um den 

sa,iito pastore, den heiligen Papst der Spiritualen, der jetzt in 

^^f Mitte ihrer früheren Gegner, der Anhänger Bruder Michaels 

§r^sxicht ward, welcher selbst damals noch, gewiss sehr wider- 

^^^illig, sich in Avignon befand. Alle klügeren Leute tadelten 

^— xidwigs Benehmen, wie Giovanni Villani die Sache dar- 

^t:Gllt5 ^^^* ^^^ dumme Volk machte davon grosses Aufheben. 

^r Universalmonarch aber, der nach des Marsilio Darstellung 

"U^dwig war, verfügte nicht über wenige Meilen ausserhalb 

^^i* Stadt. Seine Edicte befanden sich in einem lächerlichen 

Kontraste zu seiner Macht. Sie umfassten mit grossen Worten 

^io christliche Welt und fanden an den Thoren Roms die 

Q^renze ihrer Wirksamkeit. Bald auch in Rom selbst. 

Die Partei des* Papstes war nicht gewillt, sich gutmüthig 

^^1 fügen. Die Scene am 18. April hatte dem gemeinen Manne 

^^fallen, der sich freut, wenn die Fürsten sich gegenseitig 

herabsetzen; der bessere Theil war verstimmt, fügte sich jedoch 

■■^^ das Unvermeidliche. Bereits war unter denjenigen, die sich 

^^s Rom geflüchtet hatten oder geradezu vertrieben waren, 

^^i' letzte Process, den der Papst gegen Ludwig erhoben hatte, 

"^^kannt, wenn auch derselbe in Rom nicht publicirt worden 

^'^^r. Man kann sich die Erbitterung vorstellen, die unter den 

Sr^flüchteten Geistlichen, unter dem Adel und den treuffebliebenen 

-*->Urgern Rom s über die Vorgänge vom 18. April herrschte; man 

7 
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zürnte, dass in Rom Niemand den Muth gehabt, für die ge- 
rechte Sache des Papstes das Wort zu ergreifen. Da entschloss 
sich Messer Jacobo della Colonna, Sohn des Messer Stefano, 
die Ehre der Römer zu retten. Am 22. April befand er sich 
unvermuthet in Rom, berief in der Contrada di San Marcello 
die Römer zusammen oder dass sie auf die Nachricht von der 
Ankunft des kühnen Mannes selbst sich versammelten; las ihnen 
zuerst die neue Bannbulle des Papstes vor, und fugte dieser 
eine Erklärung der römischen Geistlichkeit bei. Sie habe ge- 
hört, dass vor Ludwig dem Baier, welcher sich unrechtlicher 
Weise Kaiser nenne, ein Syndicus des römischen Clerus wie 
einer des römischen Volkes erschienen und gegen den heili- 
gen Papst Johann XXII. aufgetreten sei. Dieser Syndicus 
sei unrechtlich, da alle wahren Geistlichen Rom verlassen 
hätten, die zurückgebliebenen excommunicirt seien, so dass es 
keinen rechtlichen Syndicus in der Stadt gebe, sondern höchstens 
einen gebannten. Daher protestire er gegen Alles, was gegen 
den rechtmässigen und katholischen Papst geschehen sei. Hin- 
gegen sei Ludwig der Baier Häretiker und gebannt, und ebenso 
die Senatoren, die 52 des Volkes, alle, welche ihnen bei- 
stimmten, Rath oder Hülfe gewährten. Er selbst sei bereit, 
dies nicht nur mit Worten und Gründen, sondern auch mit 
dem Schwerte zu beweisen. Nachdem dieses geschehen, heftete 
er ruhig, ohne von Jemandem gehindert zu werden, die neue 
Bannbulle an die Thüre von San Marcello an, stieg mit den 
vier Begleitern, mit welchen er gekommen war, zu Pferde und 
ritt nach Palestrina zurück. Sogleich sandte ihm Ludwig, als 
er bei Sanct Peter davon hörte, Bewaffnete nach, ihn zu 
ergreifen. Es beweist jedoch den Umschlag der Stimmung 
in Rom, dass der Kaiser nicht früher Nachricht von dem 
Vorfalle bei San Marcello erhielt, als nachdem bereits ein 
weiter Zwischenraum Messer Jacobo von seinen Verfolgern 
trennte. 

Der Hohn, welcher in dem Verfahren des Jacob Colonna 
lag, ward auf der Gegenseite tief empfunden. Das ganze An- 
sehen Ludwigs stand auf dem Spiele. Es musste etwas ge- 
schehen, die Sache wieder gut zu machen. Gleich am anderen 
Tage wurden die Senatoren, die 52 des Volkes, dazu die Capi- 
täne der 25 (Streithaufen), die Consuln, von jeder Rione ein 
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btton uomo (im Ganzen 13) vor Ludy^ig gefordert und bei ihm 

Ra.t:li gehalten. Bereits war man übereingekommen^ einen neuen 

Psupst zu wählen; denn da der alte abgesetzt war, verstand es 

si&lx von selbst, dass man auch nicht vor diesem Schritte 

zurückbebte. Man vereinigte sich zu einem neuen Gesetze, das 

nun auch sogleich veröflfentlicht wurde: der neue Papst, den 

der Kaiser und das römische Volk zu wählen gedächten und 

dessen Nachfolger, müssten in Rom verweilen, dürfe nur auf 

drei Monate im Jahre sich entfernen und da nicht auf weiter 

als zwei Tagereisen und nur mit Erlaubniss des römischen 

V'olkes. Er müsste zurückkehren, wenn das Volk ihn verlange 

^nd komme er auf dreimalige Aufforderung nicht, so höre er 

Von selbst auf, Papst s^u sein und könne man zur Wahl eines 

**^uen Papstes schreiten.* Zugleich wurde denjenigen Römern, 

'^velche in Folge des Streites mit den Deutschen gefangen 

»^.ssen, Pardon gewährt, um so die Römer wieder für Ludwig 

^^xid dessen weitere Pläne zu gewinnen. Dennoch dauerte es 

^^ooh bis zum 12. Mai, dass die Vorbereitungen zum Haupt- 

^^^hlage zu Ende kamen. Vielleicht wartete man Bruder 

-**Kohelino ab, der aber Avignon noch immer nicht verlassen 

konnte. Allmälig war ein Vierteljahr verstrichen, seit am 

• • Jänner Ludwig in Rom eingetroflfen war. Er war in dieser 

-Zeit von St. Peter nach Maria Maggiore, in den Lateran, von 

^^ wieder nach St. Peter gezogen, hatte die Krönung durch 

^i^ Syndici erlangt, einige Decrete erlassen und den dem Papste 

^^^11 gebliebenen Clerus dem Marsilius überantwortet. Darüber 

^^^r Astura in die Hände K, Roberts gekommen, eine neapoli- 

^^xxische Flotte bedrohte aufs Neue Ostia, ein Zug gegen die 

^^«ipolitanische Grenze war bisher nicht erfolgt, die heisse 

^^treszeit rückte heran und wenn Ludwig gezwungen war, 

^^trxzukehren, musste er sich sagen, seine Krönung am 17. Jänner 

^^i denn doch eine Cäremonie gewesen, die ihn eher zu Allem 

^^^xechtigte als — zum Kaisertitel. Man darf überzeugt sein, 

^^.ss dies auch von dem deutschen Heere wohl gefühlt wurde. 

"^^«in musste daher auf ein Mittel denken, dem Mangel an gilti- 

S^n Rechtsformen zu steuern und da war man in raschem 

^ufe durch alle Stadien auf eine ähnliche Höhe gekommen. 



^ Siebe litterae Ludovici Bavari im Cod. Vallicell. B. 34. 

7* 
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auf welcher sich das Papstthum ohne Kaiserthum befand. 
Wie letzteres nach dem Untergange der Hohenstaufen sich 
um jeden Preis um einen advocatus ecclesiae umsehen musste, 
musste das Kaiserthum^ als es eine ähnliche doctriuelle Höhe 
erklommen und sich nun wie auf einem Gletscher niedergelassen 
hatte, einen Papst schaffen. Niemals empfand dasselbe das 
Unbefriedigende seiner doctrinellen Allmacht stärker, als 
in dem Momente, in welchem es Alles und Alles umfassen 
sollte, selbst aber nicht, wie das Papstthum auch nur einen 
legalen Boden besass. Es befand sich damals mit den Mönchen, 
die trotz der bestimmten Abmahnung des Cardinallegaten 
Theodor die interdicirte Stadt nicht verlassen hatten, auch 
der Minorit Pietro Rainalducci, nach den Einen von Corvara, 
zwischen Tivoli und den Abruzzen, nach den Andern von Cor- 
baro bei Orvieto. Er hatte sich, wie Bernardus erzählt, mit 
einer gewissen Johanna, Tochter des Mathäus von Corbaro (bei 
Orvieto) verheiratet. Nach fünfjähriger Ehe behagte ihm diese 
Verbindung nicht mehr. Er trat in den Orden der Minderbrüder, 
jedoch im Streite mit seiner Frau, so dass es darüber zum Pro- 
cesse kam, welcher vor dem Bischof von Rieti geführt wurde. 
Er war als Ordensmann nach Ära Coeli, in das grosse Mino- 
ritenkloster in Rom gekommen und hatte dort äusserlich ein er- 
bauliches Leben geführt, dabei aber sich selbst nicht vergessen, ^ 
galt aber bei den römischen Frauen, die bei ihm ein- und aus- 
liefen, als Gottesmann, was freilich nicht hinderte, dass in Be- 
treff der Armuth wie der Keuschheit bei seinen Oberen für ihn 
nicht ganz günstige Gerüchte entstanden. Er war endlich Assi- 
stent Fra Michelino's. geworden und es ist gewiss keine leere 
Vermuthung, dass die Rolle, welche er von dem Einzüge Lud- 
wigs in Rom an spielte, im Einverständnisse mit jenem stattfand, 
Fra Michelino in Avignon auf das Genaueste von dem unter- 
richtet war, was in Rom vorging. Bruder Peter machte sich 
kein Gewissen daraus, in der interdicirten Stadt zurück- 
zubleiben, selbst Messe zu lesen, hatte damit, während sein 
Ordensmeister in Avignon noch den ,Sohn des Gehorsams' 



* Alvarus Pelagius de planctu ecclesiae (geschrieben 1332 in Avignon, 
revidirt in Ramea in Algarve 1335, in S. Jago da Campostella 1341. 
T. I. C. 37 f. 13. 
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spielte, die äusserste Schranke bereits übersprungen und sich 
Yoir der neuen Gewalt gebeugt, wie er sich früher vor seinen 
Obern geduckt hatte. Von all' denen, die über ihn schrieben, 
erw^ähnt keiner höheren Geistesgaben; nur das Talent des 
Sttlileichens und Frommthuns ohne wahre Grundsätze, der 
B&obachtung des Scheines ohne Rücksicht auf das Wesen, wie 
es bei gemeinen Naturen, die Carriere machen wollen, in geist- 
lielier und weltlicher Sphäre vorkommt, scheint ihm in her- 
vorragendem Grade eigen gewesen zu sein. Auf ihn hatte 
Ltxc3wig der Bai er nicht sowohl seine Äugen geworfen, als sie 
WEtren auf diese Persönlichkeit gelenkt worden, die so recht 
geeignet war, von anderen, namentlich von Fra Michelin o, ge- 
leitet zu werden. 

So war der Mann, welchem jetzt eine Bürde zufiel, die 
sölfcst für die bedeutendste geistige Grösse zu schwer gewesen 
weLi-e, und der er sich, wie er selbst sagte, unterzog, weil ge- 
wisse, geistliche und weltliche Grössen Roms in Ludwig ge«- 
<ä^T:i.ngen waren, ihn zum Papste zu machen. Letzterer aber 
^'^tischloss sich wirklich zu dem zweischneidigen Schwerte 
®^^O.es Gegenpapstes zu greifen, nachdem selbst Friedrich II. 
^^^ses Mittel verschmäht hatte, dessen Anwendung früheren 
^^.isern regelmässig mehr Verlegenheiten als Nutzen be- 
^^itet hatte. 

Bis zum Christi Himmelfahrtstage (12. Mai 1328) hatten 

®^^h die Vorbereitungen hingezogen. An diesem Tage fand 

^'^ieder feierliche Versammlung vor Sanct Peter statt. Wieder 

^ ^schien Ludwig in kaiserlichem Ornate mit seinem Gefolge, 

^tlm gegenüber das römische Volk so viel daran Antheil 

^^hmen wollte. Als der Kaiser seinen Sitz genommen, befahl 

^X* Fra Pietro da Corbaro, hervorzutreten. Dieser erschien, der 

^^aiser erhob sich von seinem Sitze und Hess ihn unter dem- 

^^Iben Schirmdache neben sich setzen. Dann hielt der Augu- 

^tinermönch Nicola da Fabriano eine Predigt über den Text: 

^Is Petrus zu sich gekommen war, sagte er: es kam der Engel 

^es Herrn und befreite uns aus der Hand des Herodes und 

^Uer Parteien der Juden, wobei es nicht an Anspielungen fehlte, 

^^ass Ludwig der Engel des Herrn, der Papst aber Herodes 

^ei. Nach Beendigung der Predigt befrug der Bischof von 

Castello, der Ludwig gesalbt hatte, dreimal das anwesende 
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römische Volk, ob es den Bruder Petrus zum Papste haben 
wolle. Obschon, wie Villani sagt, das Volk über dieses Ver- 
fahren allgemeiner Wahl ^ nicht wenig bestürzt war, schrie es 
doch drei Male: Ja. Dann erhob sich Ludwig, liess durch 
den Bischof das in üblicher Form ausgestellte Confirmations- 
decret der Wahl de^ neuen Papstes vorlesen, 2 nannte ihn 
(nach Nicolaus III., dem Protector der Franciskaner) Nico- 
laus V., übergab ihm den Fischerring, hing ihm den Mantel um 
und liess ihn sich zu seiner Rechten setzen. Hierauf erhob sich 
Alles, um die Inthronisation in der Kirche vorzunehmen. Auch 
diese geschah mit grossem Gepränge, worauf eine festliche 
Mahlzeit das Ganze beschloss. Um aber ja keine Zweifel auf- 
kommen zu lassen, was für ein Schicksal Papst Johann be- 
vorstehe, wenn man seiner habhaft werde, wurde eine Stroh- 
puppe, ihn darstellend, zum Flammentode verurtheilt und die 
Sentenz auch vollzogen. ^ Der neue Kaiserpapst, an dessen 
Erhebung nicht blos die Römer, sondern auch die Nieder- 
deutschen im Heere Ludwigs grossen Anstoss genommen, 
richtete sich dann sein Cardinalscollegium und die Hofämter 
ein. Der Bischof von Castello, Nicola da Fabriano, der deutsche 
Abt, welcher die Absetzungssentenz Papst Johanns verlesen, 
der Abt von Sant Ambrosio in Mailand, Messer Pietro Orrighi 
und Messer Gianni d'Arlotto aus den Reihen römischer Popo- 
laren, der Erzbischof (Bischof) von Modena und noch einer 
oder der andere wurden am 15. Mai zu Cardinälen erhoben. 
Allein mehr als einer weigerte sich, die Stelle anzunehmen. 
Den übrigen und dem Kaiserpapste selbst musste der Kaiser die 
angemessene Einrichtung, Hofhalt, Pferde, Gefolge aus seinen 
Mitteln verschaffen, und während man hätte glauben sollen, 
es werde im Geiste christlicher Armuth aller unnöthige Prunk 
vermieden werden, sollte Alles im alten Style eingerichtet 
werden, und da hiezu die Mittel Ludwigs nicht ausreichten, 



1 E con tntto che V popolo assai se ne turbasse credendosi avere papa 
RomaDO per tema rispuosono in gridando che si. X. 72. 

3 II decreto che a confirmazione del papa si costuma. Kopp übersetzt: die 
Bestätigungsurkunde Ludwigs des Kaisers; allein diese wäre ja nicht 
üblich gewesen. Es handelte sich um die Anerkennungsurkunde. 

3 Alb. Mussatus I, 189. Ob gerade an diesem Tage oder einem früheren, 
ist nicht genau zu bestimmen. 
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erliess der neue Papst für Geld Privilegien, ertheilte seinen 
Anhängern Beneficien, entsetzte die im rechtlichen Besitze 
Befindlichen und schaltete von Sanct Peter aus mit Willkür. 
Der Kaiser aber, welchem kurz vorher (7. Mai) die Kaiserin 
einen Sohn geschenkt, Ludwig den Römer, überliess Sanct Peter 
dem Papste und dessen Cardinälen und zog, den Eintritt 
der heissen Jahreszeit fürchtend und selbst wohl bereits Ge- 
danken der Heimkehr in sich tragend, nach Tivoli. 17. Mai. 
Schon am 13. hatten vierzehn neapolitanische Galeren — Ostia 
wieder genommen, die Mündung des Tiber besetzt und waren 
dann plündernd bis vor San Paolo gedrungen. 800 deutsche 
Ritter in Verbindung mit Römern, die Ostia befreien sollten, 
hatten dagegen nichts ausgerichtet. Wahrscheinlich trug auch 
dieser Umstand bei, dass Ludwig sich von Rom weg nach 
Tivoli zog, wo ihm die Zufuhr aus der Sabina offen stand. 
Er kehrte am 21. Mai wieder zurück, wurde am Lateran von 
dem Papste und seinen Cardinälen empfangen und begab sich 
nun nach Sanct Peter, wo er zuerst dem Gegenpapste das 
päpstliche Baret aufsetzte, dann letzterer ihn krönte. Ludwig 
schienen selbst über die Rechtmässigkeit der ersten Krönung 
Bedenken gekommen zu sein. Das Kaiserthum bedurfte seiner 
Natur nach des Papstthums, es war auf die Krönung durch den 
Papst angewiesen. Jetzt war sie freilich in sehr eigenthüm- 
licher Weise erfolgt (22. Mai). ^ Wenn der Welt durch einen 
italienischen Papst geholfen war, so war die Rettung 
nahe, als der Baier ihr statt eines Franzosen einen Corba- 
resen gab. Der neue Papst, welcher, wie Cölestin V., den 
grossen Sprung vom armen Bruder zum Universalbischof 
gemacht hatte, allein mit etwas weniger Berechtigung als 
dieser, wenngleich mit ähnlichem Ende, benahm sich, als 
hätten seine reichen Vorgänger nur für ihn das Bett zurecht 
gerichtet. Leider haben wir, da die Römer nachher alles 
vernichteten, was sich auf ihn bezog, nur fragmentarische 
Kunde seiner Wirksamkeit. Er ernannte einen Ghibellinen 
zum Grafen der Mark, einen zweiten zum Grafen der Cam- 
pagna, einen dritten zum Herzog von Spoleto und Legaten 



^ Villani X c. 75. Peter erzählt in seiner Revocation, der Bischof von 
Castello habe ihn consecrirt, Ludwig ihn gekrönt. Rayn. 1330, n. 16. 
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für die Lombardei. ^ Der Kaiser hatte alle Anhänger Jacob 
von Cahors als Häretiker verurtheilt, ihnen alle ihre Güter 
abgesprochen; die Einheit zwischen dem Kaiserthum und 
Papstthum, welche sich in Betreff ihrer Legalität nichts vor- 
zuwerfen hatten, zeigte sich jetzt darin, dass der Bruder alle 
Geistlichen, welche das von Papst Johann über Rom verhängte 
Interdict beobachteten, am 27. Mai 1328 aller ihrer Beneficien, 
Lehen und Güter beraubte. Das genügte jedoch nicht, sondern 
ein Erlass des italienischen Papstes verkündete, da Jacob von 
Cahors seiner Häresie wegen abgesetzt worden, so seien auch 
alle, welche ihn für einen Papst, den ehemaligen Assistenten 
Fra Michelinos für einen Eindringling erachteten, ihn nicht 
Papst nennen, ihm den Gehorsam verweigern würden, als 
Häretiker zu bestrafen, d. h. dem Feuertode verfallen. Zugleich 
erhielt der Inquisitor der häretischen Verkehrtheit den gemes- 
senen Befehl, wider solche unter päpstlicher Autorität ein- 
zuschreiten und sie als Häretiker zu bestrafen. Er beraubte 
dadurch seine eigenen Anhänger des Rechtes sich zu beklagen, 
wenn wider sie, die den rechtmässigen Papst als Häretiker 
bezeichneten, von letzterem eingeschritten und dieselbe Strafe 
über sie verhängt wurde, die sie über ihre Gegner aussprachen. 
Nicolaus V., wie er sich nannte, schrieb an die christlichen 
Könige, von welchen keiner ihn anerkannte, und forderte sie 
auf, Papst Johann nicht mehr für einen Papst zu halten; er 
legte den Kirchen Steuern auf und schritt mit geistlichen und 
weltlichen Mitteln wider diejenigen ein, die der päpstlichen Ent- 
scheidung über die Armuth Christi beipflichteten. Zwei buoni 
uomini, wie Villani sie bezeichnet,'^ die den Bruder nicht als recht- 
mässigen Papst anerkennen wollten, wurden dem neuen Senator 
Ranieri übergeben und endeten als Ketzer auf dem Scheiter- 
haufen ihr Leben; der Eine war Lombarde, der andere Toscaner. 
Das italienische Papstthum und der Sieg der Brüder, 
welche dasselbe begründet, hingen ganz und gar von den Er- 
folgen K. Ludwigs ab. Allein von der See- wie von der Land- 
seite, über Astura und Ostia, wie über Anagni, Pagliano und 



* Vergl. darüber was er selbst in der Revocation sagt: Rayn. 1330, n. 18. 
De patrimonio quoque S. Petri in nonnuUis locis ad tempus et interdum 
in perpetuum disponere non expavi. Sieh die Note 3. S. 350. 

2 X, 75. 
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Palestrina zogen sich bereits die siegreichen Truppen K. Ro- 
berts von Neapel. Am 4. August brach K. Ludwig von Rom 
gegen den Norden auf, Papst und Cardinäle verliessen mit 
ihm die Stadt, welche Zeuge ihres kurzen Triumphes und 
ihrer kläglichen Ausschreitungen gewesen war. Als die Römer 
bemerkten, um was es sich handle, bezeichneten sie die Ab- 
ziehenden als Häretiker und Gebannte; das Geschrei: Es lebe 
die heilige Kirche, Tod, Tod den Anderen! ertönte von allen 
Seiten, ein Steinregen traf die noch Zögernden, endlich erfolgte 
ein Gänsemarsch (ia coda Romana), das Zeichen der grössten 
Verachtung. In zwei Tagen, so sehr beeilte man sich, kam 
Ludwig mit seinem geistlichen Anhange nach Viterbo. Allein 
auch hier war bald keine Rast. In Todi plünderte der flüch- 
tige Gegenpapst die reiche Kirche von San Fortunato. Am 
3. September starb Castruccio Castracani, Herr von Pisa und 
Lucca, der Ludwig nach Rom geführt, am 14. September in 
Montalto starb Marsilio,^ welcher Ludwig zu den extremen 
Maassregeln angeleitet. Am 21. kam Ludwig nach Pisa, das er 
den Söhnen Castruccio's abnahm und das nun der Aufenthalt 
des Gegenpapstes und seiner Curie wurde, die jetzt Fra Miche- 
lino vermehrte. Erst 1329 wandte sich der bereits auf Befehl 
Papst Johanns abgesetzte Ordensgeneral mit seinen Freunden, 
das Sichere dem Unsicheren vorziehend, nach dem Norden, 
dort in Ludwigs Nähe den Kampf fortzusetzen, dessen Mittel- 
punkt er in Pisa gewesen war. Schon in der Nacht auf den 
5. August waren ßertoldo Orsini und Stefano della Colonna 
nach Rom zurückgekehrt; am 7. hielt der päpstliche Legat 
unter dem Zurufe: Es lebe die heilige Mutterkirche, der hei- 
ligste Vater Papst Johann und der Cardinallegat, seinen Einzug 
in Rom. Zu dem Freudenruf gesellte sich der andere: Tod 
Peter von Corbaro, den Häretikern, den Pataren er n und den 
anderen Verräthern. Alle Acten des Kaisers und seines Papstes 
wurden für nichtig erklärt, die ausgestellten Urkunden und 
Privilegien eingeliefert und verbrannt, die Häuser derjenigen, 
welche ein geistliches oder weltliches Amt angenommen, zer- 
stört, die Paläste der Ghibellinen geplündert, selbs die Leichen 

* Man möchte nach späteren Urkunden Ludwigs glauben, dass Marsilio 
noch lange genug lebte, um von Ludwig aufgegeben zu werden und 
Villani X 100. somit sich irrte. 
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derer, welche mit Ludwig nach Rom gekommen und dort ge- 
storben waren, aus den Gräbern gerissen und in die Tiber 
geworfen. 

Eine neapolitanische Besatzung bürgte für die Treue der 
Römer. Die Guelfen hatten gesiegt, die Partei der Ghibellinen 
war zersprengt, der alte italienische Hader war in seiner 
ganzen Kraft hervorgetreten. Ihm verdankte Johann XXII. so 
wie der Excentricität seiner Gegner den Sieg; an ihm war es 
ihn massvoll zu benützen, Italien, der Kirche den Frieden zu 
geben. Triumphirend schrieb er an K. Philipp VI., ihm die 
eingetretene Wendung der Dinge zu melden.^ Nicht viel fehlte 
und er konnte ihm melden, während Ludwig in Rom an seiner 
Absetzung arbeitete, sei er selbst durch die Kurfürsten der 
Krone verlustig erklärt worden. Am 3L Mai 1328 sollte be- 
reits eine neue Königswahl stattfinden. Sie kam nicht zu 
Stande, dafür trat aber das Bestreben Papst Johanns, Italien 
von Deutschland zu trennen, desto offener hervor. 

Hingegen schien jetzt Pisa eine besondere Bedeutung zu 
gewinnen. 

Fra Michelino benützte seinen Aufenthalt daselbst, um 
eine grössere Appellation zu verfassen. Ein Schreiben vom 
9. Juli 1328, bestimmt, sein Benehmen dem Orden gegenüber 
zu rechtfertigen und diesen für sich zu gewinnen, setzte aus- 
einander, dass ihn nur die ernste Besorgniss für sein Leben 
zur Flucht gezwungen habe. Papst Johann stehe mit sich selbst 
im Widerspruche, indem er gegen die Decretale: Exiit aufgetreten 
sei. Der Kaiser habe ihn daher mit Recht abgesetzt und es sei 
auch Papst Johann nicht zu gehorchen; er aber wolle, wie auch 
Papst Johann mit der Constitution : ad conditorem gethan, seine 
Appellation umarbeiten. Die Sache war für ihn noch lange nicht 
verloren. Zwar hatten sich die Erklärungen gegen das Circulare 
von Perugia gehäuft, die Orden scardinäle, zwei Erzbischöfe, vier 
Bischöfe sich davon losgesagt und auf Seite des Papstes gestellt. 
Allein im Königreiche Neapel bereitete sich nun ein für die kirch- 
liche Opposition günstiger Umschwung vor. Der Bruder der 
Königin Sancha (von Majorca), Filippo de Major ca, war Francis- 
kaner, die Königin aber den Spiritualen so geneigt, dass es ihr 



1 Rayn. 1328, 50. 
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gelang, den Gemahl wie den Bruder umzustimmen, für die Sache 
der Spiritualen zu gewinnen, worauf Apulien die Zufluchtsstätte 
der Brüder wurde, die das Kleid des hl. Franciscus trugen 
und die Regel in aller Strenge beobachteten. Ihre Nieder- 
lassungen wurden die Zufluchtsstätte der aus anderen Ländern 
Vertriebenen, und während K. Robert als Haupt der Q-uelfen 
den Baiern bekämpfte, beschirmte er zu Hause die Lieblinge 
seiner Gemahlin und schrieb selbst einen Tractat über die 
Armuth Christi. Selbst in dem guelfischen Florenz fanden die 
Spiritualen Unterstützung. Als daselbst Bruder Simon die 
Lehre von der unbedingten Entsagung alles Eigenthums von 
der Kanzel herab mit allem Eifer vertheidigte, gerieth er mit 
den Predigermönchen von St. Maria Novella in Conflict, so 
dass er fürchtete, vor die Inquisition gezogen zu werden. Ihr 
zuvorzukommen, begab er sich zu der Signoria und beschwerte 
sich, man lasse ihn nicht ruhig predigen. Auf dies veranstal- 
teten die Rathsherren eine Disputation zwischen Bruder Simon 
und seinen Gegnern und als jener siegte, konnte er unter 
dem Schutze der Signoria noch eifriger predigen als vorher.^ 
•Und doch galt Florenz als die eigentlichen Burg der Guelfen. 
Die bedeutendsten Männer des Ordens rückten gegen den 
Papst in das Feld. Sie waren freilich der Meinung, dass die 
römische Sentenz Ludwigs, deren Beobachtung er selbst bei 
Strafe geboten habe, nicht hinreiche, die Irrthümer Papst 
Johanns nicht genügend hervorgehoben worden seien. Die 
Sentenz wurde daher umgegossen, drei weitläufige Artikel 
hinzugefügt und das Ganze mit dem alten Datum in Pisa 
publicirt.2 Diese doppelte Redaction ein und desselben Docu- 
mentes bewirkte auch, dass in den verschiedenen Schriftstellern 
keine Uebereinstimmung in Betreff des Textes herrscht. 

Man sieht deutlich, nach der Meinung Michelin o's war 
man in Rom zu hastig, nicht gründlich genug vorgegangen. 
Der begangene Fehler musste gut gemacht werden. Offenbar 
unter Michelino's Einfluss hielt der gebannte Kaiser am 13. De- 
cember 1328 ein grosses Pg^rlament in Pisa. Jetzt trat nicht 

1 Cod. Magliab. XXXIV, 76, p. 112. 

3 Appellatio authentica fratris Michaelis de Cesena. 1328. Pisis. Cod. Vatic. 
Born. J. 38. Kopp hat bereits bemerkt, dass Villani eine andere Recen- 
Bion vor sich hatte als wir. (Vergl. Baluze, V, P, A. II, 523 — 541.) 



96 Höfler. [350] 

ein pbscurer Abt oder Augustiner, sondern der italienisclie 
Ordensgeneral gegen den französischen Papst als Ankläger 
auf; er suchte den Beweis zu liefern, dass der Papst ein Ketzer 
sei, worauf ihn Ludwig nochmal absetzte, nicht bemerkend, 
dass er dadurch die Rechtlichkeit des ersten Processes in 
Zweifel ziehe. Ausdrücklich behauptet auch eine Chronik, in 
Pisa sei eine Strohpuppe mit Pontificalgewändern bekleidet 
und als Johann XXII. den Flammen übergeben worden. ^ Da- 
mals muss Michael bereits Cardinalbischof von Ostia des Kaiser - 
papstes geworden sein. Dieser hielt am 3. Jänner 1329, um- 
geben von sieben Cardinälen einen feierlichen Einzug in Pisa, 
wui'de von dem Kaiser und von den Pisanern mit grossen 
Ehren empfangen, und wahrscheinlich war es dann am Epi- 
phaniatage (6. Jänner), dass ihn Michael als Bischof von Ostia 
krönte. Am 8. Jänner predigte sodann Nicolaus V. und ertheilte 
denen, welche von Papst Johann abfallen würden, Indulgenzen.2 
Es kam seit Michelino statt des Marsilio Einfluss ausübte, 
ich sage nicht mehr Würde, aber mehr System in das Ganze, 
mehr Halt in die Zerfahrenheit. 

Bruder Michael selbst erzählte später, wie er zu Peter von- 
Corbaro, seinem früheren Assistenten und nun durch sein 
Werk ,Vicar des Antichrists^, gekommen, und bewirkte, dass 
seine Brüder von dem Gegenpapste Aemter und geistliche 
Würden annahmen.^ Er selbst habe in der Hauptkirche den 



1 Cod. Vatic. 3758, p. 202. Ludovicus Bavarus cum fratre Pietro ord. minor, 
antipapa et quibusdam aliis fecerunt imagincm ad similitudinem Johannis 
Papae in pysis induentes eam pontificalibus et praesente populo quantum 
in eis fuit Johannem Papam degradaverunt et publice ipsius imaginem 
cremaverunt. 

2 Processus contra Petrum de Castro, contra Robertum Episcopum Bono- 
niensem et multos fratres ordinis S. Francisci, contra Franciscura de 
Alviano pronuntiatum Episcopum Ameliensera ab antipapa Nicoiao. (Indices 
et excerpta variorum monumentorum manuscriptorum codicum, archi- 
vorum etc. Ms.) 

3 Der Erzbischof von Pisa, Bruder Simon Saltarelli, aus einem angesehe- 
nen florentinischen Geschlechte, Dominikanermönch, floh vor Ludwig 
nach Florenz, wurde als Rebell erklärt, und Gerard Rolando, Bischof 
von Almeria, welcher nachher Ludwig zum Kaiser salbte, zum Admini- 
strator des Erzbisthums erhoben. Dieser scheint sich aber 1329 zu seiner 
Diöcese zurückbegeben zu haben und nun erhob Nicolaus V. nach dem 
Willen Ludwigs, einen gewissen Lanfrank auf den erzbischöflichen 



f35l3 ^i^ roman. Welt und ihr Verh&ltniss zn den Reformideen des Mittelalters. 97 

Bruder Berenger Boverio aus Pisa zum Erzbischofe von Genua 
und den Bruder Anisimus von Cesena zum Bischöfe von Lucca 
consecrirt, sowie die übrigen, welche der Pseudopapst in Etru- 
rien einsetzte. Er endlich habe vor dem Papste die Berufung 
an ein künftiges Concil eingelegt.^ 



Stuhl zu Pisa. 1330 kehrte jedoch Simon wieder zurück. Sein Leben 
beschrieben Joh. Caroli und Fr. Leander Albertus de viris iliustribus 
S. Dominici. Cfr. Ughelli Italia Sacra III, p. 535. Wie Bruder Simon 
hielt auch der Erzbischof von Florenz Franz de Silvestris mannhaft gegen 
König Ludwig aus (Ughelli, I. S., III, p. 193). Den Bischof Barengo 
de Bichardis von Pistoja vertrieb Nicolaus und setzte an seine Stelle den 
Angustinermönch Johann de Sodagis ein, der aber nach Ludwigs Abzug 
in den Kerker geworfen wurde (Ughelli III, p. 373). Papst Johann aber 
scheint diese Verfügungen des Gegenpapstes benützt zu haben, um mit 
Beseitigung des Wahlrechtes das Ernennungsrecht der italienischen 
Bischöfe an sich zu ziehen (vergl. Ughelli III, p. 759). Die Bischöfe 
Jacob von Montefeltro (Fano) und Peter von Calla (Calliano in Umbrien) 
wurden von Papst Johann XXII. im Jahre 1328 abgesetzt (Ughelli I, 
p. 716, II, p. 903), wie wir denn in Folge des Auftretens des Pseudo- 
papstes nachher mannigfaltigen Yeränderangen dieser Art begegnen. Der 
kriegerische Bischof von Arezzo Guido Tarlati, welcher Ludwig als 
Lombardenkönig krönte, war schon 21. October 1327, und zwar reu- 
müthig gestorben. Er hatte den 1319 gegründeten Orden der Olivetaner 
(sub regnla S. Benedicti) sehr begünstigt (Ughelli I, p. 472). In dem 
benachbarten Lucca erhob der Pseudopapst an der Stelle des Minoriten 
Heinrich 1329 einen Dominikaner Rochigiano Tadolinio. Heinrich starb 
1330 und Papst Johann ernannte nun den Generalprocurator der Domini- 
kaner Bruder Wilhelm (Dnlcino) von Monte Albano zum Bischöfe von 
Lucca (Ughelli, I, p. 881 — 882). Als Bischof von Sutri, den Nicolaus V. 
erhoben, führt Ughelli I, p. 191, den Thomas an. Raynutius de Aptis, 
Bischof von Todi (1326 — 1329) flüchtete sich vor Nicolaus nach Perugia 
(Ughelli I, p. 245). In Viterbo erhielt statt des Bischofs Angelo, Pan- 
dulfo Capoui das Bisthum 1328, endigte aber nach dem Sturze des 
Silvester Gatto im Kerker (Ughelli I, p. 323). Cappelletti le chiese 
d'Italia fasc. 16, führt an, dass der Pseudopapst den Abt Franz von Pom- 
posa zum Cardinalbischof von Albano erhob. Raynaldi erwähnt (1329, 2) 
nach den Regesten Nicolaus V., dass dieser die Augustiner Thomas und 
Conrad zu Bischöfen von Sinigaglia und Osimo erhob, den Minoriten 
Vitalis zum Bischof vou Fermo, einen Legaten nach Corsica sandte, von 
ihm ernannte Bischöfe nach Griechenland und den Orient gingen (vergl. 
auch 1329, 3). Einen Cardinal Paulus, welcher mit Nicolaus gefangen 
genommen wurde, erwähnt Bernardus Bosquetus bei Rayn. 1330, 1. 
* Peccavi — dum appellavi. Pisis. 
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So erschien denn^ was Ludwig in Rom unternommen, als 
das vorschnelle Werk des Marsilio. Der eigentliche Plan, 
dem avignonesischen Papste einen römischen ent- 
gegenzustellen, dem französischen Cardinalscolle- 
gium ein italienisches, ein neues Episcopat zu schaf- 
fen, und wo möglich dann durch dieses auf einem Concil 
durchzudringen, war das Werk des Franciskanergenerals 
und seiner Assistenten ' Peter von Corbaro (Corbario), des 
Bruders Bonagrazia und Wilhelms von Ocham. So lange letztere 
und Michelino bei dem, wie es scheint bereits betagten Nico- 
laus V. ausharrten, entwickelte dieser eine Thätigkeit, welche den 
Franzosen jenes Uebergewicht wieder zu entziehen drohte, das 
ihnen nach dem Rathe Pierre Dubois' und den Thaten Papst 
Clemens' V. und K. Philipps IV. von Frankreich zugekommen 
war; der Rückschlag gegen die Verlegung des Sitzes des 
römischen Stuhles nach Avignon war erfolgt. Es handelte 
sich nur noch darum, die maassgebenden italienischen Elemente 
zusammenzufassen und zusammenzuhalten. 

Am 29. Jänner 1329 wurde Giovanni Visconti zum Car- 
dinal und Legaten in der Lombardei ernannt und dadurch 
die Herren von Mailand in das Interesse des Gegenpapstes 
hineingezogen. Am 19. Februar erneute Nicolaus im grossen 
Parlamente in Gegenwart Ludwigs und seiner Barone den 
Process gegen Papst Johann und sprach über diesen, K. Ro- 
bert und dessen Verbündete, die Florentiner, die Excommuni- 
cation aus. Er ernannte Bischöfe für die Lombardie, die dann 
Bruder Michelino als Cardinalbischof von Ostia consecrirte. 
Allein schon am 11. April begab sich Ludwig aus Pisa hin- 
weg, wahrscheinlich in Begleitung Michael' s und dessen Genossen 
Bonagrazia und Wilhelm von Ocham, den Räthen des neuen 
Kaisers in seinem Streite mit dem Papste. Schon am 18. Juni 
vertrieben die Pisaner Ludwigs Vicar aus der Stadt. Im Sep- 
tember legte Giovanni Visconti, als sich sein Haus mit Papst 
Johann aussöhnte, seine Cardinalswürde nieder. Bald nachher 
unterwarf sich Pisa dem Papste, Nicolaus musste seine Zuflucht 
nach dem Schlosse des Grafen Fazio de Doneratico nehmen und 



^ Assistentibus meis. Sieh die lehrreiche Revocation Michaels bei Muratorilll, 
1, p. 519, 523, die den Stempel der Aechtheit an sich trägt. 
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unterwarf sich endlich freiwillig seinem Gegner Johann XXII. 
Am Jahrestage des Abzuges aus Rom^ 4. August (1330), be- 
fand sich Bruder Peter de Corbaro bereits am Bord eines 
Schiflfes, das ihn nach Marseille brachte. Von hier nach Avignon 
ziehend, bekannte er öffentlich an aUen Orten, die er durch- 
zog, seine Schuld und Sünde. Vor den Papst geführt that 
er dasselbe. Er bekannte mit dem Stricke um den Hals, vor 
Johann XXII., den er als Häretiker bezeichnet, hingeworfen, 
sein Vergehen, bezeichnete sich selbst als den lasterhaftesten 
Sünder. Er erhielt eine Wohnung unter der päpstlichen Schatz- 
kammer, Bücher zum Studium, seinen Unterhalt von der 
päpstlichen Küche, wurde anständig gehalten, durfte jedoch 
mit Niemandem verkehren. Er starb, nachdem er drei Jahre 
und einen Monat in Haft geblieben, September (October) ^ 1333 
und wurde als Franciskanerbruder in der Minoritenkirche zu 
Avignon begraben. Aller Verbote Michelino's ungeachtet hatte 
sich schon 1329 das Generalcapitel des Ordens in Paris ver- 
sammelt, am 10. Juni 1329 Michelino abgesetzt, den Bruder 
Gerard Odonis aus der Provinz Aquitanien zum Ordensgeneral 
gewählt. Michelino und seine Genossen wurden als Apostaten 
erklärt und ihnen eine Frist zur Unterwerfung gegeben. 

Der Orden war durch seine innere Spaltung der Auflösung 
nahe gekommen. Der neue Ordensgeneral suchte vergeblich 
den Papst zu bewegen, die von ihm erlassenen Constitutionen 
zu modificiren. Johann XXII, ging nicht darauf ein. Die 
Scheidung nach den Grossmeistern zog sich durch alle Klöster. 
Die Anhänger des einen verkehrten nicht mit den andern, 
selbst das officium wurde nicht gemeinschaftlich gehalten, ge- 
schweige die Mahlzeit. Wie die Guelfen den Ghibellinen und 
umgekehrt diese jenen in den Städten gethan, verjagten ein- 
ander die Mönche aus den Klöstern. Der Streit um die Armuth 
Christi hatte die Liebe, die Sanftmuth und den Gehorsam 
Christi und seines demüthigen Jüngers vergessen gemacht. 
Endlich unterlagen die Anhänger Michaels ihren Gegnern auf 



* Villani: Ibique bodie, beisst es in der Vita P. Jobannis, quo baec scribi- 
mus tractatur ut familiaris sed custoditur ut bostis. Baluze, Vit. P. Av., 
I, 152. — Confessus est errorem suum apud Avinnionem et D. Papa 
exemit eum ab ordine et voluit quod immediate subjiceretur sedi Apo- 
stolicae. Acta Summorum Pontificum. Bibl. Vatic. n. 5302. 
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dem französischen Boden, siebenhundert Minoriten verliessen 
das Königreich und zerstreuten sich, tiefen Groll im Herzen, 
über die christliche Welt. Hundertvierzehn fielen ihrer Hart- 
näckigkeit zum Opfer. In Deutschland erlagen die Gerardianer 
und mit ihnen die Predigermönche, die auf Seite des Papstes 
aushielten. Im Ganzen aber bereitete das Schisma der Fran- 
ciskaner den Dominikanern . das Uebergewicht. In ihre Hände 
fällt seitdem das officium inquisitionis haereticae pravitatis. 

Die Sache hatte noch ein eigenthümliches Nachspiel. 

Papst Johann, klein von Gestalt, unermüdlich thätig, voll 
Verstand, Leben und Kenntnissen, hatte nicht gezögert, Lud- 
wig die Siegesfreude über das anfängliche Gelingen seiner 
italienischen Pläne zu verderben. Die Bulle: dudum per facti 
evidentiam vom 3L März 1328 vernichtet alle seine Handlungen 
als Kaiser, die Krönung wie seine römischen Verfügungen und 
erhärtete aufs Neue den Satz, dass das Kaiserthum erledigt sei, 
die Verwaltung desselben somit dem Papst angehöre. Ja, 
Ludwig sei weder Kaiser noch König, weder Herzog noch 
Graf. Es war die Antwort des Jacob von Gabors, der nicht 
Papst, sondern Häretiker sei. Auf die Constitutionen Ludwigs 
vom 18. April und 12. December 1328 erfolgte die päpstliche 
Constitution vom 20. April 1329: ad communem notitiam. 
Michael und die Seinen hatten das Schlachtfeld verändert, 
Deutschland aufzuwühlen beschlossen. Die Constitution beschäf- 
tigte sich vorzüglich mit der Verbindung Ludwigs mit Michael 
von Cesena, indem in Deutschland und Italien ein Buch ver- 
breitet ward, das die Erklärung des Papstes über die Armuth 
Christi als häretisch bezeichnete und den Zusatz enthielt, Lud- 
wig habe in Gegenwart Vieler eidlich versichert, er halte den 
Inhalt des Buches für wahr. Der Umschlag der Dinge Hess 
nicht lange auf sich warten. Schon im nächstfolgenden Jahre 
Hess der Kaiser auf der Grundlage der Aufgebung seines 
Gegenpapstes und der Anerkennung des häretischen Jacob von 
Cahors, des Widerrufs seiner Appellation und der übrigen 
Maassregeln in Rom und Pisa mit Johann XXII. unterhandeln. 
In der 1331 deshalb für die kaiserlichen Unterhändler erlas- 
senen Instruction hiess es dann ausdrücklich: umb die Par- 
füsser (Minoriten) und um Marsili (der also im Gegensatze zu 
Villani's Behauptung, er sei in Montalto Anfangs September 
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1328 gestorben, noch als lebend angenommen wird) sult ir 
sprechen,, das wir die gern in unser richtung (Aussöhnung) 
wollen nemen und mit uns bringen gehorsam dem (römischen) 
Stul. Wollten sie des nit volgen, so wollen wir uns ir ent- 
zaussen (entäussern) und sie fürbas nit mehr schirmen. Und 
daucht dann dem (römischen) Stul, das sie icht (etwas) theten 
das wider den Glauben wäre, sprach uns der Stul darum zue, 
so wollen wir den glauben schirmen, d. h. sie als Häretiker 
der Straife überliefern. Ir mögt auch furgeben, hiess es ferner, 
von unser wegen da wir vnser Appellation machten vnd öffne- 
ten (veröffentlichten) das wir mit Namen aussnamen, das wir 
vns vmb der Parfüsserkrieg, den sie von gots Armut 
habent, nichts annehmen vnd auch dass nit sweren wollen als 
wir erzugen mit vnserm rat ob sie not geschieht. 

Zehn Jahre später, als Ludwig bei Papst Clemens VI. 
seine Unterwerfung beantrug, war von Michael von Cesena, 
Marsilius, Johann von Jandun nur insofern e noch die Rede, 
dass Ludwig seine Reue ausdrückte, sie gehegt zu haben. 
Michael hatte bereits in der demüthigsten Weise seinen Frieden 
mit dem Papste gemacht, ihn anerkannt, seine tiefe Reue über 
seinen Abfall und sein ganzeö Treiben, seitdem er Tivoli verlassen, 
in Form einer Paraphrase des Psalmes miserere ausgesprochen. 
Was Wilhelm von Ocham und Heinrich von Thalham betraf, 
so Hess der Kaiser durch seinen Gesandten versprechen, er 
wolle sie und alle ihre Anhänger, wenn sie nicht alle Untreue 
und alles Schisma aufgäben, vertreiben (expellat), ja er Hess 
darauf einen Eid leisten und fügte am 18. September 1343 
die Versicherung hinzu, er wolle sie vertilgen (extirpandis). 
Das allein fehlte noch zum Triumphe des romanischen Papstes. 

Es ist keine Unehre für Michael, wenn er zu besserer 
Einsicht gelangt, seinen Fehler bekannte. Auch Bruder Bona- 
grazia, der im Jahre 1322 so wesentlichen Antheil an dem 
Streit genommen, machte zuletzt seinen Frieden mit dem 
römischen Stuhle. Wilhelm von Ocham, über dessen Schriften 
erst eine gründliche Untersuchung einzutreten hat, ehe von 
seinem Auftreten genügende Kunde gegeben werden kann, 
überlebte seine Gefährten im Barfüsserkriege. Als das Jahr 
1349 kam, hörte man noch einmal die Theorie verkündigen, 
dass der Papst nach göttlichem und menschlichem Rechte dem 

8 
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Kaiserthume unterworfen sei, der Kaiser jedoch Niemanden 
auf Erden; ^ es war bei Gelegenheit des fruchtlosen Versuches 
der baierischen Partei, Ludwig (f 1347) an Q-ünther von 
Schwarzburg einen Nachfolger zu geben. Im gleichen Jahre 
sandte Wilhelm von Ochara das Ordenssiegel, das ihm ster- 
bend Michael von Cesena anvertraut, dem rechtmässigen Ordens- 
general zu und bat mit den übrigen Anhängern Michaels, die 
in München zurückgeblieben waren, um Absolution von Seiten 
des Papstes. Sie wurde in der leichtesten Weise ertheilt^ und 
dadurch den Anhängern der Ludwig' sehen Partei ihre geistige 
Stütze entzogen. Dass sie überhaupt nicht mehr emporkam, 
dafür sorgten Papst Clemens VI. und sein Zögling, der römische 
K. Karl IV. 

Die einmal begonnene Bewegung wollte noch lange nicht 
zur Ruhe kommen. Theilweise war Johann XXII. selbst daran 
Ursache, als er gegen das Ende seines Lebens Lehrmeinungen 
aufstellte, — in Betreff des Zustandes der Seelen nach dem 
Tode, die einen grossen Widerstand bei den Theologen her- 
vorriefen, von ihm aber nur als Privatmeinung ausgesprochen 
wurden, die er dem Urtheile der Kirche unterwarf. Seinen 
nimmer müden Gegnern dienten sie aber freilich zum will- 
kommenen Anlasse ihn der Häresie zu zeihen, von deren An- 
schuldigung er sich durch feierliche Erklärungen zu retten 
bemühte. Diese unerwartete Wendung der Dinge wurde nun 
von K. Ludwig benützt, um den Streit des Königthums mit 
dem Priesterthum von dem Barfüsserkrieg zu trennen und vor 
ein Concil zu ziehen. Er forderte im Sommer des Jahres 
1334 das CardinalscoUegium auf, dafür zu sorgen, dass an 
einem sicheren Orte sich ein Concil versammle, vor welchem 
er selbst mit geistlichen und weltlichen Grossen zu erscheinen 
beabsichtige. Namentlich rechnete er hiebei auf den Cardinal 
Napoleone, so dass wir den Anfang der Conciliarbewegung, 
mit welcher die avignonensische Periode schliesst, schon unter 
dem ersten Papste dieser denkwürdigen Epoche finden. Die 
wirksamsten Waffen, welche der König gebrauchen konnte, 



1 Olenschlager, Urkd. B. S. 280. 

2 Rayn., Annales 1349, n, 16, 17. 

3 Sein Schreiben an diesen 3 cal. Jnl. Rayn. 1334, 30. 
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wixrden jedoch nach dem, was vorausgegangen, in seinen 
HsLnden unwirksam und der nun eintretende Tod Papst Jo- 
hjtxi.ns benahm vollends den Änlass sie zu gebrauchen (1334). 
Der Streit selbst blieb nicht ohne nachhaltige Folgen. 
ZuLnächst und am meisten trat die innere Spaltung im Fran- 
cislsianerorden hervor. Die Niederlage Michaels und des Gegen- 
pa.pstes blieb nicht ohne Nachwirkung auf die Armen des 
hl. Franciscus. Sie befanden sich bereits auf der Flucht nach 
Candia, nach Armenien, Griechenland und Unteritalien. Dort 
scliützte sie noch später Herzog Ludwig von Durazzo/ aber 
in Griechenlajid wurden Bruder Bartolomeo Greco, Bartolomeo 
da Bugiano und Antonio de Agua Chanina als Häretiker ver- 
brannt, von den Ihrigen als Märtyrer verehrt. Es ward bei 
diesen zum Glauben sartikel,^ dass Papst Johann, weil er die 
Constitutionen ad conditorem, cum inter nonnullos, quia quo- 
^öciodum, quia vir reprobus erlassen, dadurch die Erhabenheit 
der glorreichen Armuth getrübt, das heiligste und vollkom- 
Daenste Leben der Apostel zerstört habe, Häretiker sei und 
ebenso seine Nachfolger Benedict XII., Clemens VI., Inno- 
zenz VI. Man wurde Märtyrer, wenn man durch das hart- 
i^äckige Bekenntniss dieser Behauptung in den Kerker kam, 
^^grradirt und endlich der weltlichen Gewalt übergeben wurde, 
^^ö freilich gebeten wurde, dem Schuldigen das Leben und 
^^ö Glieder zu bewahren.^ Es war die Lehre Peter Johannis, 



t 



XD. Ludovicus semper dilexit et diligit ipsos pauperes fratres evaagelicos 

<le habitu et statu ac opinionibus suis et semper tenuit et adhuc tenet 

secum de Ulis (Raymundum de provincia Aquitania, Nicolaum de regoo 

-Apulie, ac Paulum de Tuscia). Aussage des Laienbruders Franciscus de 

-Archata. 3. October 1353. Ms. Ludwig von Durazzo war wie seine älteren 

Brüder Robert und Philipp ein Sohn Herzog Philipps (f 1332), welcher 

selbst ein jüngerer Bruder K. Roberts (f 6. Jänner 1343) war. 

Bistoria processus et mors fratris Martini Florentiae a certis Beghinabus 

in manus episcopi traditi. Bibl. Magl. XXXI, 65. Er wurde am 30. April 

1389 verbrannt. Nach dem Chron. Bernardi wobei aber offenbar irrthüm- 

lich es 1327 statt 1338 heisst, 3 die Junii, combustus fuit in Venetiis 

anno pontificatus D. Benedicti XII. frater Franciscus de Pistorio ord. 

minor, propter opinionem quam ecclesia reprobat de paupertate evangelica. 

Copia processuum contra haereticos duos in curia Romana condempnatos. 

(1354) Ms. 

Sententia contra fratrem Johannem de Castillione ord. minorum pres- 
byterum haereticum obstinatum et impoenitentera. — ut tibi vitam et 

8* 
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die sich dahin spitzte, dass die römische Kirche bald durch 
einen katholischen Papst reformirt werde. ^ Es ist die Liste 
derjenigen, welche seit der Verbrennung der Brüder Johannes 
Barran, Wilhelm Sanconi, Deodocus Michaelis und des Diacon 
Bruder Poncius Roca in Marseille demselben Schicksale ver- 
fielen, auf uns gekommen. Sie unterscheidet aber sehr genau ^ 



membra citra mortem illibata conservet. 1354. Sententia contra Franciscum 
impoenitentem. Ms. 

1 Sermo per D. Cardinalem Albanensera contra duos haereticos fratres. — 
qnod fiat ita subito. Ms. 

2 1318 in vigilia revelationis S. Michaelis Archang. 

3 In Narbona in festo S. Calixti P. frater Modius de Blandisio, fr. Petras 
de Fronchis de Narbona. Pauperes evangelici. in festo S. Luce proxime 
sequenti . in Capiscagno fratres Johannis Bacre Canonici et alii pauperes 
evangelici . in festo translationis B. Francisci in eodem Castro fratres 
Jacobus de Sinis de ordine minorum magnus rector in theologia, Johan- 
nes Martini presbyter, Johannes Durbani, Bernardus Martini, Bernhardus 
Leonis et Bernhardus Simonis pauperes evangelici. Item II die 
Junii in pictavis frater Guillelmus annuUi presbyter et frater Stacius de 
Biturris pauperes evangelici in festo S. Igen! pape in Bitnrris 
fr. Petrus Bruni presbyter, fr. Bernhardus, fr. Ciracus, fr. Petrus Bern- 
hardus serer, fr. Johannes oleri, pauperes evangelici et armegiardus 
virgo aetatis XV annortim vel circa in festo S. Michaelis evangelici. 
In pezenatio Castro fr. Raymundus fornerii, fr. Petrus Abam, fr. Johannes 
de Mezoa, fr. Guillelmus seni pauperes evangelici, in festo S. Luc© 
in Limello Castro frater Guillielmus Fabri sacerdos dei, fr. Petrus, fr. 
Raymundus camba, fr. Petrus Alfani, fr. Berngarius, fr. Nicolaus, fr. Ro- 
gerius, fr. Nesianus, fr. Guraldus, fr. Aymericus. Soror Johanna, soror 
Beatrix, soror Bessete. soror escharmonda. soror ermessendis. soror 
estruga et quedam alia soror. Item in festo S. Laurentii aput lodonoan 
fr. Stefanus. fr. de sereto sacerdos fr. Bernhardus peyrace sacerdos fr. fran- 
ciscus basceti pauperes evangelici. Item anno M CCC XXII ultima 
die februarii in Narbona fr. Bernhardus anuUi. fr. Bernardus de permaco. 
fr. bonus homo de scacania fr. Petrus de Elva. fr. Bernhardus de argil- 
leiiis. fr. Guillelmus. fr. Guillelmus lepardi fr. castilio de Genoda. fr. 
Jacobus de cruce. fr. roserius de Narbona. fr. fomerius de fesensaco. 
fr. Petrus alavardi Soror Raymunda soror Elizabeth ejus soror de Sancto 
Genesio. Soror Romana. cachalana Soror de quaranta soror Sicarda de 
corberia et fr. Symon extraneus mortuus in carcere in festo S. Antonii 
confessoris in Carcassona. fr. Bernhardus espinosera. fr. Raymundus 
lobati. fr. Johannes decans. fr. aymor. fr. hugo de milonis. fr. Petrus 
arufaci et quedam soror uxor quondam dicti fratris Petri. Item prima 
die martii in Carcassona frater Guillelmus bidriani et soror Berengaria 
que ante fuerat uxor ejus. fr. alienus de sesena. frater Petrus de cursato. 
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die evangelischen Armen, welchen die vollste Armuth als die 
Quintessenz christlicher Vollkommenheit galt, von den Minder- 
brüdern, die das gleiche Verderben ereilte, ehe ihre Gegner 
selbst zu Ketzern wurden, da sie sich gegen die Verfugungen 
Papst Johanns XXII. auflehnten. Letztere, die sogenannten 
Observanten, schieden sich schon durch ihre Kleidung von 
den ersteren, welche durch schlechte enge Kleidung und kleine 
Kapuze kenntlich waren, während jene weite Gewänder mit 
vielen Farben trugen und dem Stricke, mit dem sie sich gür- 
teten, durch die Arbeiten ihrer Nonnen ein gefalliges Aussehen 
zu geben wussten, in den letzten Knoten desselben Nelken 
oder sonst wohlriechende Blumen steckten, um einen guten 
Geruch um sich zu verbreiten.^ Sie waren die Gehorsamen, 
welche sich der geistlichen Dispensen und Indulgenzen von 
der Strenge der ursprünglichen Einrichtung erfreuten, bis 
Papst Johann ihren Gehorsam auf harte Probe stellte. Sprach 
sich doch selbst Alvaro Pelagio sehr entschieden gegen jene 
Belialsmanöver aus, die bei Papst Johann und einigen Car- 
dinälen bewirkten, dass die Entscheidung Papst Nicolaus III. 
zurückgenommen wurde. 2 

Die christliche Welt war mit einem Male in einen geisti- 
gen Kampf geschleudert worden, der zu dem des vorigen 



frater Raymundas de cruce. In vigilia S. Marci evangeliste in eadem 
civitate fr. Bernardus de bosca. fr. Eaymundus magistri fratres minores 
et quidam alins in festo 8. Elizabeth in Avinione. fr. Maurinne de nar- 
bona sacerdos. In festo sanctorum Cosme et Damiani in tholosa fr. Petrus 
Geraldi. fr. Petrus hospitalis. fr. Petrus de honoribus. Item in eadem 
civitate diversis postea temporibus fr. Petrus Calveti. fr. Rudolfus de 
brive. fr. Petrus morem. fr. beruhardus de Jacoba in festo S. Marga- 
rethe in Qerunda. (Nach den Aufzeichnungen des Fr, Franciscus de Ar- 
chata). Ms. 

* So schildert sie der oftgenannte Cod. Magliabecch. XXXIV, 76, p. 107 : 
et gli abiti relassatissimi dei frati della chimunitä di fino panno lar- 
ghissimi chon molte pieghe e chon la grande rinbochatura sopra la 
corda chon chordigli la magior parte facti chon grande studio delle loro 
monache, in alcuni avendo nel ultimo nodo gharofani o chose odorifere 
accioche trastallaudosi chon essi in mano ne rlcevano alchun odore 
portando le chocholle grandi che come dice Dante: ,e le chochelle che 
paion Sache piene di farinarla andando puliti chl pre si avessono ad 
andare a vaghegiare*. Wo dies Dante sagte, ist mir unbekannt. 

^ De planctu ecclesiae. Venetiis 1660, p. 167. 
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Jahrhunderts mit Patarenern, AlbigenBern, Katharern einen 
merkwürdigen Gegensatz bildete, von den Romanen ausgegangen 
war, aber auch die deutsche Welt in ihrer Tiefe aufzuregen 
begann. Hatte K. Ludwig sich der Minoriten nur als Werk- 
zeug zu bedienen gesucht, während sie die Sache des impe- 
rium vertraten, um durch das letztere ihrer Anschauung von 
christlicher Armuth zum Siege zu verhelfen, so hatte in Deutsch- 
land gleichzeitig auch Bruder Ekehard die grosse Controverse 
aufgegriflfen, Armuth und Demuth als die wichtigsten Tugen- 
den erklärt, von jener aber gesagt, sie sei theils äusserlich, 
theils innerlich. Erstere habe Christus geübt, woraus von selbst 
folge, dass sie auch die Jünger Christi üben sollten. Diese 
aber, die höhere, bestehe darin, dass ^lan nichts wolle, nichts 
wisse und nichts habe. Man solle nicht einmal den Willen 
haben Gottes Willen zu thun, man solle gar nichts wollen. 
Ja man müsse auch Gottes ledig werden, denn auch Gott sei 
nur Gott in den Creaturen. Vor diesen war Gott nicht Gott, 
er war, was er war ledig aller Dinge und darum Alles, allem 
frei, und der sich in sich selbst erkannte. Der Mensch aber 
solle nicht einmal eine Stätte in sich haben, in welcher Gott 
wirken könne. Wolle Gott im Menschen wirken, und das thue 
er gerne, so sei Er selbst die Stätte. Dadurch gewinne der Mensch 
das ewige Wesen wieder^ das über^öttliche Nichts, das er ehe- 
mals war. Pönitenzen und äussere Uebungen helfen nichts dazu, 
Menschen, die diesen obliegen, heissen heilig und sind von Innen 
Esel, da sie nicht die Unterscheidung göttlicher Wahrheit ver- 
stehen. Er fügte jedoch hinzu: dies zu verstehen, ist nicht 
noth und wer es nicht versteht, der bekümmere sein Herz 
nicht, denn diese Wahrheit ist aus dem Herzen Gottes ge- 
kommen und so lange der Mensch dieser Wahrheit nicht 
gleich ist, wird er sie nicht verstehen. 

Begreiflich stiess diese Auffassung auf einen doppelten 
Widerspruch. Gerade die Minoriten, welche nachher gegen 
Papst Johann auftraten, die berühmten Schultheologen und 
Decretalisten bezeichneten ihren Urheber als Häretiker. 
Johann XXII. aber erklärte, die Armuth stehe hoch, höher 
die Keuschheit, am höchsten der Gehorsam, durch die Armuth 
werde man nur der äusseren Dinge Herr, während die Keusch- 
heit die Herrschaft über den Leib, der Gehorsam die Herr- 
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Äcliaft über den Geist gewähre, wodurch wieder eine Annähe- 
iung für Bruder Ekehard gegeben wurde, der sich 1328 
unterwarf und dadurch bewies, dass er auch die letztgenannte 
Herrschaft wohl zu üben wisse. 

Noch stärker als es bei Ekehard geschieht, zeigt sich 
der Unterschied zwischen romanischer und deutscher Auf- 
fassung in Johannes Tauler' s Büchlein von der Nachfolgung 
des armen Lebens Christi. In Ekehard spricht mehr der Philo- 
soph, welcher das Wesen Gottes, ,die Abgründe^ zu erforschen 
strebt. In Tauler ist es der Seelenfreund, der tiefe Gottes- 
gelehrte, welcher die Dinge zum rechten Verständnisse zu 
bringen und, indem er den wahren und höheren Begriff erörtert, 
das irdische Leben mit göttlichem Geiste zu durchdringen 
strebt. Was in der Einsamkeit der Zelle durch Gebet und 
Betrachtung errungen, was durch die Kenntniss der Tiefen 
und Untiefen der Seele an Einsicht in die höheren und niederen 
Reg-ungen des menschlichen Herzens erworben werden konnte, 
was die deutsche Sprache an sinniger Bedeutung in sich schliesst, 
des Evangeliums wunderbaren tiefen Sinn weiss er vom Hauche 
gröttlicher Liebe erfüllt, zu einem lichtvollen Ganzen zu ver- 
geben, welches wahre Armuth lehren und jene Vollkommen- 
heit; erzeugen soll, die vom armen Leben untrennbar ist. Mitten 
^^ der Zeit der grössten Zerwürfnisse der höchsten christlichen 
Qö^walten geht so von Tauler ein Hauch der Liebe und der 
^öiet des Friedens aus. Der deutsche König, welcher die 
&öistigen Grundlagen des Kirchenregiments und die Kirche 
^^iT^st stürmt, hat keine Ahnung von den Schätzen, welche 
^■^^■^^ in nächster Nähe in lieblich süsser Sprache, dem Unge- 
lelxTten der Gelehrte bietet; der Papst, welcher mit dem Abfalle, 
^t> Setzung und Tod bedroht , nur mühsam der Auflösung 
^^^Tiert, hat nicht den Frieden und nicht die Freiheit, welche 
^ ^xder verkündet und die in einem einzigen inbleibenden 
^^ben besteht um darinnen Gottes allein wahrzunehmen. ^ 

Das System Ekehard s war ein System der Freiheit des 
Geistes, nicht wie das der Brüder vom freien Geiste darauf 
gerichtet, sich von der Kirche, deren Geboten und Satzungen 
^U befreien, sondern durch freithätige Unterwerfung des eigenen 



1 Tauler starb 1361. 
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Willens unter den göttlichen zur Freiheit in Gott zu gelangen. 
War ihm die Liebe das Grundprincip alles Dasein s, die Liebe 
Grundidee alles sittlichen Lebens, so gestaltete sich ihm das 
ganze Leben der sittlichen Menschheit als eine Geschichte 
Gottes in der Menschheit. Die Natur an sich ist nicht frei, 
weil sie dem Gesetze der Nothwendigkeit unterworfen ist, 
ebensowenig der Wille; ,alles das, was geschaflfen ist, ist nicht 
frei^ Der gerechte Mensch aber dient weder Gott noch den 
Creaturen, wenn er ist frei, uMd je näher er der Gerechtigkeit 
ist, je mehr ist er frei und die Freiheit selber. Wahre Frei- 
heit ohne die Gnade gibt es nicht, ja nur insoferne wird der 
natürliche Mensch zum wahren, als er Christus — dem wahren 
Menschen — ähnlich wird, in Christus neu geboren, geheilt 
und geheiligt. 

Die Freiheit stösst auf drei Hindernisse: Sünde, Sinn- 
lichkeit und Eigenliebe. Das höchste Ziel der Seele ist Gott- 
einigkeit, Geniessen durch Gott in Erkenntniss und Liebe. 
Liebe gibt Leben; was der Mensch liebt, das ist er.^ Der 
Weg zur Freiheit und zur Liebe ist Christus. Es kommt der 
Wille zur Freiheit durch die Liebe, wird selber Liebe, denn 
die Liebe einigt mit Gott, in der Liebe wohnt Gott. Die 
wahre Freiheit ist gerade Herrschaft über die Natur in und 
ausser dem Menschen durch Gott. Freiheit ist Unberührtsein 
von allen Creaturen, Wesen im Grunde. Die auswendigen 
Werke 2 sind dazu geordnet, dass der äussere Mensch werde 
zu Gott gerichtet. Des Menschen Zweck ist nicht äussere 
Werkheiligkeit, sondern das Leben in Gott ; dieses aber äussert 
sich in den Werken der Liebe. ^ 

Die welschen Franciskaner aber, welche um der voll- 
kommenen Armuth willen das Kaiserthum über die Kirche 
setzten und diese in Knechtschaft stürzten, gehörten denen 
an. ^welche ihre Sinne zu viel auskehrten und deshalb nimmer 
zu rechtem Frieden des Herzens kamen ^ Wann das sinnlich 
ist, das ist alles unstätt und ungeruhig und darum wer zu 
rechter Ruhe kommen will, der muss den Sinnen abgehen in 



^ Bach, Meister Eckhart S. 130. 

2 S. 139. 

3 S. 140. 
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den Grund da Stätigkeit inne ist, da findet er allein Ruhe 
und Friede.' 

Hatte Marsilio alles Heil darin erblickt, dass dem Kaiser 
all eMacht zukomme, wurde von Alvarus Pelagius alles Wissen 
jener Tage aufgeboten, um zu beweisen, dass die Kirche 
beide Schwerter, das geistliche und das weltliche und der 
iser letzteres von der Kirche besitze, der Papst der wahre 
onarch in der Kirche sei,^ so gestaltete sich die wissenschaft- 
lich lie Frage der Zeit unter den Händen der Romanen zur Macht- 
fi-stge, die denn auch das Jahrhundert selbst durch den Verfall 
des Kaiserthums zum vollen Siege des romanischen Papstthums 
aixsbildete. Unter der Oberfläche, auf welcher sich die grossen 
Fragen der Zeit bewegen, geht jedoch das verdeckte Spiel 
der armen Evangelischen ^ fort. Sie bildeten die Gegenkirche, 
m welcher es Cardinäle und einen ehrwürdigen Alten (venera- 
^ile antico) gab. Sie behaupteten, dass die ganze Autorität 
der Kirche bei ihnen allein zurückgeblieben sei, indem sie 
allein der Häresie der Kirche Widerstand leisteten. Von 
^öit zu Zeit versammelten sie sich in Rom um den heiligen 
^^pst zu wählen,^ ohne jedoch dadurch anderes zu be- 
zweoken, als dass neue Verfolgungen über sie verhängt wurden, 
^■^^ sie jedoch nur zu neuem thörichten Beginnen verleiteten. 



^ X. c. S. 374. 



2 



X)e planctu ecclesiae I, c. 40: monarcha ecclesiasticus, primas et sapremus 
])rinceps. 

Auch fratricelli della povera vita. 

lEin Codex der Magliabecchiana enthält einen sehr interessanten Brief 
über Aussagen von Fratricellen : io era a Perugia nella fraternitä dove 
10 senti che i fratricelli nel luogo loro aveano ordinato tutta la 
chiesa e per tal segno dice costui che quatro di loro mi pregarono chio 
gli ne menassi alla badia mia per paura della persecutione. E dice 
ch'egli fu detto da collaterali che Tuno di loro era fatto novellamente 
Cardinale e Taltro venerabile antico midisse: Io mi trovai a Roma 
quando v' era Papa Urbano (VI. ?) e vidi (ibi) con gran furore fui preso, 
era chostui del terzo ordine. In pro (primo) che i fratricelli s' erano ragu- 
nati per fare uno papa, per la quel cosa furono allora presi molti e 
se non chio ebbi grande aiuto, io avrei provato 11 fuoco. L* altre 
venerabile antico h a Roma e ritiene molte genti e palesamente dice, quante 
Volte si sono ragunati i fratricelli per fare il papa santo. 
Cod. XXXI, 65, p. 61. 
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§• 4. 
Das grosse Schisma der romanischen npste. 

Das dreizehnte Jahrhundert hatte an dem romanischen 
Papstthum ein festes Centram erhalten^ das stark genug war, 
die christliche Welt auch nach dem Untergange der Kaiser- 
macht zusammenzuhalten. Das vierzehnte baute auf dieser 
Grundlage fort, und der Versuch den Ludwig der Baier ge- 
macht hatte, die Welt auf die Basis des absoluten Kaiserthums 
zu begründen, aus der früheren Zweiheit der 'Gewalten eine 
Einheit im Sinne Marsilio's zu schaffen, war nicht einladend 
genug, um Avignon die Hand zur Erneuerung des so gestal- 
teten Kaiserthums zu bieten. Das romanische Papstthum blieb 
auch jetzt. Clemens V. und Johann XXII. waren Gtiscogner, 
Mag. Jacob Fournier aus Saverdun am 16. December 1334 
als Benedict XII. Papst, war Tolosaner; Clemens VI. aus 
Limoges, Innocenz VI. aus Toulouse, Urban V. aus der Kirchen- 
provinz Bourges, Gregor IX., Graf von Beifort (aus Malamonte 
in Limoges), aus Guyenne, somit von den sieben Päpsten, 
welche^ ob mit Recht oder mit Unrecht sei dahingestellt, zu 
der avignonesischen Reihe gezählt werden, nur Urban ein 
eigentlicher Franzose im engeren Sinne des Wortes. 

Der Gedanke Pierre Dubois', wenn nur einmal der Papst 
über die Alpen gezogen, werde das Cardinalscollegium auf- 
hören italienisch zu sein, war aber doch in Erfüllung gegangen. 
Nicolaus, Cardinal von Prato, welcher auch die Wahl Cle- 
ments V. befördert, war der letzte Cardinalbischof von Ostia 
und Velletri italienischer Abkunft. Von 1321, seinem Todes- 
jahre, an bis 1392, in welchem Jahre der Minorit Bertrand (IL) 
in Avignon starb, folgten ihm neun Franzosen nach.^ Jacob 
Arnold Dense, nachher Johann XXII., eröflTnete als Cardinal- 
bischof von Porto die Reihenfolge von sieben Franzosen 1312.^ 



^ Cappelletti, Le chiese d' Italia, fasc. 12, p. 472. 

2 Beraard von Montpellier f 1316, Bernardin Fredule f 1323, der Nor- 
manne Peter von Reblay f 1329, der französische Graf Johann III. Co- 
mingers, Erzbischof von Toulouse, f 1349, Bern&rd von Alby f 1350, 
Guido von Boulogne f 1375. 1". c. fasc. 16. 
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Erst Peter (IV.) Corsini, im Jahre 1375 Cardinalbischof von 
Porto, war wieder ein Italiener. Von den Cardinalbischöfen von 
S. Sabina^ waren seit 1302 drei Franzosen, im Jahre 1336 
Matteo Orsini ein Italiener, dann folgten theils Spanier, theils 
Franzosen. Von den Cardinalbischöfen von Palestrina er- 
öffnete den französischen Reihen Peter von Anablay (de la 
chapelle), Herr von Taillefer, Erzbischof von Toulouse, Kanzler 
von Frankreich, f 1312; dann folgte der Erzbischof von Aix 
Guillaume Mandagot, f 1361 ; Pierre du Pr^, f 1361 ; Raimond 
von Canilac (Canniladro), f 1373; dem endlich ein Engländer, 
Simon von Langham, folgte, nach ihm kam aber 1376 Johann 
de Gros (Creux), Bischof von Limoges. In dem Cardinal- 
bisthum von Tusculum wechselten seit dem Tode Giovanni 
Boccamazza's f 1309 erst zwei Franzosen (der Erzbischof von 
Bourges Berenger Fredule, dann Bertrand Augier de la Tour), 
dann der Erzbischof von Neapel Annibale di Ceccano; auf 
diesen kam ein Franzose Wilhelm de Court, Erzbischof von 
Alby^ -j- 1361, der Römer Nicolaus Capocci f 1368, der Fran- 
zose Egid Ascellin, (von Montaigu und nach dessen Tode 1378 
Stomas de Frignans) 1379 Johann von oranges. 

Zu den Cardinalbischöfen von Albano gehörten seit 1311 
-^1*11 old von Auch, Bischof von Poitiers, der Minorit Bruder 
^i-fcfiile du Four, 1327/08 der Neffe Papst Johanns, Gozelin 
^on Ossa (Euse) f 1348, Talleyrand Graf von Perigueux 
T X364, Peter Iteri aus Frankreich, Egid von Grimold, Neffe 
^doT Bruder Papst Urbans V., f 1388. 

Es ist nach diesen Thatsachen nicht nothwendig, Weiteres 
^^^xiführen. Johann XXII. leistete endlich, als sechszehn Fran- 
^^»^n, sechs Italiener und ein Spanier im CardinalscoUegium 
^^^^li befanden, selbst dem Ansinnen noch einen Franzosen zu 
^^Ixeben, Widerstand. Da hatte K. Ludwig X. von Frankreich 
^^ixie Gemahlin Margaretha, Tochter Roberts II. von Burgund, 



* Erst Peter Erzbischof von Bourges f 1310, dann Armand Fouquires f 1317 
der Dominikaner Wilhelm von Gondin aus Bayonne f 1336, Matteo 
Orsini f 1340, Peter de Marmotte f 1345, der Spanier Pedro von Bar- 
rosso t 1348, der Franzose Bertrand Deux, der Spanier Egidio Albornoz 
t 1367, Bruder Wilhelm von Aigrefeuil, Erzbischof von Saragossa, f 1369, 
der Franzose Philipp von Cabassole f 1372, dann Joh. von Blandian, 
Bischof von Nimes. Vergl. Gams, series episcop. eccles. cath. 1873» 
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wegen eines unerlaubten Verhältnisses mit Philipp d'Aunai 
erst in den Kerker werfen dann erdrosseln lassen. Philipp 
wurde lebendig geschunden, ebenso der Ritter Gauthier, weil 
er Blanche, Gemahlin des nachherigen K. Karl IV. verführt 
hatte. 1 Als dem 1316 verstorbenen K. Ludwig sein nach- 
gebornes Söhnchen in das Grab nachfolgte, verbannte Ludwig» 
Bruder und Nachfolger K. Philipp V. seine Gemahlin Joanne^ 
Tochter Ottos IV. von Burgund, wegen Untreue, nahm siö 
aber nachher wieder zu sich und starb dann 1322 mit Hinter- 
lassung von vier Töchtern. Zum ersten Male in der fran- 
zösischen Geschichte trat die stets so verhängnissvolle Wen- 
dung der Dinge ein, dass drei Brüder einander auf dem Throne 
nachfolgten. K. Karl, der dritte von den Söhnen K. Philipps IV., 
Hess sich von seiner Gemahlin Blanche, der Schwester Mar- 
garethens, scheiden. Der Papst that dieses am 19. Mai 1322 
auf dem Grund geistlicher Verwandtschaft, weil die Mutter 
seiner Frau den König aus der Taufe gehoben.^ Dann heira- 
thete dieser Maria von Luxemburg, Tochter K. Heinrichs VH., 
die, nachdem sie ihm einen Sohn geboren, letzterem (Februar 
1324) in das Grab nachfolgte. Hierauf heirathete K. Karl seine 
Cousine Joanne d'Evreux, deren Vater Louis, Bruder seines 
Vaters (K. Philipps IV.) gewesen war. Der Papst dispensirte 
von jedem Hindernisse naher Verwandtschaft. Die Scrupeln 
legten sich, aber die erste Tochter K. Karls, Isabella^ starb 
ein Jahr nach ihrer Geburt, die zweite, Marie, überlebte den 
Vater, die dritte Blanche wurde erst nach Karls Tode geboren. 
Er selbst starb dreiunddreissigj ährig am 1. Februar 1328. Am 
16. December 1325 war Karl Graf von Valois gestorben, ohne 
eines jener Kaiserthümer oder Königreiche erhalten zu haben, 
mit welchen ihn die Päpste so freigebig begabten. Die Geburt 
der jüngsten Tochter K. Karls IV. bahnte dem Sohne Karls 
von Valois, Philipp von Valois den Weg zum Throne. Der 
Thronwechsel bewirkte^ dass Pierre Renier, königlicher Schatz- 
meister, dem K. Karl das Reich zur Ausbeutung überlassen, 
an dem höchsten Galgen von Paris aufgehängt wurde. Während 



^ L'art de v^rifier les dates, II, p. 194; Chronol. bist, des rois de France, 
Boaquet XXI, p. 151. 

2 Cont. Girardi de Fracheto p. 51; Job. a S. Victore p. 675 (Bouquet XXI). 

3 Cousine Germaine. Chr. anonyme. 
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das französische Königshaus ungeachtet aller Bemühungen des 
Papstes, es zu erhalten, in seinem älteren Zweige unterging, 
gelang es Johann XXII. der Welt an dem Papstthum einen 
grossen Mittelpunkt zu geben. Er erhob den K. Robert von 
Neapel (Sicilien) zum Senator von Rom. K. Eduard 11. zahlte 
ihm den jährlichen Zins für das Königreich England und das 
Land Hibernia.' Jacob IL, König von Aragon, Valencia, Sar- 
dinien und Corsica und Graf von Barcelona, erkannte ihn als 
Oberlehensherr für Sardinien und Corsica an.^ Der Papst er- 
hob ferner den St. Peterspfennig von England, Wales, Irland, 
Schweden, Norwegen, Dänemark und Polen, ^ behauptete das 
Oberlehensrecht über das Königreich Trinakria (Sicilien), er- 
theilte Robert Bruce den Titel eines Königs von Schottland 
(1320), und an ihm lag es nicht, wenn K. Karl IV. von Frank- 
reich nicht statt Ludwigs IV. römischer König wurde (1324). 
Dieser selbst bereitete ihm den glänzendsten Triumph, als 
Peter von Corbara dem Papste schrieb, er habe in Erkennt- 
niss seines Fehltrittes Ludwig schon vor einem Jahre ver- 
lassen, wolle wenn nöthig in Rom selbst das Bekenntniss seiner 
Schuld ablegen, und nun Johann den Befehl ertheilt, dass 
diess in Pisa geschehe, ehe er in Avignon in Gnaden aufge- 
nommen würde, und der Papst in einer Encyklika den Fürsten 
die Wiederherstellung der Einheit der Kirche ver- 
künden konnte, dem K. Philipp VI., den Königen von Aragon, 
Castilien, Portugal, der Balearen, Sicilien, Ungarn und Polen. 
Der 15. September 1330, an welchem dieses geschah, besiegelte 
die Niederlage des deutschen Reiches, dessen König das ganze 
so mühsam errichtete Gebäude seiner Macht einstürzen sah. 
Dem Capellan des Pseudopapstes, der gleichfalls um Verzeihung 
bat, wurde aufgegeben in Rom, in St. Peter, St. Paul, dem 
Lateran und S'* Maria Maggiore vor grosser Volksmenge seinen 



» Urk. bei Rayn. 1316, 25. 

2 L. c. n. 27: fendum de regno Sardiniae et Corsicae. 

3 Rayn. 1317. 49. 

* Rayn. 1330. Nachdem am 25. August Peter vor dem Papste Widerruf 
geleistet, aber propter tumultum assistentium nicht völlig gehört worden 
war, erfolgte am 15. September die vollständige Revocation des ,mini- 
missimns et sceleratissimus peccator'. 
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Fehltritt öffentlich zu bekennen/ den pommerischen Her- 
zogen, welche ihr Herzogthum der römischen Kirche zu Lehen 
auftrugen, diese Bitte gewährt, und Stettin, die Insel Rügen 
päpstliche Lehen. 2 Als jetzt der König von Frankreich besorgt, 
der Papst möchte Avignon verlassen, den aus der gesammtea 
Christenheit zum Kreuzzuge gesammelten Schatz für sich ver- 
langte, für den einen seiner Söhne das arelatische Reich, für 
seinen Bruder Karl aber Italien begehrte, der Papst bereits 
in die Trennung Italiens von Deutschland eingewilligt hatte, 
so gewann der französische König doch nicht mehr, als dass 
er Oberbefehlshaber in dem neuen Kreuzzuge werden sollte, 
1333. Papst Johann hatte Alles aufgeboten, zwischen Sicilien, 
Venedig, Cypern, Rhodus, dem griechischen Kaiser und dem 
Könige von Frankreich ein Bündniss gegen die Türken zu 
Stande zu bringen, dem K. Philipp für sechs Jahre den Zehen- 
ten der italienischen Kirche verheissen; der Plan bezog sich 
auch auf Deutschland, wo Ludwig dem Herzoge Heinrich von 
Niederbaiern Platz machen sollte, wobei die nördlichen und 
Östlichen Grenzen Frankreichs auf Kosten des deutschen Reiches 
eine Erweiterung erhielten;^ am 1. März 1334 sollte K. Philipp 
den Kreuzzug antreten. 

Der arabische Sturm auf Europa hatte längst aufgehört, 
dafür unternahmen es ihre moslemischen Zöglinge, die Türken 
im Osten, die Marokkaner im Südwesten, Europa nach dem 
früheren arabischen Recepte wie mit einer Zange anzugreifen, 
und da die Könige von Castilien und Aragon fortwährend die 
Hülfe des Papstes auch nach ihrer Seite anriefen, war es sehr 
natürlich, dass dieser durch einen Hauptschlag gegen die Os- 
manen, die sich schon Galipolis bemächtigt hatten, das christ- 
liche Europa von der neuen Umstrickung durch die moslemischen 
Epigonen zu befreien suchte. Der französische König schwankte, 
solle er den spanischen Königen bei Vertreibung der Mauren 
aus Spanien Hülfe leisten, wobei zweifelsohne der Plan, den 
Söhnen des Infanten Ferdinands de la Gerda und der fran- 
zösischen Prinzessin Blanche, welche durch die Secundogenitur- 



1 Kayn. 1331, 3. 

2 Rayn. 1331, 24, 

3 Kayn. 1332, 1. Schon Philipp IV. hatte 1312 das Königreich Arelat von 
Heinrich VII. begehrt. 
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linie vom Throne Castiliens ausgeschlossen worden waren, 
Hülfe zu leisten und ein Patrocinium über Castilien zu er- 
langen, klar oder dunkel vorschwebte ; oder solle er den Bitten 
des Königs Leo von Armenien nachgebend, sich in den Orient 
wenden? Als er aber nun sich für das letztere entschliessend, 
dem Papste siebenundzwanzig Bedingungen stellte,^ und dieser 
darauf nicht eingehen konnte, so erlahmte auf einmal der Eifer 
des französischen Königs und Papst Johann hatte Gelegenheit 
bei dem Begründer des Hauses Valois in Betreflf seines Ernstes, 
das heilige Land retten zu wollen, ähnliche Erfahrungen zu 
machen, wie sie im vorausgegangenen Jahrhunderte Hono- 
rius III. und Gregor IX. bei dem Sohne der Königin Costanza, 
dem Italiener Friedrich II. gemacht hatten. Hatte doch bereits 
Pierre Dubois dem K. Philipp IV. gerathen, nicht in Person 
in den Orient zu ziehen. 2 Wie Friedrich IL, um sich seinen 
Verpflichtungen zu entziehen, die sicilianischen Angelegenheiten 
vorschützte, that es Philipp mit den englischen Zerwürfnissen, 
dann mit den brabantischen.^ Er Hess sich vom Papst als 
rector und capitaneus generalis des Kreuzheeres ausrufen, ver- 
sprach jetzt, am 1. August 1336^ den Kreuzzug anzutreten, 
beschwor die ihm zugewiesenen Zehenten für keinen anderen 
Zweck zu verwenden, wusste aber immer neue Vorwände aus- 
zusinnen, während der Papst ihm neue Concessionen machte, 
aber auch bereits seine Zweifel in die Echtheit seiner Gesin- 
nungen September 1333 offen aussprach. ^ Da aber der Papst 
neuerdings Miene machte, nach Rom zurückzukehren,^ trat für 
den König die Besorgniss ein, der ungeheuren Vortheile ver- 
lustig zu gehen, die ihm und der französischen Krone der 



^ Die leider Kaynaldi 133 1, 30, nicht specificirt. 

^ Wenn der König selbst nicht gehen könne, hiess es 1333, so würde sein 

Sohn Johannes den Kriegszug unternehmen. Damals erlangte Philipp VI. 

die Creirung eines sieben zehnten französischen Cardinais Taleyrand, 

Bischof von Antun. Rayn. 1331, 33; den achtzehnten gestand ihm Johann 

nicht zu. 
3 Rayn. 1332, 25, 26. 

*• Bayn. 1333, 4, früher hatte es geheissen März 1334. Rayn. 1331, 30. 
^ Oportet de repulsa simulatione — veritatem servare. Philippo Regi Fran- 

ciae XVII, cal. Oct. 
« Rayn. 1333, 29. 
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Aufenthalt der Päpste in Avignon gewährte. An die Stelle eines 
allgemeinen Kreuzzuges brach aber in Folge des steten Zauderns 
ein beinahe allgemeiner Krieg der christlichen Völker und Fürsten 
unter einander aus, und als die Dinge so weit gekommen 
waren, traten noch jene Zerwürfnisse ein, die Papst Johanns 
Auffassung von dem Zustande der Seelen nach dem Tode er- 
zeugten. Das Verlangen nach einem Concil, welches bisher nur 
von den ^Häretikern* Michael von Cesena und Ludwig dem 
Baiern ausgegangen war , fand auch im CardinalscoUegium 
Wiederhall. Da starb Johann XXII. ohne den letzten Plan 
seines Lebens, einen neuen Kaiser zu ernennen, in Ausführung 
bringen zu können,^ ohne die Eroberung Syriens durch fran- 
zösische Waflfen erlebt zu haben, 4. December 1334. 

Jetzt erst war der entscheidende Moment eingetreten. 
Dass Papst Johann nach Avignon gegangen war, entschied um 
so weniger, da er wiederholt die Absicht hegte, wie er ver- 
, pflichtet war, nach Rom zurückzukehren. Blieb aber auch sein 
Nachfolger in Avignon, so entstand eine avignonesische Papst- 
reihe und trat nicht blos Rom in den Hintergrund, sondern auch 
Italien und der Kirchenstaat. Während letzterer den Factionen 
der Guelfen und Ghibellinen überlassen blieb, stand nothwendig 
alle Reform stille, wenn der römische und ,Universal^-Bischof 
nicht einmal die Verpflichtung fühlte, seine Residenz in Rom 
zu nehmen und das Grab des hl. Petrus eine Stätte wurde, 
die ihn nichts anzugehen schien. Da vereinigten sich die 
Stimmen der Cardinäle auf den Cisterciensermönch Jacob 
Fournier, gleich Johann XXIL von niederer Abkunft, 20. De- 
cember 1334. Er, Benedict XII., ist es, welcher, als er nicht 
blos in Avignon blieb, sondern auch dort den päpstlichen Palast 
baute, den verhängniss vollen Schritt that. Er fixirte den Sitz 
des römischen Stuhles in Avignon. Man verglich ihn mit dem 
viereckigen Thurme, den er in Avignon gebaut, so eckig war 
seine Figur, so steht er auch in der Geschichte der Päpste da. 

Der neugewählte Papst fühlte sehr wohl, dass von seinem 
Vorgänger die Zügel zu stark angezogen worden waren und 
ein Einlenken in andere Pfade dringend geboten sei. Er 



^ In quo facto Rex Philippus Francorum et Joannez Eex Boemiae sibi 
multum favebant. Ptol. Luc. 
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erklärte sich gleich anfänglich gegen jeden Krieg, der von 
Seiten der römischen oder einer anderen Kirche geführt werde, 
gegen den Gebrauch des materiellen Schwertes von Seiten der 
Kirche. Kein Geistlicher, am wenigsten aber ein Religiöser 
solle einer Pfründe wegen den päpstlichen Hof besuchen, wo- 
durch er den Tross der Stellenjäger ferne zu halten hoffte, 
der bisher Avignon erfüllte; ebensowenig sollten diejenigen 
sich daselbst einfinden, die dadurch Befreiung der von ihren 
Vorgesetzten ihnen auferlegten Strafen zu erhalten hofften. Das 
Almosen der päpstlichen Mensa, in welches sich bisher das 
Hausgesinde des Papstes (familiäres) getheilt und wovon wohl 
hundert Personen leben konnten, stellte er den Armen zurück. 
Die am Hofe lebenden Prälaten entliess er und gebot ihnen, 
bei ihren canonischen Sitzen zu bleiben; den kranken Cleri- 
kern am Hofe ertheilte er das Recht zu testiren und schützte 
dadurch ihre Habe vor Plünderung, wie das bisher Sitte war. 
Er verbot unter Strafe des Anathems den Gebrauch der Partei- 
namen Guelfen und GhibeUinen.* Er wies den päpstlichen 
Caplänen eine gemeinsame Lebensordnung an, den Kathedral- 
kirchen die freie Wahl der Erzbischöfe und Bischöfe und 
lOO.OOO fl. den Römern, um die abgebrannte Kirche St. Jo- 
hannes im Lateran und den päpstlichen Palast in Rom wieder 
herzustellen. Im Gegensatze zu der in Deutschland herrschen- 
den Anschauung erwies er sich gegen den König von Frank- 
reich hart und verweigerte ihm den verlangten kirchlichen 
Zehent, so dass K. Philipp in grossem ünmuthe Avignon ver- 
liess. Er vernichtete die zahlreichen Commenden seines Vor- 
gängers und sprach somit, indem er so vieles von demjenigen 
beseitigte, was dieser geschaffen, das Urtheil über die Thaten 
Papst Johanns aus. Dem deutschen Könige gegenüber beab- 
sichtigte der Papst, welcher überhaupt nur Frieden und Ver- 
söhnung wollte und dem jeder Krieg ein Gräuel war,^ auch 



' Cum non sint pacis sed discordiae incitamenta. Cod. Pal. 971. Vatic. 3758. 

^ Hie Apostolicus multociens direxit literas et nuncios Ladovico Bavaro 
ipsum amonendo ut relinqueret iUos qui duduiu ab ecclesia sunt excom- 
municati et pro haereticis condemnati et qui ipsum cotidie faciunt et 
Informant errare et rebellare S. R. ecclesiae. Sed nunquam voluit eos 
relinquere. Sed magis ipsorum erroribus credidit, quam omnibus aliis 
fidelibus catholicis. — Ludovicus ad partes Rheni properat quomodo novi 

9 
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mit Ernst und - Würde den Frieden herzustellen. Wenn er 
hiebei von der Ueberzeugung ausging, dass derselbe nur dann 
eine Hoffnung des Gelingens in sich schliesse, wenn der Bund 
Ludwigs mit den gebannten Mönchen gelöst sei, eben deshalb 
die Sprengung desselben beabsichtigt werden müsse, so kann 
man ihm hiebei um so weniger Unrecht geben, als die Partei, 
nachdem sich ihr Haupt, der Gegenpapst, unterworfen, die von 
diesem eingesetzten Cardinäle und Bischöfe meist dasselbe ge- 
than, nur mehr ein Rumpf war, der in München so lange ge- 
hegt wm*de, als es Ludwig dem Baiern nicht behagte, ihm den 
Todesstreich zu versetzen. 

Der projectirte Kreuzzug nach Syrien kam nicht zu Stande. 
Es ist die Frage, ob es K. Philipp VI. jemals damit Ernst war; 
von einer Nöthigung, den Kreuzzug anzutreten, wie diese im 
dreizehnten Jahrhunderte Friedrich II. gegenüber stattgefunden, 
war in Avignon keine Rede. Wenn aber die christlichen Völker 
sich auf die Defensive beschränkten, so war das gar nicht die 
Absicht der moslemischen. Die Osmanen setzten sich im Rücken 
von Constantinopel fest und schnitten endlich, als sie Adrianopel 
erobert, die Hauptstadt des griechischen Reiches vom Westen 
ganz ab, während Genuesen und Venetianer sich in den griechi- 
schen Gewässern bekämpften. Andererseits fand 1339/40 eine 
förmliche Völkerwanderung aus Afrika nach Spanien statt, das 
mit seinen bepflanzten Gebirgen und fruchtbaren Thälem, 
mit seinen Strömen und wohlbebauten Stromlandschaften, seinen 
zahlreichen Städten, Dörfern, Gärten und Pflanzungen als ein 
wahres Paradies erschien. Fast ein halbes Jahr dauerte die 
Ausschiffung der Marokkaner in Algeziras, die mit Sack 
und Pack, mit Weibern und Kindern, an 600.000 Köpfe stark, 
über die Meerenge zogen. Eine neue Schlacht von Xeres de la 
Fontera stand bevor, als die Könige von Castilien und Portugal 
sich vereinigten, am 30. October 1340 das marokkanische Lager 
bei Tariffa stürmten und den glorreichsten Sieg des vier- 



Pontificis gratiam venari possit, a magnatibns suscitatur. Consilio itaqne 
concordi mittitur vir prudens de Rechberg et ordinis cmciferomm de 
Nellenborg provincialis cum Ulrico de Angnsta, eximio decretista, qni 
etiam inter eum et regem Franciae una cum Alberto de Hohenborg L.ado- 
vici cancellario poncordiae materiam conseruit, sed ea veste qua ingredie- 
bantur, usque hodie inefficaciter sunt egressi. Cod. Palat. 971, Vatic. 3758. 
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zehnten Jahrhunderts erfochten.^ Er rettete die Zukunft der 
iberischen Halbinsel^ brach die Macht der Moslim für immer, 
entvölkerte die Nordküste von Afrika, isolirte Granada und 
eröffnete Spaniern und Portugiesen den Weg nach dem Erd- 
theile, dessen Nordküste die Behauptung der Seeherrschaft auf 
dem Mittelmeere in sich schloss, dessen Westküste für unnah- 
bar galt, bis kühne Seefahrer, von einem portugiesischen Infanten 
klug geleitet, auch diesen Bann durchbrachen und die mathe- 
matischen Wissenschaften durch die grossartigsten Entdeckungen 
zur selben Zeit ihre Siegeslaufbahn sich schufen, als Sprach- 
forschung, Philosophie und Geschichte aus dem reichen 
Born des Alterthums sich Frische des Geistes und bisher un- 
bekannten wissenschaftlichen Aufschwung erholten. Nur vier 
Jahre nach der Riesenschlacht entstand bereits zu Gunsten des 
castilianischen Prinzen Don Louis de la Gerda ^ das Königreich 
der glücklichen Inseln, ,im Meer Oceanus zwischen Mittag und 
Abend gelegen^, das nachher der Normanne Johann von Belan- 
court. für Castilien eroberte. Afrika selbst galt als der Sieges- 
preis der Castilianer oder der Portugiesen; ^ wer zuerst zugriff, 
schien es zu erlangen. Eine neue Aera war durch den Sieg 
am Salado für die romanische Welt entstanden. Ihr gehörten 
Afrika und der Ocean. 

Papst Benedict XII. hatte diese Wendung noch erlebt, 
nicht mehr eine andere viel traurigerer Art, als K. Eduard III. 
über die wider ihn verbündeten Könige von Frankreich, des 
deutschen Beiches, Böhmens und Majorca's ^ (26. August 1346) 
den Sieg bei Cressy erfocht. K. Philipp war zu sehr Nach- 
folger und Gesinnungsgenosse seines gleichnamigen Oheims, um 
nicht lieber die Angelegenheiten Europas in seinem Sinne zu 



^ Wie treten gegen diese Schlacht und ihre Bedeutung, die Schlacht von 
Ampfing und die übrigen deutschen Schlachten des vierzehnten Jahrhun- 
derts in den Hintergrund ! Gefiel sich doch Deutschland in der traurigen 
Bolle, einen Bürgerkrieg nach dem andern anzuzetteln. 

2 Urkunde Papst Clemens' VI. Rajn. 1344, 39. 

3 Acquisitio regni Africae ad nos nostnimque jus regium nullomque alinm 
dignoscitur pertinere, schrieb Alfons, König von Castilien 1344 an den 
Papst, während Affonso, König von Portugal erklärte, er habe bereits eine 
Flotte zur Besitznahme der Inseln abgesandt, als die Krönung K. Don 
Louis in Avignon erfolgte. La Fnente VIII, p. 70. Qnrita anales XX c. 39. 

* Villani Xn c. 67. 

9* 
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ordnen, als wie sein Urgrossvater, K. Ludwig IX., Leben und 
Freiheit im Oriente auf das Spiel zu setzen. Dagegen hatte er 
nicht blos 1329 den Herzogen^ Baronen, Seneschallen, Baillis und 
anderen Beamten aufgetragen, die Sentenzen der Inquisition 
gegen Häretiker in Ausführung zu bringen, sondern 1340 auch 
in Toulouse seinen Generalcapitän in der Landschaft der Langue 
d'oc, Louis von Poitiers, Graf von Valentinois beauftragt, in 
die Hände der Inquisitoren einen Eid zu leisten, die Privilegien 
der Inquisition zu erhalten. ^ Er behielt den Zehent für den 
Kreuzzug für sich und kämpfte statt mit den Moslim mit den 
Engländern. Drei Jahre nach der Fünf-Königsschlacht, die den 
Königsthron Böhmens erledigte und den Sieger zum Präten- 
denten der Krone Frankreichs als einen Enkel Philipps IV. (von 
seiner Mutter der Princessin Isabella) machte, erfolgte die Ein- 
verleibung des Königreichs der Balearen mit der Krone von 
Aragon, von welcher dieses Reich seit dem Tode des Eroberers 
von Valencia und dem Inselkönigreiche, D. Jaime, 1276 getrennt 
war, die Beseitigung der aragonesischen Tertiogeniturlinie ^ und 
der Erwerb sowohl der continentalen Besitzungen der Balearen- 
könige — ßoussillon und Gerdagne — als des Inselstaates 1349. 
Und da Gorsica und Sardinien als päpstliche Lehen auch zu 
Aragon gehörten, Trinakria (Sicilien) bei der aragonesischen 
Dynastie Don Fadrigue^s (Friedrichs II.) blieb, erhob sich auf 
einmal unter Don Pedro IV. (1336 — 1347) Aragon als maritime 
und continentale Hauptmacht, die sich ebenso an den Schwellen 
Italiens \^ie Frankreichs und Afrikas ausbreitete. Das Königreich 
der Balearen, gegründet durch das Testament K. Jacobs des 
Eroberers zu Gunsten seines gleichnamigen zweiten Sohnes, war 
beinahe gleichzeitig mit der aragonesischen Herrschaft in Sici- 
lien entstanden, erhielt sich aber kaum durch drei Generationen. 
Schon der erste König Don Jayme, ^ f 1311, hatte sich im 
Streite, der über die sicilianische Vesper ausgebrochen war, 
auf die Seite K. Philipps III. von Frankreich und Karls I. von 



* D. Vaissette, Hist. de Langue^oc IV, p. 234. 

2 La historia general del regno Balearico del D. Juan Dameto 1631, 4. 
Ein übrigens sehr unbedeutendes Werk. Wichtig für die Geschichte des 
Unterganges der Balearendynastie sind die einschlägigen Urkunden im 
II. Bande von Baluze. Vitae Pap. Avin. 

3 Ueber die Dynastie siehe Koman Muntaner^s Chronik S. 2. 
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Sicilien gestellt. Der zweite König, Don Sancho, sah sich ge-^ 
nöthigt, K. Philipp V. für die Baronie von Montpellier den 
Lehenseid zu schwören, während Don Pedro Gleiches für das 
Königreich Mallorques zu Gunsten Aragons verlangte. Don 
Pedro IV. eröffnete dann 1342 den Kampf gegen Don Jayme II. 
als Rebellen der Krone Aragon, zwang ihn 1344 sich ihm in 
Perpignan zu übergeben und als Don Jayme dann Montpellier 
um 100.000 Goldstücke an K. Philipp VI. verkaufte, sich 
Roussillons und Cerdagnes bemächtigte, auf die unruhigen 
Valencianer sich zu stützen und endlich Majorca wieder zu er- 
obern suchte, wurde er 25. October 1349 geschlagen, gefangen, 
enthauptet. * Sein gleichnamiger Sohn ward nach langer Kerker- 
haft im Valencianischen Schlosse Xativa befreit, Gemahl der 
Königin Johanna von Neapel, später Gefangener Heinrichs 
Grafen von Trastamare, von seiner Gemahlin ausgelöst, erlebte 
er noch den Wechsel der castilianischen Dynastie und starb, 
als Graf Heinrich König geworden war, 1375 der letzte seines 
Stammes in Soria. ^ 

Gleichzeitig mit dem Umstürze des Balearenreiches war 
die Auflösung des Königreichs Arelat eingetreten, als der letzte 
Delphin, Huipbert, das Delphinat an die französische Krone 
abtrat, die seit 1312 schon das wichtige Lyon besass. Da die 
Grafschaften Provence und Forcalquier samt Piemont der sici- 
lianischen Krone (Neapel) gehörten, die Grafschaft Venaissin 
samt Avignon von dem römischen Stuhle erworben wurden, 
K. Ludwig der Baier sich kaum in Deutschland zu erhalten 
vermochte, in Italien bald K. Ludwig von Ungarn mehr zu 
sagen hatte als der römische König, Arelat aber, bis K. Karl IV. 
1365 sich zum Könige krönen Hess, seinem Schicksale preis- 
gegeben war, so hinderte eigentlich nur der für Frankreich so 
unglücklich sich gestaltende englische Krieg die volle Erwer- 



' Quarta vita Clementis P. VI. Ein valencianischer Almogavar hieb dem 
Könige den Kopf ab. La Fuente VI, p. 4. Wer nahm davon Notiz? 

^ Da seine Schwester Isabella, Gemahlin des Markgrafen von Montferrat, 
ihre Ansprüche auf die Balearen erst an die aragonesische Krone, dann 
an Ludwig, Herzog von Anjou, Bruder K. Karls V. von Frankreich ab- 
trat, und dieser von der Königin Johanna als ihr Nachfolger anerkannt 
wurde, gestalteten sich daraus neue Verwicklungen, die zuletzt zur Er- 
oberung Neapels durch Alfons V, von Aragon führten. Qurita anales X. 19. 
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bung des Königreiches durch die FranzoseD^ welche mit aller* 
CoDsequenz daran arbeiteten, sich dieses Schlüssels zu Italien, 
zu bemächtigen. 

Früher als der Untergang Arelats schien aber jetzt der 
der übermächtigen und übermüthigen französischen Krone ein- 
zutreten, als nach dem Tode K. Philipp VI. 22. August 1350 
in der Schlacht von Maupertuis am 9. September 1356 12.000 
Engländer gegen 100.000 Franzosen den glänzendsten Sieg 
erfochten, K. Johann selbst zum Gefangenen machten, der 
neue Dauphin Karl durch schimpfliche Flucht sich rettete, in 
Frankreich selbst eine der gefährlichsten Revolutionen aus- 
brach, endlich der Friede von Bretigny 8. Mai 1360 dem Könige 
Eduard von England Poitou, la Saintonge, FAgenois, Limosin, 
Quercy, Tarbes, TAngoumois, le Rovergne, Montreuil, le Ponthieu, 
Calais mit fünf Herrschaften, die Grafschaft Guines, die nor- 
mannischen Inseln übergab. Und als der französische König 
nun auch den Traditionen seines Hauses entgegen, das nach 
kurzem Besitze das Königreich Navarra an das Haus Evreux 
verloren, Frankreich unter seine Söhne theilte, die Linien Anjou, 
Berry, Burgund begründete, zu diesen Linien sich die von 
BourboU; später die von Orleans gesellten, so schien die zweite 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts bestimmt, auf eine Periode 
maassloser Erhebung den tiefsten Verfall des französischen 
Königthums zu erblicken, dessen weltumspannende Pläne, seit 
der gelobte Kreuzzug nicht angetreten worden war, wie Seifen- 
blasen vergingen. Ehe jedoch diese Katastrophe des französi- 
schen Königthums einbrach, erfolgte jene glänzende Wiederauf- 
richtung des Papstthums durch Clemens VI., dessen Namen 
sich würdig an den eines Bonifacius VIIL, eines Innocenz III. 
anschliesst und der in dieser Reihenfolge keinen Nachmann 
fand (7. Mai 1342 bis 6. December 1352). 

Petrus Roger, ein Limosiner von Malmont, galt als eine 
der fähigsten Persönlichkeiten seiner Zeit. Man rühmte nicht 
blos sein grosses theologisches Wissen, sondern namentlich auch 
sein bewimderungswürdiges Gedächtniss, das sich in Folge eines 
auf seinen Kopf geführten Schlages plötzlich eingestellt habe. 
Er trat in der alten Benedictinerabtei Chaise Dieu (Casa Dei) 
in den Benedictinerorden, wurde in Paris Magister der Theo- 
logie^ dann Abt von Fecamp, jener Abtei, zu welcher sich 
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E. Karl nach der Schlacht von Cressy bringen liess; dann 
Bischof von Arras, Erzbischof von Sens, von Ronen, endlich 
durch Papst Benedict XII. Priestercardinal von St. Nereus 
und Achilleus, zuletzt dessen Nachfolger. Wie seine Vorgänger 
tfoliann XXII. und Benedict XII. bereicherte auch er die theo- 
iog^sche Literatur. Wir finden seinen Namen unter denjenigen, 
Jche in der päpstlichen Capelle zu Avignon als Prediger 
ftraten. ^ Die Predigten zeichnen sich durch eine erhebliche 
LrfÄnge, eine Fülle von Citaten und unter diesen wohl durch viele 
A^xuspielungen aus, welche die Zeit besser verstand als wir. So 
es gewiss nicht ohne Absicht, dass gerade in den Tagen Lud- 
g des Baiern in der päpstlichen Capelle so viel von Herodes 
gepredigt wurde. In derselben Rede (de epiphania), in welcher 
cLi-Cses der Fall ist, heisst es, dass zuerst die drei hl. Könige 
ilue Nacken der Kirche unterbreiteten (hodie enim reges primo 
colla sua ecclesie submiserunt f. 88) und belehrt uns eine Note, 
clas Gesagte gelte — von den Türken in Romania, von den 
Tataren in Polen, von den Saracenen in Spanien und Ar- 
^3^enien, gegen deren Wüthen alle Kraft aufgeboten werden müsse. 
Aber auch als Papst gab Clemens seine Vorliebe zu 
predigen nicht auf. Wahrscheinlich ist von ihm die ausführ- 
liche Rede an den Clerus, welche der gleiche Codex der Wiener 
Bibliothek enthält. 2 Er predigte am Feste Allerheiligen 1342. ^ 



Sermo quem fecit dominus Petras Rothomagensis Archiepiscopus in capella 
D. N. Papae in quadragesima anno domini MCCCXXXII secundum com- 
putationem ecclesie Romane XXXI, vero secundum computationem ecclesie 
Gallicane Vni die Marcii. Cod. Palat. Vindob. 4195 f. 13. 

Sermo quem feci ego Petrus Rothomagensis Archiepiscopus in pre- 
sentia Domini Pape et dominorum Cardinalium in die nativitatis B. Mariae 
Virginis a*> MCCCXXXII. 1. c. f. 72. 

Sermo de epiphania domini 1. c. p. 80. Die Jahreszahl ist leider 
durch den Buchbinder weggeschnitten. 

Sermo in nativitate B. Johannis Baptiste f. 100. 

Sermo factus in morte domini Jacobi Gaitani tit. S. Georgii diac. 
Cardinalis. f. 103. 

Sermo ejusdem factus in exequiis Do. Napoleonis diaconi Cardinalis 
MCCCXLII in die annunciacionis B. M. Y. que fuit 25 die Marcii et 
erat feria II post palmos pro illo anno, nunc pape Clementis VI. f. 104. c. 

Sermo de S. Augustino. f. 133. 
2 f. 108. 
^ f. 121. 
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Er pflegte die grossen Angelegenheiten der Kirche mit 
öffentlichen Predigten zu begleiten. So die Ernennung Ludwigs 
von Spanien ^ zum Fürsten und Herren der glücklichen Inseln, 
den dann der Papst mit Krone und Scepter investirte. ^ Der 
Inhalt der Rede ging aber darauf hinaus, zu beweisen, dass, 
obwohl Niemand zum Glauben gezwungen werden sollte, die 
Kirche doch ein Recht habe, die Ungläubigen auf den Inseln 
Membriona, Vinaria, Theoda, Capraria, Canninaris mit Krieg 
zu überziehen und christlicher Herrschaft zu unterwerfen. 1344. 

Zwei Jahre später erfolgte die berühmte Capitulation 
Karls von Mähren, Sohn K. Johanns von Böhmen und Zögling 
Papst Clemens VI., mit letzterem zu Avignon. Der Papst war 
entschlossen, I^udwig den Baiern zu stürzen und wenn Reichs- 
fürsten nicht dazu die Hand boten, auf dem Wege der Pro- 
vision voranzugehen, wie man bei Erledigung eines Bisthums 
zu thün pflegte. Karl sollte römischer König und künftig Kaiser 
werden. Der Papst band ihm aber durch ungewöhnliche Eide 
vollständig die Hände und da die neuen Verpflichtungen sich 
nicht blos auf Deutschland, sondern auch auf Italien, Polen, 
Ungarn, namentlich aber auf Frankreich bezogen, so wurde 
Papst Clemens VI. durch Annahme dieser schweren Bedin- 
gungen von Seite Karls Schiedsrichter zwischen dem imperium 
und seinen mächtigsten Nachbarstaaten. ^ Karl wurde erst 
römischer König, nachdem die gegründete Hoffnung vor- 
handen war, er werde sich den Verfügungen (beneplacitis) 
des Papstes und der Kirche vollständig unterwerfen], Ludwig 
entthronen, alle dem Papste ungehorsamen Reichsfürsten ent- 
setzen. Man hoffte, wie aus Heinrich Truchsess von Diessen- 
hofen hervorgeht, auf eine Art von Güter vertheilung durch den 
vollkommenen Sturz der Gegenpartei, wie sich in Italien die 
siegreichen Guelfen in den Besitz der Güter der Ghibellinen 
zu setzen gewöhnt haben. 

Die erste Waffenthat des neugewählten römischen 
Königs war dann die Theilnahme an der Schlacht von 
Cressy auf Seite der Franzosen, wobei Deutsche gegen Deutsche 

1 f. 150. 

2 De praedicto principatu istum per traditionem istius coronae et sceptri 
praesentialiter investimus. f. 154. 

3 Siehe meine Abhandlung aus Avignon I. 
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kämpften. ^ Als aber Karl wohl die Einheit des deutschen König- 
thums wiederhergestellt hatte, und von allen deutschen Parteien 
als römischer König anerkannt, eher an der Pacification des 
Reiches als an einer Vernichtung der Gegenpartei arbeitete, wurde 
er auch, so lange Papst Clemens VI., der ihn gehoben, lebte, 
nicht Kaiser. Die christliche Welt feierte in der nächsten Zeit 
(1350) jenes grosse Jubiläum, zu welchem Tausende von Pilgern 
nach Rom strömten, in welchem nicht lange vorher der römische 
Tribun Cola di Rienzo eine phantastische Wiederherstellung der 
Volksherrschaft versucht und die hadernden römischen Könige 
Ludwig und Karl unsinniger Weise vor sein Gericht citirt hatte. 
Wenn aber auch Tausende nach Rom zogen, Papst Clemens 
kam nicht dahin; die Cardinäle entwöhnten sich des Gedankens, 
flach Rom zu gehen und bald entstand, wie Francesco Petrarca, 
der Dichter, es bezeugt, in ihnen der Gedanke, man könne 
ausserhalb Avignons nicht leben, Italien gewähre weder trink- 
baren Wein noch essbare Fische. So blieb denn Rom ohne 
I^apst, das Kaiserthum ohne Kaiser. Italien verfiel in immer 
grössere Zerrüttung und wenn man klagte, dass die spanischen 
Könige liederlichen Dirnen Eintritt in die königlichen Paläste 
ge^währteuj^ sah Aversa das klägliche Schauspiel der Ermordung 
dos jugendlichen Königs Andreas und dann die blutige Rache, 
die K. Ludwig von Ungarn an den Mördern, Prinzen von 
^^blüt, aus dem Hause Karls von Anjou nahm. Aber die Welt 
^^^rde von Avignon aus regiert und vielleicht war nien^als die 
P^*i esterliche Macht ohne jenes Rechtsgefühl, das Innocenz HL 
^ ^^ dem Ausspruche bewog, er habe die Rechte Aller zu schützen. 



X 



Siebe hierüber meine Abbandlung in den Mittbeilnngen des deutsch - 
historischen Vereines zu Prag. 

Alvarus Pelagius II, 30. Ducunt maxime reges Hispaniae in domo sua 
püblicas meretrices et quibusdam earum stipendia dant et necessaria in 
aula sua et duci permittunt et consentiunt et sie eorum aula pro parte 
prostibulum est et lupanar et scortum. — Recipiunt precium ab aleatori- 
bus ludi praecipue reges Hispaniae quod vocratur taulagium et vendunt 
quolibet anno pro certo precio unde participant precium de ludo per legem 
prohibito. — Malos habent consiliarios — maxime reges Hispaniae 
(f. 72, 73). Das ganze 30. Capitel enthält eine Aufzählung der Sünden 
der Könige, mit besonderer Beziehung auf Portugal und Spanien. Schon 
Alvarus macht aufmerksam, welche Degeneration unter den fürstlichen 
Geschlechtern durch die Ehen von Blutsverwandten entstehe. 
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höher gestiegen^ als in den zehn Jahren dieses limosinischen 
Pontificates — Clemens VI. Was man in der Fülle der Gewalten 
thon konnte, schien erlaubt. 

Bereits war Smyma 1344 erobert, allein die Bemühungen 
des Papstes, Friede im Occident zu stiften, erwiesen sich als 
fruchtlos. Genuesen und Venetianer, Franzosen und Engländer, 
Aragonesen und Mallorquesen, Ungarn und Neapolitaner standen 
einander feindlich gegenüber. Bereits begann Johann Visconti, 
Frzbischof von Mailand, zum Theile aus Trümmern des Kirchen- 
staates, sich einen neuen lombardischen zu gründen. Mit jedem 
Jahre wurden die Uebelstände, die aus der Entfernung des 
Papstes von Rom sich bildeten, grösser und verderblicher, 
während in Avignon unter Clemens ein Prachtbau entstand, 
der^ mit den schönsten Werken der Kunst geschmückt, seines 
Gleichen nicht zu finden schien. Bereits war die grösste Leuchte 
mittelalterlicher Poesie, Dante, 1321 gestorben; noch glänzte 
Francesco Petrarca, der mehr Rhetor als Dichter, mehr wort- 
reich als Denker, aber, von glühender Liebe für das Älterthum 
erfüllt^ zu den Vorläufern jener Periode gehörte, in welcher 
der Ideenkreis des Alterthums in seine Rechte eingesetzt wurde. 
Nur schüchtern wagte aber, wie man aus Nicolaus von Clemangis 
bemerkt, die Vorliebe für das classische Älterthum mit der 
Oberherrschaft in Concurrenz zu treten, welche bisher die alt- 
testamentliche Anschauung behauptete und die Rückkehr zu 
antiken Einrichtungen, wie sie sich Cola di Rienzo vorstellte, 
hatte in diesem Entwicklungsgange eher geschadet als genützt. 
Aber die noch herrschende Methode war so von jeder classi- 
schen Einfachheit und besserem Geschmack ferne, dass die Zeit 
kommen musste, in welcher man mit ihrem Schwulste, ihrer 
Ueberladenheit, ihrer erdrückenden Gelehrsamkeit brach und 
das, was jetzt nur von Einzelnen richtig empfunden, mehr geahnet 
als begriffen wurde, zum Gemeingut aller strebenden Geister 
erhoben wurde. Der Aufschwung, welchen gerade jetzt die ro- 
manische Literatur in Italien, Frankreich und in Spanien nahm, 
verbunden mit der grösseren Kenntniss der griechischen Sprache, 
die die mannigfaltigen Beziehungen des Abendlandes zum 
Oriente förderten, verhalf dann dem Besseren mehr und mehr 
zum Durchbruche, zur Zerstörung der scolastischen Methode, 
in deren Handhabung Clemens VI. mit seinem riesigen Gedächt- 
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niflse Meister war. Nicht leicht war ein Pontificat in auf- 
geregtere Zeiten gefallen 5 kaum hat ein Papst fruchtlosere Ver- 
suche angestellt, den Frieden herbeizuführen; wenigen ist in 
höherem Grade und aus beredterem Munde das Zeugniss der 
Friedfertigkeit zu Theil geworden, während das Resultat, das 
er erlangte, leider darin bestand, dass er den Frieden wollte, 
aber beinahe nirgends erlangte, und die Pacification der Welt, 
am 6. December 1352 sterbend, seinem Nachfolger als uner- 
füllbare Aufgabe hinterlassen musste. Er hatte den Versuch 
gemacht, einer aus ihren Fugen tretenden Welt das Papstthum 
allein entgegenzustellen; er war misslungen und sein Nachfolger 
Innocenz VI. sah sich genöthigt, zur Wiederherstellung des 
Kaiserthums die Hand zu bieten. Allein das Kaiserthum, das 
ftuf die Grundlagen hin, die Papst Clemens VI. gelegt, am 
^- April 1355 durch Karls IV. Kaiserkrönung aufgerichtet 
^urde, war zu ohnmächtig, als dass es selbst in gewöhnlichen 
-Zeiten hätte aushelfen können. Man wollte es für das Papst- 
^I^um möglichst unschädlich machen. Diesem Gedanken, der 
auf der Furcht der Wiederkehr Ludwigischer und Friedrich- 
Polier Tage beruhte, war alles Uebrige geopfert worden. 
^Ärl IV. war in jede noch so erniedrigende Bedingung ein- 
ST^gangen und hatte sie selbst (1346) gleich seinem Vater für 
'^^itzlich und ehrbar erachtet. Jetzt sollte das Kaiserthum helfen 
der Kaiser, welcher keine Nacht in Rom zubringen durfte, der 
Enthusiasten Petrarca bemerkte, er glaube gar nicht, welches 
^Ip^^o.thier das Imperium sei, bedurfte selbst eher der Stütze, als 
B er Stütze gewähren konnte. Dahin hatte es das romanische 
^J)stthum gebracht; es musste sich zeigen, wohin es auch die 
ix^che bringe, und doch gestalteten sich die Dinge ungleich 
^^^ser, seit die respublica christiana wieder ein weltliches 
"^^^iipt erhalten. Innocenz VI. hatte sich genöthigt gesehen, den 
^I^^^nischen Cardinal Egidio Albornoz mit einem Heere nach 
^^lien zu senden, um den Kirchenstaat aus den Händen welt- 
^^^lier Tyrannen zu reissen (1353).^ Die Cardinäle hatten für 
^^xi Nachfolger Clemens VI. eine Wahlcapitulation ausgearbeitet, 
^Xn die Hände zu binden. K. Johann von Prankreich hatte 
^^^h beeilt, nach Avignon zu kommen, um eine Papstwahl nach 



^ Dr. Werunsky, ital. Politik Innocenz VI. und Karls IV. 
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seinem Sinne durchzusetzen, die Cardinäle waren ihm jedoch 
durch die einstimmige Wahl Innocenz VI. am 18. März 1352 * 
zuvorgekommen. Allein der neue Papst mochte sich in Mah- 
nungen erschöpfen, die Auflösung der Dinge machte sich immer 
mehr bemerklich, das päpstliche Staatensystem Hess sich nicht 
mehr zusammenhalten; die Willkür der Fürsten kannte keine 
Grenzen, das französische Königreich, durch die Schlacht von 
Maupertuis an den Rand des Verderbens gebracht, bot auch 
keinen Schutz mehr; der Dauphin Karl, durch nicht rühmliche 
Flucht dem Schicksale seines Vaters entronnen, wandte sich an 
den römischen Kaiser um Hülfe, als dieser in Metz die goldene 
Bulle in festlichster Weise verkündete. Die Wehen des eng- 
lischen Krieges zogen sich auch an den Rhone und Innocenz 
war in Avignon vor Freibeutern nicht sicher. Die Weltlichen 
waren der Priesterherrschaft müde und wie auf allgemeine Ver- 
abredung fand in allen Staaten die Auflehnung gegen ihre zu 
weit gedehnten Rechte,- ihren Besitz, ihre Genusssucht statt. 
Der Wendepunkt der Dinge war mit dem Pontificate 
Papst Clemens VI. erfolgt. Es handelte sich, wie einst im 
römischen Reiche, nicht mehr darum, die Grenzen der Macht 
zu erweitern, sondern das Erworbene vor der allgemeinen Auf- 
lösung zu wahren. Das Gefühl der Sicherheit ging verleiben. 
Der früher so feste französische Boden wankte unter den 
Schritten der weltbeherrschenden Päpste. Hatte bei der Sendung 
des Cardinais Albornoz nach Italien der Gedanke vorgeschwebt, 
ohne kaiserliche Hülfe mit Italien fertig zu werden, den lom- 
bardischen Kirchenstaat Giovanni Visconti's ebenso zu beseitigen 
als das Patrimonium wieder herzustellen, so musste sehr bald 
der kriegerische Cardinalfeldherr sich auch der Sorge um 
Neapel unterziehen. Und schwebte vielleicht im Hintergrunde 
des Planes der Gedanke, nach Rom zurückzukehren, so konnte 
dieses, als Albornoz gestorben war, doch nur mit Unterstützung 
des Kaisers in Ausführung gebracht werden. Bereits mussten 
der Kaiser und der König von Ungarn gegen Barnaba Visconti 
von Mailand aufgeboten werden, Avignon wurde befestigt und 



1 Rayn. 1352, 20. Innocenz cassirte die Capitalation. Die eilf Capitel bezogen 
• sich vornehmlich auf Sicherstellung der Rechte des CardinalscoUegiums, 

ihre Einkünfte, Besitzungen, auf Nichtveräusserung von Theilen des 

Kirchenstaates. Höfler, zur Kritik. Abth. II. 1878. 
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Während der Papst durch den König Peter von Cypern Jeru- 
salem wieder zu erobern hoffte, erklärte sich Barnaba Visconti 
bereits zum Papst und Kaiser in seinen Landen. * Die Last 
des Pontificates war zu gross, da, wohin sich der Papst auch 
wandte, sein geistlicher Einfluss nicht ausreichte, die Fürsten 
aber alles Gefühl der Gemeinsamkeit der Interessen verloren 
hatten. Schon am 12. September 1362 starb Innocenz VI. 

Nur zwei Päpste zählt nach ihm die avignonesische Reihe, 
den Franzosen Urban V., gewählt, um die limosinische Reihen- 
folge zu durchbrechen, da Limoges englisch geworden war, 
und acht Jahre später den Neffen Papst Clemens VI., Gregor XI. 
Nochmal stellte Urban V. 1362 den Kreuzzug in den Vorder- 
gJ^und und unter ihm wurde auch 1362 Alexandrien erobert, 
aber auch nur geplündert, nicht behauptet. Was nützte es 
aber, Anstalten zum Kreuzzuge nach Asien oder Afrika zu 
Neffen, wenn, um die Macht des Visconti in Mailand zu brechen, 
^in Kreuzzug nach Italien ausgeschrieben werden musste ! Nur 
^'iöhr die Rückkehr nach Rom konnte dem sinkenden Ansehen 
des Papstthums aufhelfen, dasselbe den Wehen des englisch-fran- 
zösischen Krieges entreissen, die so nothwendige Reform kirch- 
licher Zustände herbeiführen. Kaiser Karl bereitete die Wege 
2VI.X« Rückkehr, die der französische König, die französischen 
G^rdinäle vergeblich zu hindern sich bemühten. Am 30. April 
■*-367 verliess Urban Avignon, in Marseille bestieg er unter 
^^n Verwünschungen der französischen Cardinäle das Schiff, 
^ö» 3Mai, das ihn am 4. Juni nach Corneto brachte, ^ am 16. October 
^^^67 betrat er Rom. Nochmals erblickte die christliche Welt, 
^*® X. Karl IV. nun auch nach Rom zog, die friedliche Ver- 
-"^^■^ciung zwischen dem imperium und der Kirche. Karl erlangte 



Nescis poltroue! fuhr er den £rzbischof ßobert von Mailand an, den er 
vor ihm niederzuknien zwang, quod ego sum Papa et Imperator ac 
dominus in Omnibus terris meis. Rayn. 1362, 12. Wie lange dauerte es 
und der Grundsatz rex est vicai'ius Christi wurde laut verkündet. 
Karl V., König von Frankreich, erklärte sich (1380.) für den Vicar 
Grottes in Frankreich. Höfler, Anna von Luxemburg S. 38. 
In Toscanella (zwischen Corneto und Yiterbo) angekommen, beschied er den 
Johannes Columbinus, Gründer des Jesuatenordens zu sich (Vita autore 
J. B. Rossi. AA. SS. 31. Juli) c. XXI. Er starb, nachdem er die evan- 
gelische Armuth den Seinen zur Pflicht gemacht, 31. Juli 1367. Der von 
ihm begründete Orden war bis 1606 ein Laienorden. Sieh S. 398 n. 2. 
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am Allerheiligen tage 1368 in St. Peter von Urban V. die 
Krönung. Im darauffolgenden Jahre kam auch Johann der Paläo- 
loge, Kaiser des byzantinischen Reiches, nach Rom, so dass 
Urban die Huldigung der beiden Kaiser erlangte; ja, der 
Paläologe beschwor die Einigung mit der römischen Earcbe, 
18. October 1369, in der Hoffnung, sein sinkendes Reich zu 
retten, während ein Meuchelmörder den König Peter von 
Cypern, der eigene Bruder den König Don Pedro von Casti- 
lien mordete. ' Allein in nächster Nähe bildete sich durch Bar- 
naba Visconti die drohendste Gefahr, zu deren Abwendung 
Urban die Hilfe des Kaisers anrief, und als nun die Hojffnung 
sich ergab, den Krieg zwischen K. Eduard IH. und K. Karl V. 
durch seine persönliche Anwesenheit beilegen zu können, ent- 
schloss sich Urban V., wieder nach Avignon zurückzukehren. 
Vergeblich rieth der Infant Peter von Aragon, der Minorit 
geworden war, davon ab; vergeblich warnte in Montefiascone, 
wo Urban V. Hof hielt, die hl. Brigitta von Schweden vor 
der Rückkehr nach Avignon. Urban hatte das Bedürfniss 
einer allgemeinen Reform tief empfunden, Anstalten dazu ge- 
troffen, er galt persönlich als einer der vortrefflichsten Männer 
seiner Zeit, als er den unheilvollen Schritt that, am 5. Sep- 
tember 1370 in Corneto sich wieder einschiffte. Französische, ara- 
gonesische, provengalische (neapolitanische) Galeeren brachten 
ihn und sein Gefolge nach Marseille, am 24. September betrat er 
Avignon, am 19. December starb er daselbst. Erst sechs Jahre 
später, 13. September 1376 verliess Urbans Nachfolger, Papst 
Gregor XI., Avignon, um sich über Marseille nach Corneto, 
von da nach Ostia zu begeben, von wo er am 17. Jänner 1377 
seinen triumphirenden Einzug in Rom hielt, am 27. März 1378 
war er eine Leiche. Avignon wie Rom schien den Päpsten 
gleich gefährlich. Man konnte sich keine grössere Calamität 
vorstellen, als, nachdem Urban V., von den edelsten Absichten 
beseelt, in Avignon gestorben war, den Tod Papst Gregors in 
dem Momente, in welchem der eigentliche Grund der Rück- 
kehr nach Rom in einer Reihe reformatorischer Verfügungen 
hätte hervortreten sollen. Und doch war diese Calamität gering- 
fügig, ja nichtig im Vergleiche zu der, welche noch 1378 er- 
folgte, als auf die Wahl Urbans VI. das päpstliche Schisma 
eintrat, die französischen Cardinäle, nachdem sie den Gegenpapst 
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Clemens VII. aufgestellt, nach Avignon zurückkehrten, eine 
neue avignonesische Periode eintrat und das sacro collegio 
keine andere Aufgabe zu kennen schien als die deutschen 
Königswähler nachzuahmen, die seit 1197 fort und fort zwie- 
spaltige Wahlen unternommen hatten, gerade jetzt erst Wenzel, 
den Sohn Karls IV. einstimmig gewählt hatten, um dann gleich- 
sam erschrocken über die That der Einigkeit in seiner langen 
Regierung desto freier zum früheren System der Absetzung 
des Gewählten, zur Neuwahl, zum politischen Schisma zurück- 
zukehren. Man hatte auch in dogmatischer Beziehung das 
Aeusserste gethan. Gerade als der Ungehorsam der weltlichen 
Fürsten den höchsten Grad erreichte, war der Papst als der 
Gesetzgeber der ganzen Christenheit^ ausgerufen worden; als 
Avignon nicht blos von Petrarca als der Pfuhl der Sünde 
dargestellt wurde, wurde von den Doctoren der Theologie die 
ß^rathung gepflogen, ob dem Papste nicht die Impeccabilität zu- 
^^^'kannt werden solle. ^ Auch die weltlichen Fürsten blieben in 
d^r Betheurung der Göttlichkeit ihrer Rechte, vor Allem des 
^öuigthums nicht zurück.' 

Mag man die zornerfüllten Aeusserungen von Zeitgenossen 

*ioer das Verderben von Avignon, über den Brunnen des 

^^hmerzes, die Herberge des Zornes, die Schule der Irrthümer, 

d^n. Tempel der Häresie, das Nest des Verrathes,"* noch so 

^oct anschlagen, es war andererseits ein tiefes Bedürfniss be- 

'^^rkbar, das Leben nach den evangelischen Vorschriften ein- 

^^rfchten. Neben der äussersten Ungebundenheit des Lebens, 

^i^ nach Aussen hin den Charakter der Zeit bildete und eben 

^^slalb in der geschichtlichen Darstellung vor Allem hervor- 

'^"t't^ bildeten sich an den verschiedensten Orten Mittelpunkte 

^-■^^■x^s evangelischen- Stillebens, von denen aus auf ßdle Gemüther 

^xxÄge^jj.]jj; wurde, sie für eine höhere Auffassung des Lebens 

gewinnen, und eine geräuschlose Thätigkeit entfaltet wurde, 



^ Legifer. 

^ Gonclusiones Joh. Wicleff. Cod. Univ. Prag. III. G. 11. f. 227. 

^ Höfler, Anna von Luxemburg I. S. 38. 

** Fontana di dolore, albergo d' ira , 

Scola di errori e tempio d' eresie. 

Petrarca, Sonetto XVI. 

Nido de' tradimenti. Sonetto XIV. 
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die die wild verschlungenen Knoten des Parteilebens und der 
Leidenschaft durch Milde, Sanftmuth und Selbstverleugnung 
aufzulösen strebte. Da sie nur sporadisch sich bemerkbar 
machen, geht die Geschichtschreibung an ihnen vorüber; man 
pflegt sie mit allgemeinen Phrasen abzuthun oder sie nach 
dem Maasse der späteren Bewegung im sechszehnten Jahrhundert 
zu beurtheilen, wo nicht zu verurtheilen, gleich als wenn für 
alle Erscheinungen des religiösen Lebens dadurch für die ge- 
schichtliche Forschung ein Canon gegeben wäre und die kolos- 
sale Einseitigkeit und Uebertreibung jener Zeit nicht an und 
für sich ein schweres Bedenken in Bezug auf die Unpartei- 
lichkeit dieser Cjnosur erzeugen müsste. 

Zu keiner Zeit fehlte es an Männern, die von sittlichem 
Ernste erfüllt, nicht in ihrem Kreise das Aeusserste aufboten, 
dem Verderben, wo es sich zeigte, entgegenzutreten, rettend, 
fördernd, helfend auf ihre Zeit und ihre Umgebung einzu- 
wirken. Es wäre ein grosses Unrecht zu glauben, dass die 
Vertheidiger der päpstlichen Rechte auch gewillt waren, was 
in Avignon Unschönes stattfand, zu loben und deshalb weil der 
Papst als einziger Monarch (unus monarcha) beide Schwerter 
besitze, der unrechtmässige Gebrauch der Macht für recht- 
mässig gehalten worden wäre. Es gab auch in den höchsten 
Kreisen Männer von altem Schlage und der strengsten Lebens- 
auffassung. Alvarus Pelagius rühmte den Cardinallegaten Martin, 
der arm nach Dänemark gegangen war, arm wieder zurück- 
kehrte; den Legaten Gaufridus, der nach Aquitanien geschickt, 
sich selbst die Fische kaufte und selbst hölzerne Schüsseln 
nicht annahm. Er verlangte, dass Bischöfe imd Päpste nicht 
geschniegelte Knaben (Pagen) um sich hätten,* nicht unwürdige 
Verwandte von den Päpsten befördert werden sollten. Alle 
simonistischen Gewohnheiten müssten abgethan, die römische 
Kirche eine Mutter, nicht eine Herrin (domina) sein, der Papst - 
sich nicht für den Herrn, sondern für den Diener halten, für- 
den Verwalter, für den Arbeiter. ^ Diejenigen welche Ludwig-^ 



^ Quod papa et episcopi non debent habere secum pueros comptos et co — 
raatulos adolescentes, et quod non decet inter mitratos discurrere cala — - 
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v' <:>ii Baiern für einen Tyrannen hielten, waren deshalb nicht 
^^^willt, dem Papste einen Freibrief zukommen zu lassen, und 
pvr^nn sie für seine Rechte, die der Kirche, der Bischöfe noch 
so sehr eintraten, verfochten sie auch die damit verbundenen 
p^£ichten mit eijaem Freimuthe, den wir in späteren Jahrhun- 
derten ebenso vermissen, wie den Hochsinn, mit dem er von 
i^^n BetreflFenden ertragen wurde. 

Wer würde denn heutigen Tages es wagen, gegen einen 
Kl aiser- Papst eine Sprache zu führen, wie sie von Anhängern 
A^r Päpste gegen diese geführt wurde? Der Knechtssinn ist im 
a^unzehnten Jahrhunderte viel ärger und allgemeiner als er im 
vierzehnten war. 

Zog aus der avignonesischen Residenz der Päpste vor 
Agilem das französische Königthum Vortheile, so gestalteten sich 
bereits in den benachbarten spanischen Reichen die Dinge 
ganz eigenthümlich. Lagerte sich das erstere geradezu erdrückend 
auf den Continent, den es im Westen, im Süden (durch Nea- 
pel), im Osten (durch Ungarn) zu umklammern suchte, so 
strebte Aragon sich diesseits wie jenseits der Pyrenäen zu er- 
lialten, Frankreich einzudämmen, selbst auf Italien einzuwirken ; 
Castilien aber, dem K. Ferdinand (f 1252) die entscheidende 
i^ichtung nach dem moslemischen Süden gegeben, die aber schon 
^nter K. Alfonso X. mit der nach dem Osten vertauscht worden 
>^'ar, wohin staufische Traditionen den Weg bahnten, bedurfte 
rnng-erer Zeit, sich wieder zurecht zu finden und eine gleich- 
^^ässige Politik zu verfolgen. Mit einem dem Spanier ganz 
^^^enthümlichen Instinkte wurde aber in beiden Reichen jede 
Bewegung bewacht, die die Reinheit des Glaubens zu gefährden 
^*^"olite. Man stand im fortwährenden Gegensatze zu dem Islam, 
deir Frankreich wie Deutschland nur indirect berührte, sagen 
^^^^% im grössten welthistorischen Gegens atze begriffen^ ununter- 
brochen auf der Lauer, um im eigenen Hause keine dogmatische 
^J^stltung aufkommen zu lassen. 

Schon 1242 ^ hatte das Concil zu Tarragon sich vor- 
^^^lich gegen die Häresie der Inzabbatati -^ gewendet. Es galt 
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als Barmherzigkeit, dass die von der Häresie sich Abwendeuden 
nur zum ewigen Geßlngniss verurtheilt wurden.^ Juden und 
Saracenen, welche Christen wurden, sollten von ihren beweg- 
lichen und unbeweglichen Gütern nichts verlieren. ^ Dem König, ^ 
welcher sich von seiner Gemahlin getrennt hatte und der nun 
dem Bischöfe Lorenzo von Gerunda die Zunge hatte aus- 
schneiden lassen, weil dieser Papst Innocenz IV. das Unrecht, 
das der König thue, geklagt hatte, wurde gegen das Versprechen 
eines Klosterbaues Verzeihung gewährt (1246). Innocenz IV. 
übergab den Dominikanern 1249 das Amt der Untersuchung 
häretischer Verkehrtheit in Narbonne;^ für Valencia wurden 
1255 Synodaleinrichtungen getroffen, wie sie der dort neu ge- 
gründete Zustand verlangte,^ namentlich dem Clerus verboten, 
etwas für die Ertheilung der Sacramente, des Begräbnisses etc. zu 
verlangen. Die Verfügungen wurden auf einer anderen Synode 
1261 erneuert und zeitgemäss ausgedehnt, unter Anderem den 
Gl erikern verboten, bei Juden Wein zu trinken,^ oder für ihre 
Söhne von den Gütern ihrer Kirchen unbewegliche oder be- 
wegliche Dinge zu kaufen,^ zu spielen, sich zu berauschen 
oder Concubinen zu halten, Waffen zu tragen ^ oder runde 
Kleider, und da es viele gebe, welche das Paternoster nicht 
kannten, und sehr wenige, die das Credo auswendig wüssten, 
sollte dafür gesorgt werden, dass beides gelernt werde. Der 
castilianische Clerus schloss sich auf dem Concil zu Pennafiel JBT^ 
1302 an die Constitution Papst Bonifacius' VIII. clericis laicos .^^ -#3 
an und vertheidigte seine Rechte und sein Besitzthum gegen jkiim: n 
Vergewaltigung sei es der geistlichen Ritterorden,^ sei es^st^^^s 
königlicher Personen, gegen Alcalden wie Majorini. Im Gegen — 
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satze zu den Verfügungen K. Philipps IV. gegen die Templer 
erhärtete das Concil von Salamanca 1310, das von Tarragon 1312 
die Unschuld der Templer, dann wurde zur Vertheidigung des 
Königreichs Valencia 1317 der Orden von Montesia gegründet ^ 
und mit den 1308 vorhandenen Templergütern ausgerüstet, in 
Saragossa ein Erzbisthum gegründet, durch den päpstlichen 
Legaten Wilhelm, Cardinalbischof von Sabina, in Valladolid 1322 
zur Reformation der Kirche ein Concil gehalten, auf der Einbe- 
rufung von Provincialsynoden bestanden, auf Beobachtung der 
Sonn- und Feiertage, der Zucht des Clerus gedrungen, ^ und 
namentlich dass ein Geistlicher nicht die Trauung der eigenen 
Söhne oder Töchter vornehme, noch ferner Laien Geistliche 
zwängen, Concubinen anzunehmen!^ Dem gänzlichen Verfalle der 
Disciplin bei den Regularkanonikern (S. Augustin) und den Bene- 
dictinern sollte gesteuert werden,^ nicht minder dass Patrone 
Knaben, Kinder etc. den Kirchen aufdrängen, Kirchen und Kirch- 
höfe nicht in Gas teile umgewandelt werden. Das Concil trat gegen 
die Simonie auf, verlangte wissenschaftliche Bildung der Seel- 
sorger und Errichtung von Schulen zu diesem Zwecke,^ verbot 
nächtlichen Gottesdienst, Ertheilung von Aemtern an Juden und 
Saracenen, gebot aber Unterstützung der Neubekehrten, die meist 
betteln müssten.® Diese sollten aber zum Predigtamt nur nach 
sorgfältiger Prüfung zugelassen werden. Da jüdische und sara- 
cenische Aerzte und Apotheker den Kranken auch tödtliche 
Arzneien gäben, sollte dagegen ebenso aufgetreten werden, als 
wenn christliche Kaufleute zum Schaden der Christen den 
Saracenen Lebensmittel verkauften, vor allem aber dem Raub 
und Verkauf von Christen an Saracenen begegnet werden.^ 
Ueberhaupt machte die stete Berührung mit den Moslim ein 
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eigenes Vei-fahren, eine wiederholte dringende fiinschärfung 
der christlichen I^ebensvorschriften zur unabweisbaren Pflicht. 
Schon im Jahre 1323 ward eine neue Synode zu Toledo ge- 
halten, welche sich namentlich auch mit den verheiratheten 
Geistlichen beschäftigte, ihnen eine anständigere Tracht vor- 
schrieb und die Ausübung des Fleischerhand Werkes verbot* 
Da der päpstliche Legat die Abhaltung von Synoden mindestens 
für je zwei Jahre geboten, so fand 1324 in Toledo wieder ein 
Concil statt, das insbesondere gegen die solteras, Frauen, ge- 
richtet war, die in die Häuser vornehmer Geistlicher und Laien 
eindrangen, sich zur Tafel setzten und mit Vorliebe lascive Ge- 
spräche begannen, denen dann andere Dinge folgten. ^ 1325, 1326, 
1333 wurden in Alcala, 1335 in Salamanca Concilien gehalten, 
in letzterem namentlich gegen die Geistlichen, welche Concu- 
binen hatten, Maassregeln ergriffen, sowie gegen Geistliche, 
welche aus den Händen von Laien Pfründen annähmen, end- 
lich die geistliche Immunität mit aller Schärfe aufrecht erhalten. 
1339 wurde von dem Nachfolger des Erzbischofs Juan, der 
sich für die Kirchenzucht so sehr bemühte, Egidius, ein neues 
Concil zu Toledo gehalten, ^ ebenso 1347 in Alcala. 

Inmitten dieser Bestrebungen das Volk vor moralischem 
Verderben zu bewahren und den Clerus zu reformiren, fällt 
der Rathschlag des Erzbischofs von Tarragon Arnaldo Cesonde, 
1337, im Angesichte der Gefahr, welche Spanien von Marokko 
aus drohte, nachdem das Königreich Trinicum (Tlemecen) bereits 
erobert, Gibraltar und Algeziras sich in den Händen der Ma- 
rokkaner befanden, Granada fortwährend von Marokko aus 
unterstützt wurde, Valencia bedroht sei, geradezu zur Ver- 
treibung der Moslims aus dem Königreiche Valencia zu schreiten. 
Schon K. Jacob der Eroberer habe dieses gewollt, der Glaube 
aber, dass durch die Saracenen grössere Einkünfte gewonnen 
würden als durch die Christen, davon abgehalten, obwohl ein 
Cistercienserabt die gegen th eilige Behauptung erwiesen habe. 
Noch befänden sich im Königreich^ 40 — 50.000 waffenfähige 
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Männer, die mit denen in Granada in Verbindung stünden, in 
der Diöcese Valencia befänden sich so viele oder noch mehr 
Afoscheen als Kirchen.* Der Erzbischof rieth daher dem Papste 
Benedict XII., den König von Aragon zu bestimmen, die 
Saracenen aus Valencia zu vertreiben, ihre Güter zu verkaufen 
und zur Vertheidigung der Reiches zu verwenden. 

Ein Schreiben desselben Erzbischofs an den Cardinal- 
bischof von Porto bezeichnete die Saracenen als die eigent- 
lichen Reichsfeinde, die am Untergange desselben arbeiteten.^ 
Er hatte, was letzteres betraf, in mehr als einer Beziehung 
Recht. Wie in Sicilien saracenische Sitte den normannischen 
vind den staufischen Königshof erfüllte, so dass selbst die sara- 
cenischen Weiber Propaganda unter den christlichen Frauen 
ULud Mädchen machten, K. Friedrich II., während seine Zeit- 
genossen in Spanien die Saracenen bekämpften, sich ihrer als 
seiner sichersten Wache im Kampfe gegen die Guelfen und den 
I^apst bediente, hatte in Spanien das Beispiel der Moslim ver- 
derblich auf die Königshöfe gewirkt und vielleicht zu keiner 
Zeit mehr als im vierzehnten Jahrhunderte. Schon seit K. Al- 
fonso X. el Sabio eingewilligt hatte, seine Enkel, die Söhne 
J'erdinands de la Gerda und d-er Tochter Ludwigs IX. zu 
Ounsten seines zweitgebornen Sohnes Don Sancho zu ent- 
thronen, der dann wieder um sich auf dem Thron zu erhalten, 
<iie Majorate des Adels einführte und dadurch dem Adel ein 
Yerderbliches Uebergewicht im Königreiche verlieh, waren selt- 
same Dinge vorgegangen und begannen die Frauen eine sehr 
maassgebende Rolle zu spielen. So lange jedoch eine Maria de 
Molina, Gemahlin Don Sanchos IV. (f 1295) und Vormünderin 
Don Ferdinands IV. der Regierung vorstand, hielten sich noch 
die Dinge in einer gewissen Schranke. Als aber unter Don 
Alfonso XI. (t 1351) der Einfluss der schönen Eleonora de 
Guzmann sich geltend machte, begannen jene unheilvollen Zer- 
rüttungen, die endlich unter Don Pedro des Grausamen Re- 
gierung den Höhepunkt erreichten. Er behandelte seine recht- 
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massige Oemahlin auf die empörendste Weise, nahm und 
verstiess Frauen nach Wohlgefallen, mordete seine Brüder, 
warf aber alle Versuche ihn mit fremder Hülfe zu entthronen 
siegreich zurück, bis endlich die Welt das Schauspiel gewahrte, 
dass er in unmittelbarem persönlichem Kampfe mit seinem Halb- 
bruder Heinrich Grafen von Trastamare, der im Zelte vor Montiel 
mit ihm auf dem Boden liegend um sein Leben rang, von 
diesem erstochen und der Sieger im Bruderkampfe sich als 
König von Castilien von der mit dem Blute seines Bruders 
gedüngten Erde erhob, 23. März 1369. Einer seiner Getreuen, 
vor welchen die Brüder auf dem Boden rangen, hatte ihm 
endlich geholfen seinen Fuss auf den Leib Don Pedros zu 
setzen und war dieser dem Dolche seines Bruders erlegen. 

Die Sache hatte aber eine ganz ausserordentliche Trag- 
weite. Es war die Zeit, in welcher im Westen mit Casimir 
dem Grossen, dem Freunde schöner Jüdinnen, das Könighaus 
der Piasten in Polen ausstarb, 1370. Kurze Zeit später erlosch 
der Mannsstamm der anjovinischen Könige von Ungarn mit 
Ludwig dem Grossen, 1382, und bereiteten sich jene Unruhen 
vor, die nach der Ermordung des Anjovinen Karl IH. und 
dem frühen Tode der unglücklichen Maria von Ungarn, Tochter 
K. Ludwigs, zuletzt Sigmund von Luxemburg und dann dessen 
Eidam Albrecht von Habsburg den Weg^ zum Throne von 
Ungarn bahnten. 

In Frankreich hatte unterdessen die Wiederherstellung 
des Reiches durch K. Karl V. und die Zurücktreibung der 
Engländer stattgefunden, deren einst so siegreicher König 
Eduard HI. nicht nur den Tod seines kühnen und grausamen 
Sohnes, des sogenannten schwarzen Prinzen erlebte, sondern 
noch den Verlust seiner so glänzend errungenen französischen 
Besitzungen, 1377 das Reich nach Aussen geschmälert, nach 
Innen zerrüttet seinem Enkel, dem Knaben Richard IL, über- 
lassen musste, mit welchem jene Reihe von Entthronungen 
beginnt, die das fünfzehnte Jahrhundert für die Geschichte 
Englands so tragisch machen und zuletzt das in so viele Linien 
gespaltene Königshaus Plantagenet in das grauenvollste Ver- 
derben ziehen. Als aber drei Jahre nach K. Eduard auch 
K. Karl V. von Frankreich starb und nun Karl VI., so lange 
er zum Verderben Frankreichs lebte, 1380 — 1422, fortwährend 
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nur die Vormünder wechselte, kamen auch für Frankreich 
Tage der entsetzlichsten Zerrüttung, die zur Erneuerung der 
englischen Invasionen Anlass gaben, als das durch die Ent- 
thronung Richards IL auf den englischen Thron erhobene 
Haus Lancaster (rothe Rose) das Bedürfniss fühlte, den inneren 
Zerwürfnissen durch den äusseren Krieg eine Ableitung zu 
geben. ^ Und da nun auch der Mannsstamm des Hauses Anjou 
in Neapel mit K. Ladislaus 1414, das Haus Luxemburg in der 
ersten Generation nach Karl IV. erlosch, K. Wenzel kinder- 
los war, sein Bruder K. Sigmund keinen Sohn hatte, so fand 
in allen bedeutenden Staaten gegen Ende des vierzehnten, im 
Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts eine Katastrophe statt, 
die eine neue Zeit entstehen machte, wie sie neue Dynastien 
emporhob. Das Mittelalter näherte sich unaufhaltsam seinem 
Ende. Vielleicht war dies aber nirgend in höherem Maasse der 
Fall, als in den spanischen Reichen, von denen das König- 
reich Navarra aus den Thronstreitigkeiten gar nicht mehr her- 
auskam, in den übrigen Reichen aber das Princip der Illegi- 
timität den vollsten Sieg feierte. 

Heinrich von Trastamare, selbst Vater von 13 unehelichen 
Kindern, die er sammt ihren Müttern im Testamente aufführt, 
gelang es nach einer zehnjährigen Regierung, das Königreich 
seinem Sohne Don Juan L, 1379 — 1390, zu übergeben, der, wie 
der Vater an Gift, das ihm Karl König von Navarra beibrachte, 
an den Folgen eines Pferdesturzes starb, und da dessen Sohn 
Heinrich IIL (f 1406) fortwährend kränklich, Juan IL bei dem 
Tode seines Vaters nur ein Jahr alt war, so dass seine Regie- 
rungsjahre (1406 — 1454) mit seinen Lebensjahren zusammen- 
fallen, Heinrich IV. (1454 — 1474) sich nur durch seine Schwäche 
auszeichnete, die so weit ging, dass er die eigene Tochter 
Donna Juana (la Beltraneja) entthronte, so kam ein Königshaus 
empor, welches eigentlich erst durch Heinrichs IV. Schwester 
Donna Isabella (la Catolica) eine Bedeutung erlangte. Allein die 
Bastarddynastie erhielt sich nicht blos. Sie erhielt, als der echte 
burgundische Stamm der Könige von Portugal 1383 ausstarb, 
und nun der Grossmeister von Avis, Don Juan, natürlicher 



^ Der spätere französische Grundsatz: la guerre purge la France war 
eigentlich eine Lancastrische Erfindung. 
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Solm des Königs Don Pedro L, das Königthum erlangte und eine 
neue Dynastie gründete, Portugals Unabhängigkeit von Casti- 
lien, auch siegreich erkämpfte und durch die Eroberung Ceuta's 
den Grund zu den grossen Territorial- und maritimen Erwer- 
bungen der Portugiesen in Afrika legte, einen Gegen halt in 
Portugal-Algarve, von wo aus an der Vereinigung der ganzen 
iberischen Halbinsel unter Einem Scepter gearbeitet wurde. 
Und als nun die catalanische Königsdynastie Aragons, nachdem 
sie noch das trinakrische Erbe der aragonesischen Dynastie 
Don Fadrigue's 1409 an sich gezogen, 1410 ausstarb, erlangte 
der bedeutendste Fürst aus dem Stamme Heinrichs von Trasta- 
mare, Don Fernando, der Eroberer von Antiquera (südwestlich 
von Grauada), den Thron von Aragon, welchen sein Geschlecht 
unter seinen Söhnen Don Alfonso V. und Don Juan H. und 
des letzteren zweiten Sohn Don Fernando (el catolico) bis 1516 
behauptete. — Alfonso V. der Eroberer von Neapel gründete 
dann, indem er das Königreich Sicilien von Aragon trennte und 
seinem natürlichen Sohne Dou Fernando übergab, eine neue 
Bastarddynastie, welche erst Don Fernando der Gemahl der 
Donna Isabella von Castilien beseitigte, der, als der Manns- 
stamm Heinrichs von Trastamare 1474 in Castilien ausgestorben 
war, nach dem Tode seines Vaters K. Juan der einzige männ- 
liche Sprosse aus dem Bastardgeschlechte Heinrichs von Trasta- 
mare war, in Castilien wie in Aragon. 

Als im französischen Königreiche unter Karl VI. der 
Streit des Herzogs Ludwig von Orleans mit dem Herzoge Jo- 
hann von Burgund ausbrach, ersterer von diesem meuchlings 
ermordet wurde, 1407, dann letzterer gleichfalls durch Meuchel- 
mord fiel, unter dem Streite der königlichen Linien Heinrich V. 
von England Herr von Frankreich wurde, standen Zustände 
dieser Art nicht vereinzelt da. Das Mittelalter schien sich in chao- 
tische Zustände auflösen zu wollen, als das Papstschisma des 
Jahres 1378 sich auch in der zweiten Generation fortsetzte und 
der römische König Wenzel den Römerzug vernachlässigte, der 
ihn in den Besitz der Kaiserkrone setzen musste, aber dann aach 
ihm die Pflicht auferlegte, für dieEinheit des Papstthums — noch 
nicht der Kirche, um die es sich ein Jahrhundert später handelte, 
zu sorgen. Allein so lange Zeit war durch das romanische Papst- 
thum an der Schwächung und Verkleinerung des Kaiser- 
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thums gearbeitet worden; dass es in dem entscheidenden Mo- 
mente, als jenes seiner bedurfte, keine Hülfe gewähren konnte. 
Und als vollends Wenzel die Traditionen seines Vaters ver- 
lassend, sich an die neue avignonesische Papstreihe anschloss 
und die römische verliess, besass Bonifacius IX. noch so viel 
Macht, dass er die Absetzung Wenzels durch die deutschen 
Kurfürsten und die Erhebung des Pfalzgrafen bei Rhein K. Rup- 
rechts durchzusetzen vermochte , 1400. Als dann die christ- 
liche Welt, des Schismas müde, sich aufraflfte, um die beiden 
Papstreihen durch ein Concil zu beseitigen und dieses von An- 
hängern der beiden Papstreihen besucht wurde, zeigte sich auch 
dieses Mittel sehr bald als unfruchtbar, indem weder der avigno- 
nesische noch der römische Papst sich der Entscheidung des 
Concils von Pisa unterwarf und sich vor Alexander V. (einem 
Candioten), den das Concil von Pisa 1409 erhoben (f 4. Mai 1410) 
beugte. Und als sich nun vollends zeigte, dass die so grossen 
Hoffnungen, welche auf das Concil von Pisa gesetzt worden 
waren, auf das Schlimmste getäuscht wurden und dieses zuletzt 
nur dazu führte, dem verwegensten politischen und kirchlichen 
Rechner, Baltassar Cossa, Johann XXIII. (1410 bis 1415) den 
Weg zum Pontificate zu bahnen, das er im Anfange des Jahr- 
hunderts führte, wie Alexander VI. am Ende desselben, so 
hatten Benedict XIIL, Don Pedro di Luna, seit 1394 Nach- 
folger Clemens VII. in Avignon, und Gregor XII. in Rom, seit 
1406 Nachfolger Innocenz' VIL, wie dieser Nachfolger Boni- 
facius IX. (f 1404) vollkommen Recht, wenn sie sich an das 
Absetzungsdecret des Pisaner Concils nicht kehrten. Die christ- 
liche Welt hatte aufgehört, sich nach Staatensystemen zu 
gliedern, das deutsche Reich fand seinen Halt nicht mehr in 
Italien oder im Arelat, wohl aber in Böhmen und in Ungarn. 
Das einst so stolze französische Königthum, das sich als Herrn 
des Kirchenstaates, Italiens, Spaniens ansah und mit Kronen 
würfelte, sank unter Karl VI., der nicht sterben wollte, aber 
zwei Dauphins überlebte und den dritten entthronte, immer 
tiefer. Es war jetzt an den Päpsten, sich um die Gunst der 
Fürsten zu bewerben und man musste froh sein, wenn man 
noch einen Schein der alten Hoheitsrechte wahren konnte. Als 
Don Pedro IV. König von Aragon 1336 von dem Erzbischof 
von Saragossa gekrönt werden sollte, ergriff er rasch die 
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Krone; die einst einer seiner Ahnen dem hli Petrus gewidmet 
und seitdem so lange als päpstliche Krone gegolten hatte^ 
setzte sie sich selbst auf und erklärte unter keiner Bedingung 
päpstlicher Vasall werden zu wollen. War das schon in der 
avignonesischen Zeit geschehen, so dachte jetzt vollends jeder 
Fürst nur daran, seine Befugnisse auf Kosten des Priester- 
thums, des Papstthums zu mehren. In England vergass man 
auf K. Johanns Lehenszins und die Lehensabhängigkeit. So 
lange Trinakria für sich als selbstständiges Reich bestand und 
des Schutzes des römischen Stuhles gegen Neapel bedurfte, 
erhielt sich das alte Abhängigkeitsverhältniss zu jenem. Als 
es seit 1410 ein Glied des grossen aragonesischen Reiches 
wurde, folgte es der Politik des neuen castilianischen Königs- 
hauses von Aragon. Das alte kaiserliche Staatensystem hörte 
auf, das byzantinische ging in Trümmer als die Osmanen die 
südslavischen Länder aufrollten und nur der Einbruch Tamer- 
lans und sein Sieg über den Osmanensultan Bajasid 1402 dem 
letzten Reste des byzantinischen Reiches noch ein klägliches 
Dasein fristete. Das päpstliche Staatensystem schlief allmälig 
ein. Drei Päpste zu gleicher Zeit, wie dieses 1409 bis 1415 
der Fall war, waren ein für alle Mal zu viel und doch war 
seit den Erfahrungen des Pisaner Concils keine Aussicht vor- 
handen, dass durch Cardinäle, Bischöfe, Clerus diesem Ueber- 
flusse wirksam begegnet werden könne! 

Es war begreiflich, dass man auch an der Wirksamkeit 
eines allgemeinen Concils zu verzweifeln begann, da man sich 
sagen musste, dass seine Beschlüsse doch nichts anderes ent- 
hielten, als was dem Papste genehm sei oder durch sie hinten- 
nach geändert werden könnte. ' An neue Orden war nicht mehr 
zu denken, der von Johann Columbino f 1368 gestiftete der 
Jesuaten brachte es mit aller Liebe und Aufopferung, welche 
er zeigte, nicht zu einer durchgreifenden Bedeutung. Es waren 
grossentheils bedeutende Persönlichkeiten gewesen, diese Päpste 
von Avignon, gelehrte, kenntnissreiche, eifrige, staatskluge, theil- 
weise sehr energische Persönlichkeiten. Sie hatten das von 
Parteien zerrissene Italien preisgegeben und den Schwerpunkt 
von dem Süden nach dem Norden verlegt, ohne und dann mit 



1 Höfler, Die avignonesischen Päpste, 1871, S. öl. 
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dem Kaiserthume, ohne und mit Hülfe weltlicher Fürsten die 
Christenheit zu regieren sieh bemüht; sie standen am Ende 
der nach ihnen genannten Periode da^ wo sie am Anfange ge- 
standen wareU; hatten ein ungeheueres geistiges Capital ver- 
braucht und nachdem es ihnen mit ungeheuren Anstrengungen 
gelungen war, die Opposition im Schoosse des lebensvollsten 
Ordens niederzuwerfen, begannen am Ende dieser Periode erst 
die nachhaltigen Bewegungen unter den Weltpriestern, die 
bestimmt zu sein schienen, den bisherigen Streit zwischen dem 
sacerdotium und regnum abzulösen und einen neuen viel ge- 
fährlicheren hervorzurufen, der von nationaler Bewegung ge- 
tragen^ die Völker im Innersten aufzuwühlen und gegen die 
höhere allen gemeinsame Einheit zum Sturme zu führen ver- 
mochte. Man hatte im Anfange des Jahrhunderts alles Heil von 
der evangeliscken Armuth erwartet^ am Ende desselben 
rief eine Katharina von Siena dem Papste Gregor zu, nichts 
helfe als la sancta parola di Dio, schien das Heil nur von 
einem doctor evangelicus zu kommen. 

Die Zeit, aus allen Fugen getreten, sah sich nach unge- 
wöhnlichen Hülfsmitteln um. Da war es die Nonne Katharina 
von Siena, welche dem Papste Gregor XI. erklärte, die römische 
Curie sei mit dem Gestanke höllischer Laster erfüllt. ^ Sie aber 
erblickte alles Heil in Bezug auf den Frieden der christlichen 
Völker in dem Unmöglichen, in einem neuen Kreuzzuge.2 
Gregor XL hatte, sie erwählt um in Florenz den Frieden' 
wieder herzustellen. Als das grosse Schisma ausbrach, berief 
Papst Urban VI. Katharina zu sich ihr Urtheil zu vernehmen.^ 
Kein Gelehrter, kein Bischof, der Papst selbst, der nach dem 
Tode Katharinas baarfuss nach der St. Peterskirche wanderte,* 
besass grösseres Ansehen als die Dominikanerinennonne von 
Siena, die fortwährend an das heilige Wort Gott6s erinnerte. 



* Quod in Eomana curia ubi deberet paradisus esse coelicarum virtutum 
inveniebat foetorem infernalium vitiorum. Rajm., Capuani vita S. Catha- 
rina (Acta St. 30. April) n. 152. Sie selbst konnte nicht latein, Papst 
Gregor nicht italienisch. 

2 Passagium. n. 291. Unterredung zu Avignon mit Papst Gregor XI. 

3 1. c. n. 344. Gerade ein Jahr vor dem Tode der hl. Katharina (29. April 
1380. n. 348). 

* Pedes et absque calceamentis. 1. c. 
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dieses predigte und mit dem Gebete für die Reformation der 
Kirche und den Papst, i tief gebeugt durch das Schisma, in 
Rom ihr heldenmüthiges Leben endete, das aus Geduld und 
Entsagung bestehend, der Zeit als ein ununterbrochenes Wunder 
erschien. Der Streit über die Armuth Christi war ein eigen- 
thümlicher Samen geworden, der einerseits das Bild des Er- 
lösers in seiner Armuth und Verlassenheit wieder Vielen 
vorführte, 2 bei Anderen aber dea Plan erzeugte, nicht eher 
zu ruhen als bis die Kirche aller weltlichen Macht beraubt 
sei. 3 Als aber nun das Schisma sich dadurch befestigte, 
dass Clemens VII. unter dem Schutze K. Karls von Frankreich 
seine Residenz in Avignon nahm, gebrauchte Bonifacius IX. 
die Nonne Ursulina von Parma zur Sendung nach Avignon,^ 
wo sie der Tortur ausgesetzt, der Vergiftung zwei Mal mit 
Mühe entrann,^ endlich bei dem Tode Papst Clemens VII. 
anwesend war, der in dem Augenblicke starb, als er sich die 
Hände gewaschen hatte um sich zur Tafel niederzusetzen. Die 



* 1. c. n. 362, pro reformatione ac bono statu ecclesiae dei et pro vicario 
Christi. 

2 Dazu gehörte vor Allem der vorher genannte Johannes Columbinus, Schüler 
des Karthäasers Pietro Petronio von Siena (f 29. Mai 1361), dessen Leben 
dann auch Columbinus beschrieb (Acta. SS. 29. Mai). Petronio war es, der 
den nachherigen Stifter der Jesuaten, die in aller Stille damals ent- 
standen, bewog, ad evangelicam paupertatem amplexandam (vita P. P. 
n. 52). Petrus war eine jener zartgestimmten Seelen, deren Leben ganz 
iu der Betrachtung des Leidens Christi und in der Nachfolge seines 
Lebens, in dem Bestreben die Höhe evangelischer Vollkommenheit (evan- 
gelicae perfectionis fastigium) zu erlangen, aufgegangen war. Auf 
die Darstellung der Hingabe für Andere, der Reinheit und Entsagung, 
die Pietro Petronio geübt, und die sein Freund Joachim dem Giovanni 
Boccaccio mittheilte, fand des letzteren Bekehrung statt (Vita Petri P. 
c. XI), welche Petrarca zu dem berühmten Sonette Anlass gab. Leider 
hat Peters ^Biograph kaum angedeutet, welchen Antheil dieser durch 
seinen Schüler Joachim an der Herstellung des Friedens zwischen den 
Engländern und Franzosen, in Neapel und anderen Orten nahm (Acta. n. 79). 

3 Wie die Florentiner wollten: quod nullam haberet temporalem potentiam 
ne posset de ipsis vindictam sumere quoquo modo. Vita n. 420. 

* Simonis de Zanachis, Vita ß. Ursulinae (Acta. St. 7. April). 

^ Cum B. Ursulinam ad eculeura perduxissent eamque de more ignominioso 
sacco suis exutam vestibus cooperuissent et illius jam post tergiim 
revinctas manus ad eculei funes impiissimi ministri connectere satage- 
bant, etc. n. 26. 
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A^nerbietuDgen Bonifacius IX. aber übergab nun der Cardinal 
t^etrus de Luna dem französischen Conseil, durch dessen Ein- 
&USS die schon nach Genua abgegangenen Gesandten der schis- 
inatischen Cardinäle zurückberufen wurden, worauf er selbst 
1394 zum Gegenpapste gewählt, das Schisma verlängerte. 

Mitten in diesen Streitigkeiten unternahmen es zwei 
Männer, ein Valencianer und ein Engländer, an der Er- 
neuerung und Wiederaufrichtung der gesunkenen Welt zu 
arbeiten. Beide gingen hiebei von ganz verschiedenen Stand- 
punkten aus, der eine John of Wycliffe, indem er den 
englisch nationalen vorzugsweise betonte und von ihm aus den 
Versuch machte, der Verderbniss der Zeit entgegenzutreten, der 
Andere, Vincenz Ferrer, anfänglich Gefährte Don Pedros de Luna 
ixnd jüngerer Zeitgenosse des ersteren, indem er seine apostoli- 
sche Thätigkeit vor Allem den Romanen zuwandte; beide obwohl 
A?- erschieden wirkend, bemüht, die Grundsätze des Evangeliums 
in Ausführung zu bringen, darin eins, dass sie an die Cardinal- 
frage des Jahrhunderts, an die evangelische Armuth anknüpften. 
John Wycliffe in dem Jahre geboren, in welchem Marsilio's 
Epochemachendes Werk Defensor pacis erschien, 1324, war 
Zeitgenosse jener geistigen Bewegungen, welche der Streit über 
<Üe Armuth Christi hervorrief und die, als sie nach Aussen hin 
^ich beruhigten, in den Hörsälen fortdauerten, in welchen 
lÄIichael von Cesena's oder Wilhelm Ocham's Schriften gelesen 
"Vvurden. Mit Wycliffe dringt der Streit in die Reihen des 
^Weltclerus, zu dem er als Rector von Fyllingham und später 
^Von Lutterworth gehörte, in die Universitäten, da er Warden 
^es Balliolcollegiums zu Oxford war. Der Schauplatz wird ein 
minderer, die Kämpfenden auch, und aus dem Mönchstreite 
^wird allmälig eine wissenschaftliche Erörterung, die von 
TIniversität zu Universität, von Oxford im Westen nach Prag 
dm Osten wandert. Da wurde das dominium, welches später in 
den vier Prager Artikeln eine hervorragende Rolle spielt, einer 
Untersuchung unterworfen,^ die zu dem Ergebnisse führte, dass 
Jemand, der sich im Stande der Todsünde befinde, weder 
Herrschaft noch Priesterthum besitze. Das führte dann wieder 
zum folgenschweren Schlüsse, dass die Geistlichen, welche in 



* Wycliffe, De dominio divino. Höfler, Anna von Luxemburg. 
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Sünde lebten, von den Weltlichen ihres Besitzthums beraubt 
werden könnten , eine geistliche Herrschaft zu weltlichen 
Zwecken verwendet, Sache des Antichrists sei. Speciell auf 
England angewendet berechtigte die Theorie den König, den 
Adel, die Weltlichen, die Ausfuhr des englischen Kirchengeldes 
zu päpstlichen Endzwecken zu verhindern, ja selbst sich unter 
gewissen Verhältnissen in den Besitz der Kirchengüter zu 
setzen. Der besitzende Clerus ist Wycliffe der Cäsarenclerus/ 
gegen welchen er nicht genug eifern kann und zu dessen Be- 
seitigung ein eigener Clerus herangezogen werden solle. Er 
untersucht die Begründung und Definition der Sacramente und 
bald gibt es keinen hervorragenden Punkt der kirchlichen 
Lehre, der von ihm nicht in Frage gestellt wird. Er erlaubt 
sich die äusserste Uebertreibung um die Nachtheile zu schil- 
dern, die England, das sich im Kriege mit Frankreich auf- 
zehrte, durch die päpstlichen Provisionen erdulde. Er räth den 
Bann nicht zu fürchten, um England von den Netzen des 
Teufels zu befreien und es in die Freiheit des Gesetzes Gottes 
zu stellen, nur Gott zu dienen wie es die Inder, die Griechen 
und andere Nationen machten. Unter allen Pflichten der 
Weltlichen gäbe es keine grössere als ihre Unterthanen (tenen- 
tes) und die Armen des Königreiches vor den Fallstricken des 
Antichrists zu schützen. ^ Niemand beraube seine Unterthanen 
mehr als die Prälaten, weshalb erstere durch die Weltlichen 
zur Freiheit gebracht werden müssten. Auch die Armuth wie 
sie Franz von Assisi geübt und gelehrt, ward von Wycliffe 
verworfen ; da es im Deuteronomium heisst, es solle keine Bettler 
geben, sei Betteln aus teuflischem Instinkte eingeführt worden. 
Die Institution, in welcher so viele Tausende Heil und Be- 
ruhigung erblickten und die gerade damals durch die Jesuaten 
erneuert wurden, war Teufelswerk.2 Es lag, wie er England 
im Auge hatte, der Gedanke vor, es solle wie in den Tagen 
Beda's wieder ein Bauernland werden. Seine Reformideen 
haben regelmässig einen stark anglikanischen Hintergrund. Es 



* SpeculuiD dominorura saecularium. Bibl. Univ. Prag. IIT. G. 11. p. 64. 

Quod tenentes simplices forent in sua libertate debita per saecnlares 

dominos defensati. p. 170. 
2 Est talis mendicatio instinctu diaboli introducta. 
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konnte aber bei der unermüdlichen Thätigkeit Wycliffe^s und 
seinem grossen Scharfsinne nicht anders kommen, als dass 
Wycliffe's Grundsätze sich zu einem wohlgegliederten Systeme 
vereinigten. Da Christus für die Zeit seines Erdenwallens der 
ärmste Mensch gewesen, ist es keinem Priester, Papste, Prä- 
laten gestattet bürgerlich zu herrschen, sondern nur, von allem 
Eigenthum, das durch bürgerliche Schenkung oder Almosen 
ihnen zukam, Gebrauch zu machen ; durch Missbrauch entfallt 
dasselbe. Dem weltlichen Herrn ist es nicht erlaubt, einem 
Cleriker ein Gut unter der Bedingung zu schenken, dass er 
Gott in Gnaden diene und der Kirche nütze, dem Cleriker 
aber nicht gestattet, wegen einer derartigen Schenkung die 
evangeh'sche Armuth zu verlassen. Bei regelmässigem Miss- 
brauche der Temporalien von Seiten der Päpste ist es dem 
weltlichen Fürsten gestattet sie ihnen zu entziehen. Das Gleiche 
gilt von Bischöfen, Aebten und dem Seelsorgeclerus. Religiöse 
oder Pfarrer dürfen nicht zu weltlichen Diensten verwendet 
werden. Der bürgerliche Frieden beruhe auf dem Frieden mit 
Gott, den der Geiz und die Schlüpfrigkeit der Geistlichen 
fortwährend bedrohen. Hier helfe nur die Entziehung des 
Almosens, die Wegnahme der Gaben. Die hauptsächliche 
Pflicht weltlicher Herren und der Könige sei, das evangelische 
Gesetz zu vertheidigen ; sie hätten freche Cleriker auf den 
ursprünglichen Zustand zurückzuführen. Die Grundsätze, welche 
ihrer Natur nach den Weltlichen ungemein gefallen mussten, 
da sie sich längst nach dem grossen Besitze des Clerus sehnten, 
waren getragen durch die grosse Festigkeit der Ueberzeugung 
des Mannes, welcher ebenso durch seine Wissenschaft als durch 
die Unbeflecktheit seines Lebens auch Widerwilligen Achtung 
einflösste. Die Klage Heinrichs von Knighton, Wycliffe habe^ 
als er auch die Bibel übersetzte, Männern und Frauen, die 
lesen konnten, eröffnet, was bisher nur Geistlichen zugänglich 
war, beweist nur, dass er die Kenntniss des Evangeliums auch 
in jenen Kreisen zu verbreiten gedachte, die bis dahin sich 
hievon fern gehalten, und wenn sich zwischen der kirchlichen 
Praxis und den Lehren des Evangeliums ein Gegensatz ge- 
bildet hatte, so durfte wenigstens von der Seite kein Vorwurf 
erhoben werden, die über äusseren Pomp und den Glanz ihrer 
Stellung auf die Pflichten ihres Standes vergessend, diese Kluft 
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nur mehr erweiterten. Ob auf denfi 1377 von ihm eingeschla- 
genen Wege^ seine Jünger auszusenden und das Volk in 
seinem Sinne zu belehren,^ eine wirkliche Besserung erzielt 
und nicht die Massen blos aufgeregt^ zum Umstürze des recht- 
lich Bestehenden veranlasst würden, war eine andere Frage. 
Ob der Grundsatz, es stehe vor Allem dem Könige zu, den 
Clerus und die Bischöfe dahin zu bringen, dass sie dem Ge- 
setze Christi ähnlicher lebten, nicht bei der Raubsucht und 
Willkür der weltlichen Herrscher zu etwas ganz Anderem 
führen werde als er ursprünglich beabsichtigte, mochte ihm selbst 
unklar bleiben; dass seine Autorität nicht hinreiche, seinen 
Lehren wirklich das evangelische und christliche Gepräge zu 
verleihen, und wenn in dieser Art Lehrmeinung sich an Lehr- 
meinung anknüpfe, eine beispiellose Verwirrung der Geister 
entstehen müsse, deren Bändigung die weltliche Gewalt nicht 
vermöge, scheint ihm gleichfalls nicht deutlich vorgeschwebt 
zu haben. Seine Sache war überhaupt mehr Fragen anzuregen 
als zu lösen und erst als er den wissenschaftlichen Standpunkt 
verlassend, Anstalten traf, eine Gegenkirche zu bilden, rief er 
die Opposition der Autorität hervor, welcher er als Priester 
Gehorsam schuldete. In dem Augenblicke aber als die Päpste 
selbst sich wider einander kehrten, die Cardinäle und Bischöfe 
sich befehdeten, diejenigen die zur Erhaltung der Kirche da 
waren, consequent und unter dem grössten Aergerniss an ihrem 
Untergange arbeiteten, war es auch ganz begreiflich, dass der 
niedere Clerus, der eine Besserung der Dinge wollte, sich 
gegen den höheren kehrte, der dies verhinderte; dass der Appell 
an das unter dem wilden Treiben abhanden gekommene Evan- 
gelium erfolgte, und ,der evangelische Doctor^ sich beinahe mit 
dem Nimbus eines Propheten umkleidete, der Ausspruch er- 
folgte, es sei an das zu glauben, was Papst und Cardinäle aus 
der heiligen Schrift ableiteten und solchen Mahnungen Folge 
zu geben; was sie aber darüber hinaus unternähmen, sei als 
häretisch zu erachten. ^ Er durfte sich aber auch nicht wundern, 



1 Höfler, Anna von Luxemburg S. 21. 

2 Qaidquid Papa vel Cardinales sciant ex scriptura sacra deducere, illnd 
damtaxat est credendum vel ad eorum monita faciendum et qnidqnid ultra 
praesumpserint, est tanquam haereticam coutemuendum. 
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enn die von ihm entfesselte Bewegung allmälig das weltliche 

ebiet wie das geistliche umfasste und als sich dazu die Streitig- 

feL^iten des hohen Adels mit der Krone gesellten, bald ein Zu- 

st^and der Dinge entstand, dass nach dem auswärtigen Kriege 

g-egriffen wurde, um der inneren Unruhen Herr zu werden, die 

eigentlich evangelische Bewegung aber zuletzt in einen grauen- 

^v^ ollen Bürgerkrieg umschlug. 

In ganz anderer Weise gestaltete sich die Thätigkeit des 
Valencianers Vincenz Ferrer, den man den Apostel seines Jahr^ 
huuderts nannte. In Castilien neigte man sich anfangs eher 
XJrban VI. als seinem Gegner zu. Ein Concil zu Toledo 1379, 
dann eine Conferenz der Bischöfe zu Burgos in demselben Jahre 
hielt trotz der französischen Gesandtschaft, die die Bischöfe für 
Clemens VII. gewinnen wollte, um so mehr an Urban VI*, als 
der Infant Peter von Aragon, der in den Minoritenorden ge- 
treten war und ein Ansehen gleich einem Propheten besass, 
sich für Urban ausgesprochen. Eine neue Zusammenkunft der 
-Bischöfe zu Medina de Campos 1380 Terlangte sehr richtig, dass 
^in allgemeines Concil das päpstliche Schisma z-u Ende bringe. 
Erst Pedro de Luna, welchen Gregor XII. zum Cardinal er- 
hoben hatte und der sich ebenso durch vornehme Geburt als 
durch Kenntnisse auszeichnete und von dem Pseudopapste 
Gl Omens VII. zu seinem Legaten in Spanien ernannt worden 
^'^''^►r, gelang es auf dem Concil zu Salamanca den Primas von 
^Q-stilien, Don Pedro Tenorio und die castilianischen Bischöfe 
*^i* Clemens VII. zu gewinnen^ (20. Mai 1382), worauf derselbe 
-*^^87 auch in Navarra und in Aragon (Barcelona) anerkannt 
'^^vxrde. Don Pedro de Luna ward seitdem das eigentliche 
-^^s^upt Spaniens und blieb es, als er 1394 Clemens VII. näch- 
st folgt war. Er war es, welcher in Uebereinstimmung mit den 
^^«^^i Erzbischöfen Castiliens (Toledo, San lago, Sevilla) 1388 
^^n Juden und Saracenen bestimmte Quartiere in den Städten 
r Wohnung anwies, ihnen Arbeit und Verkauf an Sonn- und 
^sttagen verbot.^ Als er aber unter dem Namen Benedict XIII. 
■^^^^ Avignon Nachfolger Papst Clemens VII. geworden war, ver- 
Svngen nicht sechs Jahre und Castilien stand bereits auf dem 



^ Aguirre III, p. 620. 
2 1. c. p. 625. 
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Punkte, sich von ihm loszusagen. * Schon als Legat des Gegen- 
papstes hatte Don Pedro de Luna den am 23. Juni 1357 ge- 
borenen Vincente Ferrer, ^ welcher in Valencia Theologie lehrte 
und dort als Prediger wirkte, sich beigesellt (1384). Er wurde 
sodann, als Pedro von den schismatischen Cardinälen zum 
Papste erhoben worden, dessen Beichtvater und Maestro del 
Sacro palacio, der Papst Hess ihm auch die Wahl unter drei 
Bisthümern; Vincenz wandte sich aber 1396/97 dem Amte eines 
apostolischen Predigers zu, als welcher er die Dauphine, Lom- 
bardei, Savoyen, Frankreich und Belgien, von K. Heinrich IV. 
berufen, England, Schottland, Irland durchzog, von wo er end- 
lich nach Avignon zu Benedict XIII. zurückging. Zu den 
grossen Verwicklungen, welche die Erhebung einer dritten^ 
Papstreihe hervorrief, durch die erst Vielen der Abgrund be— 
merkbar wurde, in den die christliche Welt durch das roma — 
nische Papstschisma gestürzt war, gesellte sich das Erlöschei 
der catalanischen Königsdynastie, unmittelbar nachdem auch 




Sicilien (Trinakria) mit der sechsfachen Krone vereinigt wordei=za 
war, und dadurch die Gefahr, welche bei den zahlreichen B( 
Werbungen näher und ferner Berechtigter entstand, dass nu 
auf dem Wege eines Bürgerkrieges die Successionsfrage en1 
schieden werden könnte. Da geschah es, dass von Aragoi 
Catalonien und Valencia neun Männern das wichtige Amt übei 
tragen wurde, zu Caspe am Ebro 1412 die Ansprüche der B^^- Be- 
werber zu untersuchen und sich für den Berechtigten zu en' -Ä—it- 
scheiden. 3 Von Seite Valencias war das wichtige Amt deMr^sm 
Prior des Karthäuserklosters der Himmelspforte Bonifacius Ferr^ — rer 
und dessen Bruder, dem Dominikaner Vincenz Ferrer, ^ sowr ^^^ie 
dem Doctor Pedro Beltrando übergeben worden. Nachdem d-^&die 
Richter übereingekommen, erhielt Vincenz Ferrer von ihn^ ^en 
den Auftrag, nach den erhaltenen Vollmachten die EntscheiduiKr -ing 
zu verkündigen. Sie erfolgte zu Gunsten des Infanten v^- ^on 
Castilien, Don Fernando (el de Antequera), der nun feierli _ücii 
als ,König und Herr der Parlamente, Unterthanen und VasalL^Bea 



1 1. c. p. 627. 

2 Acta. SS. 5. April, Ranzanus vita S. Vincentii Ferreris. 

3 Aguirre TU, p. 645. 

* Apostolus ejus saeculi 1. c. 
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der Krone von Aragon' durch Vincenz ausgerufen wurde. Casti- 
lien und Aragon erhielten hiedurch vorläufig das Band Einer 
Dynastie, wenn auch dieselbe noch in zwei Linien getheilt war; 
die Vereinigung der Kronen von Castilien und Leon, Toledo, 
Sevilla, Jaen, Murcia, von Aragon, Valencia, Balearen, Sicilien, 
Sardinien, Corsica (Granada, Neapel, Navarra), war seitdem 
nur mehr eine Frage der Zeit. 

Weniger glücklich war ,Magi8ter Vincente' in Bezug auf 
seine Bemühungen, Benedict XIIL zur Nachgiebigkeit und zur 
Herstellung der Einheit in der Barche zu bewegen. Benedict, 
an und für sich keine gewöhnliche Persönlichkeit, als spanischer 
Papst in Spanien wurzelnd und von den Franzosen anerkannt, 
widerstritt fortwährend, dass die Berechtigung seiner Wahl in 
Zweifel gezogen werden könne. Er hatte den Muth, als das 
Concil in Constanz 1414 zusammenkam, Gregor XII. freiwillig 
abdankte, der Pisaner Papst Johann XXIII. seiner Laster wegen 
abgesetzt wurde, der Absetzung durch das Concil als einer un- 
berechtigten entgegenzutreten. Das Concil selbst wandte sich an 
»^incenz Ferrer und sandte an diesen den Cardinal Johann von 
S- Angelo ab.* Bereits hatte sich Ferrer mit K. Sigmund in 
»'^erbindung gesetzt, als dieser zur Begründung der kirchlichen 
^ixiheit Frankreich, Spanien und England bereiste. Als Martin V. 
^^f dem Concil zum Papste gewählt worden war, sandte er an 
^^n apostolischen Prediger, der nach dem Berichte der Zeit- 
&önossen2 sich auch denen verständlich machte, die nur eine 
*^©mde Sprache sprachen, und als Bekehrer der Juden wie der 
^aracenen in nicht mindere Berühmtheit gekommen war, wie 
^^rch die Kraft, die von ihm ausging und Kranke heilte, so dass 
^^Under auf Wunder berichtet wurden, eigene Boten ab. Ein- 
*^clier Prediger, der nur für das Heil Anderer lebte, rastlos 
<ien Westen durchzog, hatte er ein Ansehen unter Romanen 
^^<i Germanen erlangt, dass nur der hl. Bernhard im zwölften 
'^ vierhundert ihm gleichgestellt werden konnte. Es war die 
^^€ingelische Armuth,^ die er verkündete, die er selbst bis 



* Vita c. IV. 
^ Antonio Montano 1. c. 

^ Panpertatem evangelicam adeo efficaciter et commendabat et conservabat 
nt plnres viri nobiles ac opibus ditissimi ejus snasionibns incitati totara 

11* 
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zur äussersten Entbehrung übte und zu deren Befolgung er 
Andere veranlasste, im Vereine von Demuth, unermüdHcher 
aufopfernder Thätigkeit, welche auf seine Umgebung bezaubernd 
wirkte, ihm Könige und Fürsten gewann wie die zahllosen 
Armen, Verlassenen und Kranken, deren Heil er ausschliesslich 
zu besorgen schien. Die Predigt des jüngsten Gerichtes, die 
er vorzüglich verkündete, erschütterte die Welt nicht minder 
als die Beobachtung des evangelischen Lebens in einer Streng( 
und Vollkommenheit ohne Gleichen sie mit Staunen und Be- 




wunderung erfüllte. An die Stelle des Streites, den die Minoritei 
über Begriff, Umfang und Wesen der Armuth erregt und dei 
so lange die christlichen Länder und Völker zu keiner Rnh t 
kommen Hess, war ein grossartiges evangelisches Beispie 
getreten, das gerade am Ende des vierzehnten, im Anfange des 
fünfzehnten Jahrhunderts leuchtend, die Zerwürfnisse in dei 
oberen Schichten der Kirche weniger fühlbar machte, da eii 
frischer Hauch wahrhaft apostolischen Lebens und Wirken- 
plötzlich sich erhob und wo er durchdrang, die GewitterschwüL 
beseitigte. Es war fast kein Land in Westeuropa, das er nie 
betrat, * nicht geistig aufzurichten und mit christlichem Sin 
zu durchdringen sich bemühte. Noch hatte sich 1410 das Con 
von Salamanca, trotz der Erklärung des Pisaner Concils, Ben 
dict Xni. sei abgesetzt, für denselben ausgesprochen. Aber d 
Vorgehen des Constanzer Concils und die von Vincenz Ferr 
unterstützten Bemühungen des römischen Königs Sigmund e 
zogen Benedict XIH. den Boden, wenn er auch selbst no 
immer allen Vorstellungen Widerstand leistete. Selbst als i\m 
nur mehr Peniscola gehorchte, wankte er nicht. Ja das Schis 
setzte sich auch nach seinem Tode 1424 fort, als Aegidius 
Munoz durch eine Schein wähl, als Clemens VIH. auftrat, 
Alfonso V. mit Papst Martin ausgesöhnt, den Hospitalit 
Peniscola entzog, Clemens abdicirte und Bischof der Balear 





substantiam snam panperibus distribaerent et pauperem Christi Vin(^ 
tium in paupertate sequerentur. Vita c. III. n. 16. 
1 Nur Gallicien und Portugal blieb er ferne. Ex Qallia autem inp 
illa regio quam nostro tempore vocant Linguam — Occitanam, Del^^ **' 
natus, Provincia, Sabaudia, Francia, Burgundia, Nortmannia, Bitii» *"-■*» 
Alveroia, Flandria, Albia, Pictavia, Picardia, Vasconia, Britannia ubi ^mn 
faisse extinctum postea dicimus (f 5. April 1419). Vita c. II. 
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Beine Cardinäle abgesetzt wurden, worauf das Concil zu Tor- 
tosa 1428 die Anerkennung Papst Martins V. durch das König- 
reich Aragon unter dem Vorsitze Pierre de Foix, apostolischen 
Legatens, ^ neun Jahre nach dem Tode des hl. Vincenz aussprach. 
- — Es charäkterisirt die Zeit, dass, nachdem 1323 in Toulouse, 
welches das Jahrhundert vorher sich auf Seite der Albigenser 
an den religiösen Streitigkeiten zu seinem Nachtheile so sehr 
betheiligt, eine überlustige Zunft der sieben Troubadours ge- 
gründet worden, ^ diese 1355 ein eigenes Gesetzbuch heraus- 
gaben (ordenanzas dels sept senhors Mantenedors del Gay 
sAber), K. Juan durch eine eigene Gesandtschaft sich von 
K. Karl V. einen Ableger derselben erbat (1388) und zwei 
Jahre später 1390 zwei Deputirte in Barcelona den Rath des 
heiteren Wissens begründeten, der dann nach Tortosa verlegt 
'W'urde, 3 das Papstschisma plötzlich zu dem heitern Treiben der 
Höfe, zu Gesang und Tanz einen so schneidenden Gegensatz 
bildete, dann rasch der Bussprediger sich einstellte, der statt 
der Blumenspiele die Erinnerung an das Allen bevorstehende 
Ende, an die Stelle des gay saber, des heitern Wissens, das 
Jüngste Gericht mit seinen Schrecknissen verkündete. Ein 
Extrem erzeugte das Andere. Die Zeit war ernster geworden. 
Während die Wirkung John Wycliffe's sich in dem Schisma 
kundgab, das sich von Unten nach Oben aufthat, als sich das von 
V^en nach Unten, das Papstschisma, schloss, und einen allge- 
'^ einen Bürgerkrieg der Weltlichen gegen die Geistlichen her- 
vor-zurufen drohte, glücklicher Weise^dieser noch auf das König- 
reich Böhmen beschränkt blieb, zeigte sich die Wirkung Ferrer's 
^'^ dem erfolgreichen Streben, in der Heimat Frieden zu stiften, * 
^^•^ päpstliche Schisma zu Ende zu bringen und dadurch der 
ki**chlichen Welt den langentbehrten Frieden zu geben. Die 
^**ei Papstreihen verschwanden endlich, als wären sie nie da- 
S^^esen! Die Disputationen, welche Ferrer mit den Juden 



^ Aguirre III, p. 648. 

^ La sobregaya compauha dels sept trobadors de Tolosa. 

^ Ticknor, Gescb. der schönen Literatur in Spanien. Deutsch von 

N. H. JuUus I, 8. 265. 
^ Namentlich gelang es ihm, in Valencia die Adelsfractionen, Solenorum 

et Centellarum nennt sie Banzanus, zur Buhe zu bringen. 
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hielt, bewirkten, dass diese massenhaft sich taufen Hessen * und 
ebenso nahm eine sehr bedeutende Anzahl von Moslim das 
Christenthum an. Es war dringend nothwendig, dass in dieser 
Beziehung ein Umschlag eintrete. Im Anfange des vierzehnten 
Jahrhunderts, also zur Zeit Papst Clemens V., war in dem 
maurischen Königreich Granada, das mit seinen festen Burgen, 
blühenden Abhängen, der herrlich bebauten Vega, der ge- 
waltig befestigten Stadt wie eine Insel im christlichen Spanien 
hervorragte, das Bevölkerungsverhältniss in der Art, dass man 
auf 200.000 Moslim nur 500 echt moslemischer Abkunft, 
50.000 Renegaten (ehemalige Christen), 30.000 Christensklave 
rechnete. 2 Die Juden sahen sich als die älteren EinwohneriMr ^r 
von Spanien an, das ihnen von Rechtswegen gehöre. Sie hatteiMiz]«: n 
die Westgothen als Nichtrömer und Usurpatoren gehasst, di^^ ^e 
Fortschritte der Moslim begünstigt, waren in Castilien yot:^ -mn 
Don Pedro unterstützt worden, die neue Dynastie hasste sie. 
Unter Juan I. wurden 4000 Juden in Sevilla erschlagen, dauEHr^^n 
ging das Morden nach Burgos, Valencia, Cordoba, Toledo, nacM",^h 
Barcelona. Das Volk hielt die massenhaften Bekehrungen nich-ÄZzÄTit 
für echt, während anderseits Neubekehrte ihren Uebertritt zw ^szu 
rechtfertigen, die Schwächen und Irrthümer des alten Glaubens ^is, 
den sie verlassen, aufdeckten. Namentlich schadete den Jude ^^^en 
in Spanien die Bekehrung eines ihrer berühmtesten Rabbis, d^^ Jies 
limenes de Santa Fe, der nun in theologischen Gesprächen ^r^gy zu 
Tortosa die zahlreichen Irrthümer und Lächerlichkeiten d^_JBeB 
Talmud aufdeckte. Das Volk begriflf nicht, warum, wenn d^ -tder 
gelehrteste Rabbi Christ wurde, die Uebrigen nicht seinem Be^^ -Bei- 
spiele nachfolgten. Die Lage der Juden, früher vielfach b ^zMhe- 
günstigt, änderte sich zusehends. Benedict XIII. verbot ihn^ .^zien 
in Valencia gewisse Gewerbe; in Castilien entzog ihnen dt JEziias 



3 



^ Man rechnete, Vincenz habe 25.000 Juden, 8000 Mauren bekehrt. 

2 ^urita anales. IV, p. 315. Nach einem Berichte an das Concil \r^^^ von 
Vienne 1311. 

3 Schon Alvarus Pelagius klagt darüber, dass die spanischen Könige (V=^ den 
Juden Aemter über die Christen verliehen und sagt von ihnen: quorp - -«um 
(regum) corporum ei rerum Judai fallacissimi sunt, — quorum perfi»- -^Bdia 
semper Christum et christianos persequitur maxime in occulto. II. ^0. 
Alvarus vermerkt es aber den Königen sohr übel, quia puniunt etiJ^^Ssm 
haereticos etiam si personae sint ecclesiasticae. f. 72. 
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Concil zu Zamora ihre Privilegien. Juan IL, König von 
Castilien nahm sie wohl durch eine Pragmatica vom 6. April 1443 
in seinen Schutz. Aber nun reizten Convertiten die Christen 
gegen sie auf und schon 1450, verlangte der castilianische Adel 
von K. Heinrich IV. Vertreibung der Juden und Mauren, 
die die Sitten verdürben. Die Wuth der Juden führte dann 
wieder zu Excessen von ihrer Seite, die andere gegen sie ver- 
anlassten. Eine dumpfe Schwüle lagerte sich allmälig über 
Spanien, der Nationalhass ward vom religiösen Hasse getragen. 
Die zahlreichen Bekehrungen vermehrten, statt Bürgschaft für 
die Echtheit der Gesinnung der Uebergetretenen zu geben, 
den Argwohn, dem der Kryptojudaismus so vieler Neubekehrter 
nur zu sehr Vorschub gab. Wie in den übrigen Ländern der 
Kampf der Weltlichen gegen die Geistlichen befürchtet wurde, 
musste man in Spanien den Ausbruch der Volkswuth gegen 
Juden und Mauren befürchten, wenn nicht noch bei Zeiten die 
Gesetzgebung eintrat und der Volksjustiz ihre Opfer entzog. 
Man fürchtete bereits, die Juden möchten sich in den Besitz 
aller Immobilien setzen. Die Staaten müssten bei Zeiten Vor- 
kehrungen treflFen, um die grösste Gefahr für die christliche 
Bevölkerung abzuwenden. Es handelte sich nicht blos um Feinde 
der Religion, sondern des Staates und der Nationalität. 

§. 5. 
Die romanischen Staaten in der Restauratlonsperiode. 

Es hat noch Niemand unternommen, den ganzen Umfang 
des Unheils darzustellen, welches das romanische Papst- 
schisma von 1378 — 1417, ja bis 1428 über die christliche 
Welt verhängte. Beide Päpste, Benedict und Gregor XII. waren 
entschlossen, ihre Würde nicht niederzulegen, die Unionssache 
wo möglich ohne Cardinäle und Fürsten in Ordnung zu brin- 
gen, die Kirche in Zweiheit zu regieren, wie es einst mit dem 
römischen Reiche geschehen, und die Einheit nur durch den 
früheren Tod des Einen von ihnen herzustellen. Diesen Plan 
hatte nun freilich das Pisaner Concil grausam zerstört, als es 
unter Zustimmung der Universitäten von Anger, Orleans, Tou- 
louse, Bologna, der Abgeordneten von Paris am 5. Juni 1409 
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die Absetzung beider aussprach.^ Als die Gesandten Benedicts 
hierauf von dem Concil einen Geleitsbrief zu Papst Gregor 
verlangten, erklärte Baltassar Cossa, er werde sie mit oder 
ohne Geleitsbrief (als Häretiker) verbrennen lassen. Das 
Concil hatte sich selbst gerichtet als es erst auf Betrieb Cossa*s 
den Peter Philargi wählte und damit, wie König Ruprecht 
sagte, eine Trifaltigkeit und eine noch grössere Entzweiung 
schuf und in der heiligen Christenheit eine noch grössere 
Schande als lange Zeit leider gewesen ist, und ohne die An- 
erkennung als allgemeines Concil erlangt zu haben, selbst das 
Heilmittel schwächte, welches in der Berufung eines Concils 
bestand; dann die Wahl Johanns XXIII. ermöglichte. Es hatte 
die Unmöglichkeit bewiesen, die Einheit des Papstthums wieder 
herzustellen; die so noth wendige Reform an Haupt und Gliederi 
verzog sich wieder in das Unbestimmte und die Rettung des^^ ^s 
Ganzen schien weder von dem Haupte noch von den GliedernciM: -n 
auszugehen, am wenigsten, wenn man unter diesen eben nur:«: -aar 
die Cardinäle verstand. Die Symptome der Auflösung mehrteri«: ^^n 
sich, in England so gut wie im Königreich Böhmen. Man hatto .^i^-te 
das richtige Gefühl, dass das Alte nicht mehr ausreichte, ge- ^^ ge- 
ordnete Zustände zu schaffen; dass aber das Neue irgendwie i^ ^vie 
Behaglichkeit oder Vertrauen erwecke, konnte Niemand be ^^ ^dq- 
haupten. Unter diesen Verhältnissen war es, dass nicht sowohÄzT^obi 
ein Romane als ein deutscher Fürst, Sigmund von LuxeuM::«!^ -ö^' 
bürg, kaum dass er römischer König geworden war, sich vo<3^^^^^o^ 
den Riss stellte und nun die deutsche Stadt Constanz auf habs^ ^J-bs- 
burgischem Territorium der Mittelpunkt und Sammelplatz alle^^ XXller 
bedeutenden Männer des Abendlandes, allmälig das StelldichtC^^^^"" 
ein aller Nationen wurde, um durch gemeinsame That nichrf^^ -"^^"^ 
blos das zu vollenden, was das Pisaner Concil begonnen, sonc«:<^*^^' 
dern auch das umzustossen, was dasselbe Irriges geschaffenzMi^^^fi^eD; 
die dritte romanische Papstreihe, welche gerade damals de^-E> "®^ 
lasterhafte Johann XXHI. repräsentirte. 

Üamals gebührte es, den neuen Papst, den Wiederherstellen X Milev 
der Einheit, aus der Mitte der deutschen Bischöfe zu wähle ^^A^^^ 
und somit der Kirche ein Haupt aus jener Nation zu gebei 



» Hefele V, S. 871. 



[411] Die roman. Welt und ihr VerhältnisB zu den Beformideen des Mittelalters. 157 

welche systematisch so lange übergangen, ja auch vom Car- 
dinalcoUegium so gut wie ausgeschlossen worden war. Aber 
sollte man vielleicht einen jener Erzbischöfe wählen, für die 
nichts sprach, als dass sie aus adeligem Geschlechte am Rhein, 
der Mosel oder am Main auf irgend einem Schlosse geboren 
waren, oder den Nachfolger des hl. Bonifacius, der, als handle 
es sich in Constanz um ein grosses Ritterturnier, von dem 
Scheitel bis zu den Zehen in Eisen gehüllt gekommen war, 
um dann neben den gelehrten Romanen, den Vertretern der 
Pariser Universität, Sitz und Stimme einzunehmen? Es erschien 
den versammelten Vätern selbstverständlich, nachdem der 
römische Stuhl durch gemeinsame Zuthat der Christenheit von 
wälschem Unrath gereinigt worden war, einen Römer, Mar- 
tin V. aus jenem Hause Colonna zu wählen, das in den Tagen 
Bonifacius' VIII. und Ludwig des Baiern sich so eigenthüm- 
lich bemerkbar gemacht hatte. Rom glaubte man, könne nur 
durch einen Römer reformirt, der Kirchenstaat, den Ladislaus 
von Neapel, der letzte Anjou sein zu nennen trachtete , nur 
durch einen Italiener wiederhergestellt, die Einheit der Kirche 
nur bewahrt werden, wenn Deutsche, Franzosen, Engländer 
gleichmässig beseitigt wären. Die Slaven waren durch die 
Deutschen vertreten; in der grossen Repräsentation der Uni- 
versitätslehrer fehlte Prag, das nur durch Ankläger des Johannes 
Hus vertreten war, der dann auch durch slavisches Zeugniss 
verurtheilt, am 6. Juli 1416 dem Flammentode übergeben wurde. 
Die Spanier mussten erst gewonnen werden, ihrem Landsmann 
Don Pedro de Luna zu entsagen. 

Die Concilienperiode war eingetreten, mit ihr das Ende 
des Mittelalters. Ein Neubau hatte begonnen. 

Das ausserordentliche Heilmittel, welches bisher nur bei 
den schwersten Krisen und in grösseren Zwischenräumen an- 
gewendet worden war, auch nur in dieser Anwendung heilsam 
wirken konnte, sollte nach den Beschlüssen des Constanzer 
Concils ständig gebraucht werden. Was früher nur von hundert 
zu hundert, kaum von fünfzig zu fünfzig Jahren angewendet 
wurde, sollte jetzt alle fünf Jahre seine Kraft erproben; in 
ähnlicher Weise wie die grossen Jubiläen, welche erst alle 
hundert Jahre ausgeschrieben wurden, dann alle fünfzig, endlich 
auf je fünfundzwanzig ausgedehnt wurden. In ähnlicher Weise, 
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wie man zur Klage vieler redlicher Männer die Anzahl der 
Heiligen fortwährend vermehrte; ohne zu bedenken^ dass man 
dadurch die grossen Blutzeugen der apostolischen Zeiten, die 
wahren evangelischen Doctoren aus dem Gedächtnisse der 
Gegenwart bringe^ in ähnlicher Weise wie jetzt in Constanz 
in grossen Schaaren die Mönchsorden aufzogen, deren Anzahl 
fortwährend zugenommen hatte, während auch hier die Refor> 
men so noth wendig, eine Reducirung der in den mannigfaltig- 
sten Trachten Erscheinenden nur wünschenswerth war. Es war 
problematisch, ob auf dem Wege parlamentarischer Versamm- 
lungen die Reform nach Unten, die mindestens ebenso noth- 
wendig war, als die nach Oben, erreicht werden konnte. Es 
war sehr wahrscheinlich, dass Mittel, welche bisher nur als 
aussergewöhnliche gebraucht, zu gewöhnlichen herabgesunken, 
auch sich rasch abnützten und so das Hauptziel nicht erreicht 
werde. Konnte doch mit Recht bereits auf jene Zeiten, die 
auf die Jahrhunderte der Friedriche, der Heinriche, der Otto- 
nen, geschweige K. Karls und seines Fabelkreises als auf 
längstverschwundene Jahrhunderte blickten, der Ausspruch des 
augustischen Zeitalters angewendet werden, man vermöge 
weder die eigenen Fehler noch die Abhülfe zu ertragen.^ Die 
so wichtige Frage vom Besitzstande des Clerus, welche das 
ganze vierzehnte Jahrhundert unter den verschiedensten Formen 
die Gemüther erregte, war, nachdem man ihr Zeit gelassen 
die Kirche zu erschüttern, aber nicht sich die Zeit genommen, 
sie dauernd zu lösen, plötzlich in den Hintergrund gedrängt. 
Sie musste vor der der Grenzen der päpstlichen und der Con- 
ciliengewalt weichen und bald schien alles Heil von dem Ent- 
scheid abzuhängen, ob der Papst über dem Concil oder dieses 
über dem Papste stehe. So entsetzlich hatte das Papstschisma 
in siebenünddreissig Jahren gehaust, dass förmlich ein neuer 
Aufbau dessen, was man Hierarchie nannte, stattfinden, eine 
neue Ordnung der Dinge begründet werden musste. Kirche 
und Kirchenstaat, das Verhältniss der Päpste zu den Bischöfen 
wie zu den weltlichen Fürsten, das ganze religiöse Leben, 
Alles war aus den Fugen gegangen. Alles musste neu aufge- 



^ Ad haec iempora, quibns nee vitia nostra nee remedia pati possimas, pro- 
yentum est. Liy. praef. 
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richtet werden, eine Restaurationsperiode der schwierigsten 

-AVt war eingetreten und eine Riesenaufgabe zu lösen , von 

^welcher erst die Frage war, ob sich auch die Männer finden 

würden, sie zu bewältigen, die Zeit sie zu ertragen. Alles 

deutete auf den Anfang einer neuen Zeit. 

Das Reformdecret Papst Martins V., welcher die Ein- 
heit des Papstthums herstellte, aber nicht die alte Macht 
der avignonesischen Päpste, beschränkte sich auf Abstellung 
oder doch Verminderung der grossen Uebelstände, die die Zeit 
des Schisma grossgezogen hatte, ohne jedoch den Grund der 
Uebelstände zu heben. Es widerstanden in Constanz die Ro- 
manen (Franzosen) einer tiefergehenden Reform. Nun hatte 
aber das Concil eine ungemeine Masse neuer Fragen angeregt, 
welche gleichfalls auf Lösung drangen, der Laienkelch, die 
Communion der Kinder, die freie Predigt des Wortes Gottes, 
der allgemeine Priesterstand. Es war mit einem Male Hunder- 
ten die Zunge gelöst worden, als der Papst nach Constanz und 
nicht die Bischöfe in den Lateran oder Vatican gekommen 
waren. Man musste sich überzeugen, dass der bisherige Stand 
der Wissenschaft nicht ausreiche, mit der bisherigen Methode, 
mit den bisherigen Hülfsmitteln nicht auf alle angeregten Fragen 
sogleich die richtige Antwort sich finden lasse, der wissen- 
schaftlichen Forschung erst ein weites grosses Feld sich eröflFne, 
dessen Grenzen sich damals noch gar nicht bestimmen Hessen; 
dass die ganze Methode des Unterrichtes und des Studiums 
geändert werden müsse. Die Betheiligung so vieler Nationen 
Hn dem Concil hatte einen Austausch der Ideen herbeigeführt, 
Mrelcher nur günstig wirken konnte, einen Wetteifer entzündet, 
cler auch nachher fortwirkte, als das Stelldichein, welches die 
ganze Christenheit sich zur Rettung und Reinigung des Papst- 
^liums an den Ufern des Rheins und des schwäbischen Meeres 
gegeben, längst aufgehört hatte. 

Auch die morgenländische Kirche konnte sich dem allge- 
xneinen Impulse nicht entziehen und so entstand rasch eines 
fier wichtigsten Ereignisse der Uebergangszeit von dem Mittel- 
alter zur neueren Periode der Geschichte, der Versuch einer 
"Vereinigung der beiden Hälften der christlichen Kirchen, nach- 
dem die alten Patriarchensitze von Jerusalem, Antiochia und 
Alexandrien erst dem Schisma und dann der Knechtschaft 
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unter den Moslim verfallen waren und eine gleiche Gefahr 
jetzt von den Osmanen dem Centrum des beklagenswerth6n 
Schismas^ dem Patriarchate von Constantinopel, unaufhaltsam 
drohte. 

Bereits drang die Kenntniss des classischen Alterthums 
siegreich nach dem Abendlande vor. Francesco Petrurca und 
Giovanni Boccaccio hatten die Wege bereitet, der eine durch 
seine Vorliebe für Roms Alterthümer, der andere durch seine 
Kenntniss des Griechischen, beide, indem sie bewiesen, dass 
ein gelehrter und geistreicher Mann des ermüdenden und pe- 
dantischen Ballastes nicht bedürfe, der durch eine grenzenlose 
Citatenhäufung die theologischen Werke jener Tage ungeniess- 
bar machte. Die Fortschritte, welche die romanische Prosa in 
jenen Tagen machte, müssen als massgebend betrachtet werden, 
um der abstrusen Form in der Behandlung gelehrter Dinge 
endlich den Abschied zu geben. Wie wegen der Abscheulich- 
keit der Schrift und ihrer Incorrectheit zuletzt alles Studium 
hätte aufhören müssen, wäre nicht im fünfzehnten Jahrhunderte 
zu guter Zeit die Buchdruckerei erfunden worden, so hätte zuletzt 
jede geistige Arbeit durch form eile Ermüdung unfruchtbar bleiben 
müssen, wäre jetzt nicht von Jahrzehnt zu Jahrzehnt die Kennt- 
niss des Alterthumes vorgedrungen und hätte sich dadurch 
nicht allmälig durch die grossen Meister der Alten das Schön- 
heitsgefühl in Betreff der Rede und Schrift ebenso ausgebildet, 
als die grössere Kenntniss der Antike allmälig eine ähnliche 
Revolution auf dem Gebiete der bildenden Kunst hervorrief. 
Gerade in dieser Beziehung hat ja die romanische Welt 
in wenigen Jahrzehnten eine so grossartige Entwicklung ge- 
nommen, dass sie der antiken nicht blos gleichkam, ja sie über- 
flügelte, und Ein Jahrhundert zeitigte, wozu Rom, das auf den 
Schultern der Griechen sich emporrichtete, Jahrhunderte be- 
durfte. 

Der Neubau der christlichen Welt konnte nicht nach 
einer Seite allein unternommen werden. Die Fürsten, deren 
Gewaltsamkeit uns nicht blos aus den Klagen des Alvarus 
Pelagius bekannt ist, bedurften mehr als je eines Mahners, 
Warners und Ordners, der ihnen jetzt fehlte. Die Nationali- 
täten hatten sich in der Zeit des Schisma von jeder zwingen- 
den Autorität frei gemacht und waren, als die kirchliche 
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Einheit wiederhergestellt war, nicht gewillt, sich wie es einst, 
und damals nur widerwillig geschehen war, unter einem Gregor, 
Innocenz oder Bonifacius zu fügen. In Frankreich fand jene 
Periode statt, die man das Grab der Sitten nannte und der 
zweiten englischen Invasion voranging, welche selbst so ent- 
setzlich hauste, dass nur Frankreich allein den Folgen so lange 
andauernder und mörderischer Kriege sich entwinden konnte, 
wie es in der That im fünfzehnten Jahrhunderte geschah. Von 
den englischen Königen wurde Richard ermordet ; Heinrich V., 
Sieger über die Franzosen, starb in dem Augenblicke, als von 
seinem Leben der Bestand der Vereinigung der Kronen von 
England und Frankreich bedingt war, 1422. Sein Sohn Hein- 
rich VI. verlor nicht blos die Krone von Frankreich, sondern 
auch die von England und sein Leben im Kerker, 1472. Sein 
Sohn, der Prinz von Wales, wurde ermordet, 1471. Das Haus 
Lancaster, dem diese Fürsten (seit Heinrich IV., dem Usur- 
pator) angehörten, schien die rothe Kose nur deshalb im 
Wappen zu führen, weil es selbst in Blut getränkt war. Richard 
Graf von Cambridge, der durch die Heirath mit Anna Mor- 
timer die Erbrechte des zweiten Sohnes K. Eduards an sich 
zu bringen gestrebt, dadurch der dritten Linie (Lancaster/ von 
Jobann von Gaunt, Herzog von Lancaster) gefährlich wurde, 
ivurde 1414 enthauptet; sein Sohn, der Graf von York, der 
Heinrich VI. zu entsetzen suchte, wurde 1460 mit seinem 
Zweiten Sohne Eduard Grafen von Rutland erschlagen. Als 
Sein ältester Sohn Eduard IV. seit 1461 König, schon 1483 
Btarb, wurden seine beiden Söhne Eduard V. und Richard 
Ermordet; sein Bruder Georg Herzog von Clarence wurde 1478, 
dessen Sohn Eduard noch 1499 hingerichtet ; Richard IIL, der 
TMörder seiner Neffen (der Söhne K. Eduards IV.) 1485 er- 
schlagen. Von dem Hause der Herzoge von Buckingham, das 
ciurch Anna von Glocester, der Tochter des jüngsten Sohnes 
iC. Eduards III. mit dem Königshause zusammenhing, fielen 
Bumfred der Vater (1450) und Humfred der Sohn 1455 auf 
dem Schlachtfelde, Heinrich Herzog von Buckingham wurde 
1483, Eduard Herzog von Buckingham 1521 enthauptet. Wer 
mit dem Königshause in Berührung kam, verfiel dem Tode; 
glücklich, wer ihn auf dem Schlachtfelde im französischen, im 
irländischen oder im Bürgerkriege fand. Als Katharina von 
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FraDkreichy Witwe K. Heiorichs V., den Owen ap Tudor 
heirathete, verfiel dieser 1461 dem Tode durch den Scharf- 
richter. Richard Nevil Graf von Salisbury, durch seine Mutter 
Johanna Beaufort mit K. Heinrich IV. verwandt, wurde 1460 
enthauptet^ sein Sohn Richard Nevil Graf von Warwick, der 
Königsmacher 1471 erschlagen; ebenso sein Bruder Lord Mon- 
tague, Graf von Northumberland. Richard Wydewelle Graf von 
Rivers, der die Witwe Johanns von Bedford (dritten Sohnes 
K. Heinrichs IV.) geheirathet, wurde 1469 enthauptet; Eduard 
Graf von Morton, Herzog von Somerset, Enkel Heinrichs IV., 
1455 erschlagen, drei seiner Söhne enthauptet, ebenso zwei 
Gatten der Anna von York, Schwester K. Eduards IV., Hein- 
rich Herzog von Tewkesbury 1471 und Sir Thomas St. Leger 
1483. Als über die Leichen des Hauses Lancaster und York 
das Haus Tudor durch Heinrich VII. f 1509 zur Regierung 
kam, wurde auf die Ueberreste der Plantagenet Jagd gemacht, 
selbst die Schwester Eduards Grafen von Warwick, Marga- 
retha Gräfin von Salisbury, Gemahlin Richard Pole's, musste 
sieben zigjährig das Blutgerüst besteigen; ihr Sohn Heinrich 
Pole, Lord Montague (1539), Eduard Graf von Suffolk, Sohn 
einer Schwester K. Eduards IV. 1513, Heinrich Courteney, 
Marquis von Exeter, Sohn einer Tochter Eduards IV., wurden 
enthauptet. Das Morden ging in das Bacchanal Heinrichs VIII. 
über, der über die Verstossung zweier Frauen, die Hinrichtung 
zweier anderer, noch immer Zeit fand, mögliche Kronpräten- 
denten dem Schaffote zu überliefern. 

In den schlimmsten Tagen der Guelfen- und Ghibellinen- 
kämpfe in Italien war es nicht schrecklicher zugegangen, als 
in England im fünfzehnten Jahrhunderte, als die Grundlagen 
der neueren Geschichte mit Blut und Eisen gßlegt wurden. 
Der Mord gebar den Mord. Eisen zieht Blut an. 

Allein diese Gräuel, welche mit einer Königsdynastie in 
unmittelbarem Zusammenhange stehen, mit der Absetzung und 
heimlichen Ermordung Richards II. anheben und sich von den 
Plantagenet's zu den Tudor's, von diesen zu den Stuart' s ziehen, 
Jahrhunderte der englischen Geschichte erfüllen, stehen in jener 
Zeit nicht vereinzelt da. 

Bereits dreimal war das Königreich Navarra durch das 
Aussterben des Mannsstammes an fremde Fürstenhäuser 
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gekommen, als durch die Heirath Blanche's von Evreux mit Don 

Juan von Aragon, Bruder und Nachfolger Don Alfonsos V., 

t 1458, das Königreich an die Secundogeniturlinie des arago- 

nesischen Königshauses fiel. Nach dem Testamente der letzten 

Königin aus dem Hause Evreux sollte jedoch ihr Sohn aus 

der Ehe mit Don Juan von Aragon, Don Carlos, Prinz von 

Viana, ^ den Königstitel bei Lebzeiten des Vaters (f 1479) 

nicht führen; dem Prinzen, wenn er kinderlos stürbe, seine 

Schwester Bianca, Prinzessin von Asturien, dieser ihre jüngere 

Schwester Leonora folgen. Allein nach dem Tode der Mutter 

(t 1441), und als König Don Juan die Tochter des Almiranten 

vou Castilien, Donna Juana Enriquez heirathete, kam es erst 

zu grossen Zerwürfnissen zwischen dem Vater und dem Prinzen 

Don Carlos. Letzterer wurde wiederholt verhaftet, dem Prinzen 

jedoch als Nachfolger seines Vaters, als dieser König von 

Aragon geworden war, in Barcelona gehuldigt, als er, wie es 

scheint, vergiftet starb, 1461. Jetzt galt er dem Volke selbst 

*ls Heiliger. Seine Schwester Bianca wurde von ihrer jüngeren 

Schwester, Leonora Gräfin von Foix mit Gewalt weggebracht 

^i^cj dann vergiftet (1464). Leonora selbst erfreute sich der 

-ttorrschaft von Navarra 1479 nur fünfundzwanzig Tage und 

^^ixi kam Navarra an das Haus der Grafen von Foix, von 

^^^Ichen Gaston (U.) schon 1470, vor seiner Mutter, der Gift- 

^^^i scherin gestorben war, sein Sohn Franz Febus starb fünf- 

^^lan Jahre alt in Pau, 1483.2 Die jüngere Linie des Hauses 

"■^ ^=>ix starb mit Gaston Herzog von Nemours 1512 aus^ und 

*^^^:m standen sich zwei Frauen gegenüber, Katharina, Schwester 

^^^ Franz Febus, die den Herrn Jean d'Albert geheirathet 

^ diesem das Königthum übergeben hatte, und ihre Base, 

^rmaine Gräfin von Foix, Schwester Gastons von Nemours 

d Enkelin der Leonore gleich Katharina. Germaine heirathete 

zweiten Sohn Don Juans IL von Aragon (Vater des Prinzen 

n Viana), den K. Fernando el catolico, als dieser durch den 

^:Dd der Königin Isabel von Castilien 1504 Witwer geworden war. 



XX 



* So hiess der Kronprinz von Navarra, der von Aragon Prinz von Girona, 

der von Castilien Prinz von Asturien. 
2 (Jurita, Anales XX, c. 45. 
' Sohn des Jean Herrn von Narbonne, der selbst der zweite Sohn Leono- 

rens war, der jüngere Bruder des 1470 verstorbenen Gaston. 
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Die Königin Katharina wurde vorzüglich durch castilianische 
Waffen aus Navarra vertrieben^ Ferdinand übergab sodann 
Navarra dem Königreich Castilien 1515 * und nach seinem 
Tode (1516) leistete die lebenslustige Witwe, der Don Carlos, 
König von Aragon und Castilien an dem Markgrafen Johann 
von Brandenburg einen neuen Gemahl verschaffte, zu Gunsten 
des Enkels Kaiser Maximilians und König Ferdinands Verzicht 
auf ihre Rechte, auf das Königreich Navarra. 

Zu den Dynastien, die langsam ausgeisterten, ihre Völkeirj^crr 
mit in den Auflösungsprocess hineinzogen und eine neue Zer 
vorbereiten halfen, gehörte auch das Haus Anjou in Neapel- 
Ungarn. Das Unglück war hier mitten im Glücke eingetreten 
als für den Verlust von Trinakria (Sicilien) das KönigreictÄ^^^h 
Ungarn für Karl Martell, den Erstgeborenen K. Karls IL 1290 er — .j m ^ r- 
worben wurde, dieser aber vierundzwanzigjährig 1296 starb un^ ^mnä 
sein Mannsstamm sich nur bis 1382 erhielt; im Königreiche Neape^^^ -el 
aber Robert, der dritte König aus dem Hause Anjou und dritt^Ä^^te 
Sohn K. Karls IL, seinen ältesten Sohn, den Herzog Karl vo -^zzwn 
Calabrien schon 1328 verlor, sein Enkel, der Knabe Karl, nucz-^^ ur 
acht Tage lebte ^ und nun nach dem Tode ihres GrossvateiKr^^rs 
die Prinzessin Johanna (L), Roberts älteste Enkelin 134^*- 43 
Königin wurde. Zwischen die beiden Linien Anjou -UngaiKr^Ärn 
und die zahlreichen Dynastien gestellt, welche aus den A^ ^^Ab- 
kömmlingen Karls IL in Tarent und Durazzo sich gebild-ÄE=det 
hatten, vermählte sich Johanna mit ihrem Vetter Andreas v^ ^^7on 
Ungarn, Karl Roberts, Königs von Ungarn zweitem Sohne, — — 
dieser wurde aber 18. September 1345 meuchlings in Ave 
ermordet, am 24. Jänner 1348 Karl Herzog von Durazzo 
Befehl K. liudwigs von Ungarn an derselben Stelle hingericht 
wo Andreas erdrosselt worden war, Robert Prinz von Tar 
sein Bruder Philipp, die Brüder Karls, Ludwig und Robe 
(Söhne des Fürsten Johann von Achaza und Durazzo) ns 
Ungarn gebracht. Nicht minder der nachgeborene Sohn 




1 gurita bist. X. c. 92. 

2 Der Herzog von Calabrien hatte drei Tochter, eine Johanna, zwei Mh Hen. 
Vergaria monete del regno di Napoli. 1715. h. 

3 Villani XII, c. 41. 
< 1. c. XII, c. 112. 
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Königs ÄndreaS; der aber in Ungarn starb. Die Königin, von 
ihrem Schwager K. Ludwig des Mordes ihres Gemahls an- 
geklagt, hatte sich rasch mit Ludwig, Fürsten von Tarent, 
einem Sohne des Prinzen Philipp, vermählt, ihre Unschuld an 
der Ermordung ihres ersten Gemahls in Avignon zu beweisen 
gesucht, endlich die Ki'önung ihres zweiten Gemahls erwirkt 
und obwohl K. Ludwig von Ungarn einen neuen Zug nach 
Neapel unternahm, erhielten sich Ludwig und Johanna im 
. Königthum. Nachdem Ludwig 1362 kinderlos gestorben, ver- 
mählte sich Johanna mit dem entthronten Prinzen von Ma- 
jorca und nach dessen Tode mit Otto, Herzog von Braun- 
schweig 1375. Als aber bei Ausbruch des Schismas Johanna 
die Partei des schismatischen Clemens VII. nahm, erhob Papst 
ürban VI. als oberster Lehensherr den jugendlichen Fürsten 
Karl von Durazzo, Sohn des 1348 ermordeten Herzog Karls, 
und als nun die Königin den Herzog Ludwig von Anjou zu 
ihrem Thronerben ernannte, drang K. Karl in das Königreich 
ein, nahm erst den Gemahl der Königin, dann sie selbst in 
Neapel gefangen, worauf sie in gleicher Weise ermordet wurde, 
22. Mai 1382, wie siebenunddreissig Jahre früher ihr ungarischer 
Gemahl. Von Urban VI. gekrönt, behauptete Karl, König von 
Neapel und Jerusalem, das Königreich gegen Ludwig von Anjou, 
der auf die Nachricht von dem Tode der Königin sich sogleich in 
den Besitz der Grafschaften Provence und Forcalquier ge- 
setzt, diese von Neapel abgerissen hatte. Als er aber auch das 
Königreich zu gewinnen trachtete, verlor er selbst 1384 in 
Biseglia sein Leben. Karl aber vereinigte dann die Kronen von 
Croätien und Ungarn mit der von Neapel. Ein neues Gross- 
reich der Romanen schien zu entstehen, als er, bereits zum 
Könige von Ungarn gekrönt, meuchlings in Ofen verwundet, 
am 3. Jänner 1386 starb. ^ Die Vereinigung Neapels und Ungarns 
löste sich dadurch von selbst. Da Karl III. einen zehnjährigen 
Sohn Ladislaus und eine um zwei Jahre ältere Tochter 
Johanna (IL) hinterlassen, das Reich rasch in grosse Un- 



* In etä di 41 anni fini la sua vita per mano di due regine (Witwe nnd 
Tochter K. Ludwigs von Ungarn) com' egli aveva data la morte ingiusta 
ed ingratamente aUa regina Giovanna sua zia e fatto morire nelle carceri 
due sorelle di sua moglie per gelosia del regno. Vergaria p. 53. 

12 



166 flöfler. [420] 

Ordnung verfiel, so war der Moment gekommen, in welchem 
Ludwig II., Herzog von Anjou (Sohn des 1384 verstorbenen) 
sich in den Besitz Neapels setzen konnte. Allein wieder zeigten 
sich die Folgen des Schismas. Papst Bonifacius IX. unterstützte 
gegen ihn den Sohn Karls III., Ladislaus; K. Ludwig musste 
sich nach der Provence zurückziehen und Ladislaus trat bereit 
mit air den Ansprüchen des anjovinischen Hauses auf di 
Herrschaft in Italien und Ungarn auf. ^ Da machte sein frühe 
Tod am 6. August 1414 allen diesen Plänen ein Ende, ei 
Ende auch dem Mannsstamme der anjovinischen Dynastie 
nachdem dieselbe vier Könige von Ungarn, einen des Gesammt 
reiches Sicilien, einen König von Thessalonichi, Philipp, Sohl 
K. Karls L, f 1277, zwei (Titular-) Kaiser von Constantinop 
(Robert und Philipp), fünf Könige von Sicilien (Neapel) se 
1266 gegeben. Jetzt beruhte das in Italien, Ungarn, der Pr 
vence und Griechenland einst so mächtige Haus auf ein 
Frau, die berufen zu sein schien, Italien zu verwirren und rasi^ 
los am eigenen Untergange zu arbeiten, der Königin Johanna IT 
(f 1435). Sie war bereits mit dem Herzoge Wilhelm v 
O esterreich vermählt gewesen. Früh Witwe, vermählte sie sie 
bereits vierundvierzigjährig, mit dem Grafen Johann de 
Marche, der sie erst als Gefangene behandelte, dann von ihr g 
fangen gesetzt, endlich befreit, nach Frankreich zurückkehrte u 
dort Einsiedler wurde. Sie selbst erlangte 2. October 1419 
Krönung, rief dann, um sich gegen den Condottiere Franz Sfon 
zu halten, der den Herzog Ludwig von Anjou zur Eroberua 
Neapels aufgestachelt, den König Don Alfonso von Arag»« 
herbei. Er sollte Herzog von Calabrien und dadurch Thronfol 




werden. Als es dem Könige gelang, den Herzog zur Aufhebu 
der Belagerung von Neapel zu zwingen, wurde die Adoption 
aragonesischen Königs feierlich anerkannt und 1422 von Pa] 
Martin V. bestätigt. Bald jedoch wechselte Johanna ihren E: ^ 



schluss, um ihn aufs Neue aufzugeben und, nachdem H. Ludui^ ii ig 
1434 gestorben war, ihr Reich Ludwigs Bruder, dem Herz e n oge 



' Da er sich in den Besitz Roms gesetzt^ Hess er Münzen schlagen mit 

den beiden Schlüsseln und der Umschrift S. Petrus auf der einen S- ^i'te, 

mit den ungarischen, neapolitanischen und jerusalemischen Wappen und 
der Umschrift: Ladislaus Rex auf der andern Seite. 
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Ren^ von Änjou und Lothringen, zu bestimmen. Dann starb 
sie am 2. Februar 1435. Beide Ereignisse, der Tod der letzten 
Königin aus dem älteren Zweige des Hauses Anjou und ihre 
Verfügung zu Gunsten eines französischen Prinzen gaben Anlass 
zu dem neapolitanischen Successionskriege, der die ganze Lage 
der Dinge in Südeuropa veränderte. Die ungarische Linie, die 
eigentlich neapolitanische Linie und die von Durazzo waren 
nacheinander ausgestorben, der neue Thronerbe befand sich 
in Gefangenschaft des Herzogs von Burgund, der König von 
Aragon aber griff jetzt bis in die Zeiten des staufischen und 
aragonesischen Kampfes um Neapel zurück und machte als 
König von Sicilien und päpstlicher Lehenskönig von Corsica 
und Sardinien jetzt die Rechte der Königin Costanza, Tochter 
des stau fischen Manfred, auf Neapel geltend. Die alten Streitig- 
keiten des dreizehnten Jahrhunderts, die das christliche Staaten- 
system auf das Tiefste erschüttert, schienen im fünfzehnten 
Jahrhunderte aufs Neue einzutreten, als K. Alfonso, sein Bruder, 
Don Juan, König von Navarra und der dritte Bruder, der 
Infant Don Enrique im Seetreffen bei Gaeta von der viscontisch- 
genuesischen Flotte geschlagen und gefangen wurden. * Aber 
von Philipp Visconti, dem Herzog von Mailand und Genua 
freundlich aufgenommen, verknüpfte Sieger und Besiegte sehr 
bald ein gemeinsames Interesse gegen die Franzosen, welche 
Philipp, im eigenen Rücken von ihnen bedroht, nicht nach 
Unteritalien vordringen lassen wollte. Mochte der Herzog von 
Mailand calculiren, dass, während Alfonso und Ren^ um die 
Herrschaft stritten, ihm selbst Toscana zufallen werde, er ver- 
trug sich mit dem Könige von Aragon, dieser begann die Er- 
oberung von Neapel aufs Neue 1436, aber erst 1442 gelang 
es Alfonso, sich, wie es einst Belisar gegen die Gothen gethan, 
in den Besitz Neapels zu setzen. Ren^ musste die Hauptstadt 
und das Königreich verlassen und obwohl er von Papst Eugen IV. 
die Investitur erlangte, konnte er den feierlichen Einzug Alfonso's 
in Neapel 25. Februar 1443 nicht hindern. Der König von 
Aragon, der das Kreuz und die Lilien von Jerusalem, die Quer- 
balken von Ungarn und die schrägen von Aragon in seinem 
Wappen trug, schrieb sich König Siciliens diesseits und jenseits 



» 5. Aug. 1435. 

12^ 
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des Faro; ^ ein Triumphwagen, bespannt mit vier Pferden, brachte 
ihn in die Stadt, welche einst K. Karl nach der Besiegung 
Manfreds erobert, er selbst trug die Krone Neapels auf dem 
Haupte, sechs andere (Aragon, Sicilien, Valencia, Majorca, Sar- 
dinien, Corsica) wurden auf Kissen getragen, eine Münze be- 
zeichnete ihn als den Sieger Siciliens (victor Siciliae), der seit 
der sicilianischen Vesper (1282) zum ersten Male Sicilien mit 
Neapel vereinigte und den Streit zwischen den Häusern Anjou- 
üapet und Hohenstaufen-Aragon zu Gunsten des letzteren 
beendete. Es war das Gegenstück zur Sühne des Jahres 1297^ 
Langsam und sicher hatte das aragonesische Königshaus» 
seine Macht nach dem Osten vorgeschoben. Die erste Eroberung 
der Balearen geschah auf Kosten der Saracenen, die von Sici- 
lien war gegen Karl von Anjou erfolgt, die von Sardinien und^ 
Corsica, um den Streit über Sicilien zu beenden. Als letztere» 
auf dem Punkte stand, an Galeazzo Visconti, Herzog von Mai- 
land, zu fallen, vermählte .K. Martin die Erbin von Sicilien Marisi^ 
mit dem eigenen Sohne, und vereinigte nach dem Tode beideir 
1409 Sicilien mit Aragon. Jetzt war, nachdem lange Zeit diö 
Schwelle Italiens besetzt gewesen und selbst in Griechenland 
vorübergehend Besitzungen erworben worden, Unteritalien arago— 
nesisch geworden, als K. Alfonso selbst von den EreignisseiB. 
Italiens wie mit magischen Banden festgehalten, seinen natür- 
lichen Sohn Don Fernando (Ferdinande) zum Herzoge voi»- 
Calabrien, zum Nachfolger im Königreich Neapel erhob und 
selbst mit dem goldenen Reife krönte 1443. Dadurch entstand 
wie früher in Sicilien eine von den Hauptländern getrennte 
aragonesische Dynastie. Die Provence, welche seit Karl vo». 
Anjou zu Neapel gehört hatte, blieb in den Händen K. Rene'^ 
und kam nachher an die französische Krone, die dadurch nich^ 
blos die wichtige Hafenstadt Marseille gewann, sondern deis- 
Besitz des arelatischen Königreichs abrundete, bald nachher aucb. 
die balearische Grafschaft Roussillon erlangte. K. Alfonso hatt0 
sich Aragonien entfremdet; die Schöpfung des neuen mit ara— 
gonesischem Blute und aragonesischem Gelde gewonnenen König- 
reichs für eine Bastard dynastie erschien den Aragon eseo 



1 Ciciliae citra et ultra Pharum — Alfonsus dei gratia Rex Aragonuiri; 
Siciliae et Ungariae. 
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als eine Insulte. Sie bestanden um so mehr auf der Erwerbung 
von Navarra; als sich durch das Testament des letzten viscon- 
tischen Herzogs von Mailand^ Philippo Maria 1447 der König 
von Aragon zum Erben der mailändischen Besitzungen erhoben 
sah, der Norden wie der Süden der italischen Halbinsel der 
aragonesischen Herrschaft zu verfallen schien und die Mittel- 
staaten Venedig, Florenz wie der Kirchenstaat zugleich durch 
die spanische Macht bedroht waren. Es gelang, als Francesco 
Sforza, Gemahl der natürlichen Tochter Philippo Marias, Bianca, 
die mit Cremona abgefertigt werden sollte, sich in den Besitz 
Mailands setzte, die Ausführung des die Freiheit Italiens be- 
drohenden Testamentes zu hindern. Eine der grössten Möglich- 
keiten, Italien zu einigen, ging durch die Erhebung des Hauses 
Sforza verloren und an die Stelle des Einen Italiens traten die 
Herrschaften Mailand, Venedig, Florenz, der Kirchenstaat und 
das regno, von kleineren Territorien nicht zu reden. Mit Recht 
befürchtete man in Aragon, der König möchte durch seinen 
italischen Besitz dem Stammlande ganz entfremdet werden. 
Selbst der Spanier Calisto IH., Alfonso da Borja aus einer 
armen Familie von Canales bei Xativa, — trat gegen Don Alfonso 
auf, der nun Genua zu besetzen trachtete, um dieses Thor Italiens 
nicht in französische Hände kommen zu lassen, als er, fünf 
Jahre, nachdem unterdessen die Osmanen Constantinopel er- 
obert und das griechische Kaiserthum umgestürzt, in Gaste! 
deir Uovo in Neapel starb. 27. Juni 1458. 

Während nun das Königreich Neapel unter der neuen 
Dynastie mit der beinahe ununterbrochenen Verschwörung des 
Adels zu kämpfen hatte, eine Geltendmachung der französischen 
Anrechte fortwährend bevorstand, verfiel das Königreich Ära- 
gon unter Don Juan II., dem Bruder und Nachfolger Don Al- 
fonso's, inneren Wirren und äusseren Kriegen. Die mit ihm 
unzufriedenen Gatalanen proclamirten, da Don Carlos von Viana 
gestorben war, Don Enrique, König von Castilien als ihren 
König, 11. August 1462. Sie boten dann ihre Krone förmlich 
aus, an einen portugiesischen Infanten^ wie an Rena von 
Anjou-Neapel, dessen Sohn Jean de Lorraine sich nach Bar- 
celona warf. Don Juan, seine Gemahlin und ihr Sohn, Don 
Fernando vertheidigten mit gleicher Energie ihre Rechte. Don 
Juan erblindete, ohne den Widerstand aufzugeben; die Königin 
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Starb 13. Februar 1468, Juan erlangte sein Augenlicht wieder; 
verarmt und beinahe hilflos wie er war, erlebte er damals die Ver- 
lobung seines Sohnes mit der Schwester K. Heinrichs; der Graf 
von Foix suchte sich in den Besitz Navarras zu setzen. Der König 
erhielt sich jedoch nicht blos in Navarra, sondern brach auch, 
als der Herzog von Lothringen in Barcelona gestorben war 
(1469), den Widerstand der Catalanen (22. December 1472), ge- 
wann im darauffolgenden Jahre die Grafschaften Roussillon und 
Cerdagne. Er kehrte triumphirend nach Barcelona zurück, als 
sich K. Ludwig XL von Frankreich aufs Neue der Grafschaften 
bemächtigte. 1475. Don Juan verkaufte seinen Hermelinmantel, 
um das zum Widerstände gegen die Franzosen nöthige Geld aufzu- 
bringen, ohne jedoch den Krieg siegreich beenden zu können und 
starb endlich zweiundachtzigjährig so arm (19. Juni 1479), ^ 
dass seine Edelsteine und sein goldenes Vliess verpfändet, sein 
Silber und Goldgeschirr verkauft werden mussten, ihn zu be- 
erdigen, obwohl er sieben Kronen besass. Sogleich trennte 
sich Navarra von Aragon, wie Neapel sich getrennt hatte. 
Aragon war rasch von seiner Höhe herabgesunken und befand 
sich gleich Castilien (durch die Regierung Heinrichs IV.) im 
schlimmsten Zustande. 

• 

Die Möglichkeit einer dreifachen Vereinigung der spani- 
schen Krone (mit Ausschluss Navarras) stand nichtsdestoweniger 
damals in Aussicht. Sie knüpfte sich zunächst an zwei casti- 
lianische Prinzessinnen an. An Donna Juana (la Beltrameja) 
Heinrichs IV. verstossene Tochter, die nun von einem fran- 
zösischen Prinzen, von dem Könige von Portugal umworben 
wurde. Dachten doch später Ferdinand und Isabella selbst 
daran, sie mit ihrem Sohne Don Juan zu vermählen, um ihre 
Ansprüche an das eigene Haus zu bringen. Zu Avila 1465 des 
Erbrechtes beraubt, fand sie Unterstützung bei Don Affonso 
von Portugal, der sich mit ihr am 12. Mai 1475 verlobte. Die 
Niederlage, welche der König von den Castilianern bei Toro 
erlitt, beraubte aber beide der Möglichkeit, ihre Rechte geltend 
zu machen. Don Affonso pilgerte nach dem heiligen Lande, 
setzte dann den Krieg wieder fort, bis der Frieden des Jahres 



* Qurita, Anales XX c. 27. 
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1479 zwischen beiden Theilen stattfand, ^ Donna Juana in 
IJoimbra den Schleier nahm 1480, ohne jedoch den Willen auf- 
sugeben, ihre Ansprüche'bei gelegener Zeit wieder aufzunehmen. ^ 
L481 starb König Alfonso. — Die zweite Möglichkeit beruhte 
luf der Vermählung der blauäugigen Donna Isabel mit Don Fer- 
mndo von Aragon, dem Sohne K. Juans II. Sie schloss eigentlich 
lie Vereinigung der beiden Linien der castilianischen Bastard- 
lynastie in sich. Aus ihr bildete sich die dritte Möglichkeit, 



^ Qurita XX c. 39. Das Königreich Fez sollte an Portugal, die canarischen 
Inseln an Castilieu fallen. 

3 Noch in späterer Zeit griff der geheime Rath Castiliens die Frage der 
Erbfolge der Königin Isabella und ihrer Nichte Juana la excellente oder 
auch la Beltrameja auf. Eine Denkschrift, die uns leider nur in englischer 
Uebersetzung zugekommen ist, erörterte im Jahre' 1521/22 die Angelegen- 
heit. Die Mutter — eine Schwester Königs Affonsos von Portugal, der 
nachher seine Nichte heirathete und sich durch ihre Hand den Weg zum 
Throne Castiliens zu bahnen suchte, deshalb auch mit K. Ferdinand und 
K. Isabella Krieg führte, — befand sich in Folge eigenthümlicher Um- 
stände von Anfang an in einer seltsamen Lage. Heinrich IV . hatte als Prinz 
von Agturien die navarresische Prinzessin Donna Bianca geheirathet, der 
von Rechtswegen nach dem Tode ihres Bruders, des Prinzen Carlos von .. 
Viana die Nachfolge in Navarra gebührte. 1437. Ihr ward damals der 
Grund zugeschrieben, warum Heinrich keine Kinder bekam $ er trennte 
sich noch bei Lebzeiten seines Vaters Don Juan von ihr und erlahgte 
eine päpstliche Dispens, um eine neue Heirath einzugehen, unter der Be- 
dingung, dass er zu seiner ersten Frau zurückkehre, wenn er binnen 
einer gewissen Zeit von der zweiten keine Kinder erlange. Nach der 
Denkschrift habe denn auch K. Heinrich von der zweiten Frau, der 
portugiesischen Prinzessin Donna Juana in der Zeit, welche die Dispen- 
sationsbulle bestimmt, keine Kinder erhalten und sei die Prinzessin Juana 
deshalb illegitim, weil die Ehe ihrer Mutter in Folge der Dispensations- 
clausel null und nichtig gewesen ! Abgesehen hievon sei es notorisch und 
allgemein geglaubt, dass Juana nicht die Tochter des Königs gewesen, 
da ihre Mutter ein ausschweifendes Leben geführt; zweitens, da nach ihrer 
Geburt Versuche gemacht worden seien, ihre Nase der des Königs Hein- 
rich ähnlich zu machen; am selben Tage, als sie geboren wurde, sei 
eine Frau mit einem Sohne niedergekommen und habe man diese zu be- 
wegen gesucht, denselben gegen die Prinzessin auszutauschen. Angeblich 
lebten noch (1521?) Personen, welche bezeugten, dies von glaubwürdiger 
Seite gehört zu haben. K. Affonso von Portugal, welcher die Rechte 
seiner Nichte und künftigen Frau vertheidigte, wurde geschlagen; der 
Papst (Alexander VI) erklärte sich für Isabella und verbot Juana, Prin- 
zessin oder Königin von Castilien zu nenne p. Sie musste ihre Zuflucht 
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als Isabellas gleichnamige Tochter, Gemahlin des Königs 
Manuel von Portugal den Infanten Don Miguel gebar und 
nun, da Don Juan, ältester Sohn Don Fernandos und der Donna 
Isabel 4. October 1497 gestorben war, der portugiesische Infant 
in Castilien und Aragon die Huldigung der Cortes erlangte. 
Niemals war die Vereinigung der drei Kronen Portugal, Casti- 
lien, Aragonien näher gerückt. Ein einziger Tag zerstörte alle 
diese Hoffnungen, — es war der Todestag Don Miguels 
(20. April 1500), der zweiundzwanzig Monate nach dem Tode 
seiner Mutter dieser in das Grab nachfolgte. 

Ob nun aber diese Vereinigung stattfinde oder nicht, 
unter welchen Modalitäten und wem zum Nutzen, so viel war 
gewiss, dass trotz der kriegerischen Erhebung Aragons unter 
Alfonso V. die drei Königreiche Castilien, Aragon und Navarra 
im Anfange der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts 
tief gesunken waren und einer Reconstruction um so mehr be- 
durften, da zu der gänzlich zerrütteten finanziellen Lage Casti- 
liens die Streitigkeiten der Aftervasallen Aragons gegen den hohen 
Adel sich gesellten, die die Gefahr eines ernsten Bürgerkrieges 
in sich schlössen. Es gab somit eigentlich nur zwei Staaten 
von grösserer Bedeutung, das französische Königreich, das 
sich auch im fünfzehnten Jahrhundert, wie es in ähnlicher 
Weise auch im vierzehnten nach dem unglücklichen Frieden 



in Portugal nehmen, wodurch dieses selbst eine Waffe gegen Castilien 
erlangte (Galendar of letters, Edit. Bergenroth II, 1509 — 1525. 
n. 379, p. 396). 

Zwei Frauen stritten sich so am Ende der Bastarddynastie Casti- 
liens um die Herrschaft. Die Eine errang sie, indem sie den letzten Sprossen 
desselben Hauses aber vom aragonesischen Zweige heirathete, Ferdi- 
nand den Katholischen, der dadurch ein doppeltes Anrecht auf Castilien 
gewann, die Andere, vielumworben, blieb die gefährliche PrStendentin so 
lange sie lebte (f 1530), und war erst unschädlich gemacht, als das 
portugiesische Königshaus durch die Vermählung der Infantinnen Isabella, 
Maria, Leonora, Katharina in das castilianische Interesse hineingezogen 
worden war, der faabsburgisch-burgundische Erbe Casüliens und Aragons, 
Don Carlos (Karl V.) eine portugiesische Infantin (Isabella) heirathete. 

Was in Spanien geschah, stand nicht vereinzelt da. Wohin man 
blickte, stand eine Auflösung des Bestehenden als vollendete Thatsache 
da und was sich an dessen Stelle zu erheben suchte, trug bereits im 
Entstehen den Keim deß Unterganges In sich. 
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von Bretigny gethaii; mit der nur Frankreich eigenthümlichen 
Regenerationskraft aus den schrecklichen Kämpfen mit den 
Engländern erholte, und das kleine Königreich Portugal- 
Algarve, welches durch die burgundische Bastardlinie eigent- 
lich erst seines grossen welthistorischen Berufes bewusst zu 
werden schien. 

Die systematische Bedrückung des Volkes war vielleicht 
nirgends ärger betrieben worden als in Frankreich. Philipp V. 
hatte wohl dem Adel von Burgund, Artois, der Champagne, 
Normandic; Forez, Beauvoisis Urkunden gegen den Missbrauch 
der königlichen Gewalt ertheilt. Keine Steuer sollte ohne Zu- 
stimmung der drei Stände erhoben werden. Der Plan, gleiche 
Münze und gleiches Gewicht im Königreiche einzuführen, musste 
jedoch aufgegeben werden, weil er die Rechte und das Ein- 
kommen der Barone beeinträchtigte. Die Krone, welche nach 
Aussen mit ihren Prätensionen die Welt umspannte, wurde 
nach Innen mehr und mehr von den Kronvasallen abhängig. 
Der Streit mit England gestaltete sich zum Successionsstreit, 
seit der Grundsatz ausgesprochen worden war, dass eine Frau 
in Frankreich nicht zur Nachfolge berechtigt sei,^ dagegen aber 
englischerseits das Successionsrecht der Prinzessin Isabella, 
Mutter K. Eduards III., aufrecht erhalten wurde. Adel und 
Königthum verbanden sich regelmässig zur Bekämpfung der 
Freiheit der flandrischen Städte und der Kampf, den die 
Staufer in Italien gegen die lombardischen Städte geführt, 
wiederholte sich im Norden Frankreichs, nur mit dem Unter- 
schiede, dass dort bei Cassel 1328 wie später bei Roseb^que 
1382 der französische Adel über die Städte siegte, in der Lom- 
bardei Friedrich I. bei Legnago, Friedrich II. bei Parma ent- 
scheidend geschlagen wurden. Als nun das Königthum den 
auswärtigen Feind nicht niederwerfen konnte, zu den Drang- 
salen der englischen Invasion sich die steigende Unordnung im 
Innern gesellte, die von den Ständen verlangte Gommission 
zur Ueberwachung der Steuern ebensowenig durchdrang als 
das Verlangen nach regelmässiger Einberufung der allgemeinen 



' 1317, quod ad coronam regni Francia mnlier non snccedit. Cont. Guilelmi 
Nangis Ap. Achery. Spicil. III. 72. 
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Stände, so erfolgte der Aufstand der Commune von Paris unter 
Stefan Marcel. Der Bischof von Laon, Robert Lecoq^ stellte 
sich^ als der Regent Karl am 5. Februar 1357 die Stande 
wieder versammelte, in der Picardie und in Beauvoisis bereits 
der Bauernaufstand (Jacquerie) gegen den Adel ausbrach, an 
die Spitze der Opposition, die Stände dominirten über den 
Regenten, ersetzten die königlichen Beamten durch ständische, 
als Marcel am 31. Juli 1358 ermordet wurde und die Revo- 
lution aJlmälig in sich selbst zusammenbrach. Der dritte Stand 
verlor das gewaltsam behauptete Ueberge wicht ;^ was aber der 
Bürgerstand (gens de bonnes) als solcher verlor, erlangten 
seine einzelnen Glieder als Theilnehmer am königlichen Rathe, 
als Begründer einer festen Organisation der Verwaltung, welche 
(statt einer Verfassung wie in England) das Hauptbindungs- 
mittel der politischen Einheit wurde. Man konnte damals von 
Frankreich sagen, es sei mehr eine Regierung als ein Staat. 
Das persönliche Regiment trat ein, das aber schon unter Karls V. 
schwachem Nachfolger abhanden kam, so dass die schlimmsten 
Unruhen ausbrachen und bereits der Ruf ertönte: besser ster- 
ben als die Steuer zu bezahlen. Damals war es, dass ein 
grosser Principienkampf fast in ganz Europa zum Austrage kam. 
Wie im schweizerischen Hochgebirge die Bauern am 9. Juli 
1386 zu Sempach über Herzog Leopold von Oesterreich und 
den vorderösterreichischen Adel siegten, siegte der französi- 
sche bei Roseböque über Gent, Brügge und die anderen 
Städte, die Philipp von Arteville zum Kampfe gegen den 
Adel und das Königthum führte. Man hielt die Adelsherrschaft 
für verloren, wenn der flandrische Streit gegen den französi- 
schen Adel sich entschied. Er triumphirte auf allen Punkten 
als Philipp am 27. November 1382 mit 25-40.000 Mann er- 
schlagen wurde. Damals war es, dass der grosse Aufstand des 
englischen Proletariates unter Wat Tyler in dem Augenblicke 
niedergeworfen wurde, als, nachdem der Erzbischof von Can- 
terbury und der Lordschatzmeister bereits enthauptet worden 
waren, Wat Tyler sich auch an dem Könige (Richard H.) ver- 
greifen wollte. Eine ungeheure sociale Umwälzung ward da- 
durch aufgehalten, die allgemeine Bewegung zertheilt und als 



» Picot, Hist. des etats gendraux, T. I, p. 210, 



[42 9 J Die roman. Welt und ihr YerhältnisB zu den Beformideen des Mittelalters. 175 

sie nun in verschiedenen Ländern und nicht gleichzeitig mehr 
auftrat, theils localisirt, theils bewältigt. 

Die vollständigste und blutigste Reaction hatte nach der 
Schlacht bei Rosebeque in Paris stattgefunden. Die Hinrich- 
tungen wurden bis auf diejenigen ausgedehnt, welche sich 
1357 an dem Aufstande betheiligt hatten. Eine Periode dreissig- 
jähriger Anarchie trat ein. Als die Verwahrlosung des allge- 
meinen Interesses und die Vernichtung der allgemeinen Wohl- 
fahrt nicht weiter geführt werden konnten, erfolgte im Jahre 
1412 die Zusammenberufung der allgemeinen Stände. Es war 
ein wichtiger Moment in der französischen Geschichte, als der 
Abt von Moustier St. Jean auf das Verlangen des Königs, 
binnen sechs Tagen eine ausgiebige Steuer^ zu bewilligen, all 
das Unheil hervorhob, das schlechte Beamte und ihre grenzen- 
lose Vernachlässigung der Pflichten herbeigeführt hatten. Die 
Universität vertrat damals die Bürger von Paris und suchte 
selbst das Parlament in die Opposition hineinzuziehen; der 
königliche Gerichtshof verweigerte jedoch seine Betheiligung. 
Zwei Wochen später, am 14. Februar 1412 ergriff Eustache 
de Pavilly, Carmelit und berühmter Prediger, im Namen 
der Universität das Wort vor dem Könige und den Prinzen, 
die Karl VI., der dem periodischen Wahnsinne verfallen 
war, beherrschten. Die Ausgaben für den königlichen Haus- 
halt, unter Karl V. 940.000 Goldfranken, seien jetzt auf 
1,150.000 gestiegen,^ ohne dass man die Schulden bezahle. Die 
Schatzmeister bereicherten sich unsinnig; ihre Besoldung be- 
trage 3000, ihr unerlaubter Gewinn 16 — 20.000 Franken. Der 
König sei ohne Geld, weil der Kämmerer Maurice de Reuilly 
die zehn Goldthaler, welche er jeden Tag aus der Casse des 
Königs für denselben beziehe, für sich brauche. Je näher man 
sich an der Person des Königs befinde, desto grösser sei die Un- 
ordnung. Das Parlament sei voll von Ignoranten, jungen Leuten 



* Une bonne grosse taille. 

^ La maison du roi absorbe le plus clair des revenns. Picot I, p. 260. 
Man hatte für die königliche Casse zwei Schlüssel gemacht, den einen 
sollte der König behalten, den anderen Antoine des Essarts, welcher 
jährlich 120.000 fr. zum Unterhalt des Königs einnahm. Letzterer nahm 
dem König den Schlüssel weg und verfügte nun über das Ganze, erlaubte 
sich einen königlichen Hofhalt und that, was er wollte. 
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ohne ErfahruDg; eine einzige Familie habe zehn der Ihrigen 
im Parlamente untergebracht. So gehe es im königlichen Rathe, 
in der Rechnangskammer zu; in der Chancellerie werde der 
Verkauf der Aemter offen betrieben. ^ 

Die Rede des unerschrockenen Carmeliten machte ange- 
heuren Eindruck, die burgundische Partei erhob sie zu ihrem 
Manifeste. Eine Specialcommission wurde erwählt, Reformen 
durchzuführen. Die Bedrückungen waren aber bereits ganz 
unerträglich geworden und dadurch, dass, was zu den allge- 
meinen Uebelständen gehörte, jetzt als Parteiprogramm auf- 
gefasst wurde, ward ihnen nicht abgeholfen. In Paris entstand 
der Aufstand der niederen Bevölkerung (le parti de Caboche). 
Der König, welcher selbst die weisse Farbe der Partei — ur- 
sprünglich des Genter Philipps von Arteville angenommen, 
wurde gezwungen, die berühmte Ordonnance vom 24. Mai 1413 - 
zu erlassen, durch welche, nachdem der Versuch Lecoqs miss- 
glückt war, endlich Frankreich eine ausführliche Constitutions- 
Urkunde zu erlaugen schien. Sie schloss die Bedingung einer 
völligen Reform der Verwaltung und Orgauisation des Reiches 
in sich. Sie konnte den Sturm der Revolution ableiten, den 
Absolutismus des Königthums, die Willkür des Adels brechen, 
wenn sie von der ganzen Nation angenommen wurde. So aber 
blieb auch sie nur ein Parteimanifest und als die orleanische 
Partei 1413 über die burgundische siegte, das Vorspiel der 
Kämpfe der Hugenotten und der Guisen im sechszehnten Jahr- 
hunderte begann, bewog der Herzog von Guyenne, wie der 1415 
verstorbene Dauphin Louis hiess, den König, am 5. September 
1413 die Ordonnance wieder zu cassiren. Man war überzeugt, 
dass von ihr das Glück Frankreichs abhänge, sie als ein Muster 
für alle Zeiten anzusehen sei. Dieselben Männer, die dieses aus- 
gesprochen, beugten sich aber vor der Gewalt und meinten, man 
müsse den Mächtigen gehorchen, um sich bei den Revolutionen 
des Hofes auf den Beinen zu halten. Das sind Wetterfahnen 
auf den Kirchthürmen, meinte der Mönch von St. Denys, die 
sich bei jedem Winde drehen. — Daran scheiterte die con- 
stitutionelle Entwicklung Frankreichs, an den Männern, die nur 



1 Juvenal des Ursins. Chr. de St. Denys, 

2 Pjcot, I, p. 270. 
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— = nicht für die Zukunft arbeiteten und 

-s- höher galt als das Frankreichs. 

.(».h V. von England den Krieg erneuete, 
icaster ein Bedürfniss und eine Noth- 
.ar und durch den Sieg bei Azincourt 
neue und entsetzliche englische Invasion 
hr bald, was eigentlich die französischen 
•n der zweite Dauphin Jean, Herzog von 
einem Vater (1417). Als der König seine 
i Isabeau von Baiern, verhaften Hess, be- 
:^' Johann von Burgund, brachte sie nach 
^ur Regentin und nun überfiel er mit der 
. Paris, bemächtigte sich der Person des 
chte dadurch seiner Partei den Anschein der 
^■sz^ 1 zu geben. Mit Mühe wurde der Dauphin 

^--_ Bette gerissen, in ein Leintuch gehüllt nach 

' tieit gebracht. Paris verfiel der Schreckens- 

ie sich seitdem regelmässig in der französischen 
•lerholt, gleich dem dreimaligen Fenstersturze in 
u Geschichte. Unter Anführung des Henkers 
ün die Pariser einher, holten sich ihre Schlacht- 
^uacs) aus den Gefängnissen und mordeten sie. 
i*e, der Connetable und der Kanzler von Frank- 
ioOO Personen der armagnac-orleanischen Partei 
chlagen. Es war ein Vorspiel der Bartholomäus- 
ö Jahres 1572. Als durch die Ermordung des Her- 
rn von Burgund, welcher 1407 den Bruder des Königs, 
lerzog von Orleans, meuchlings in Paris getödtet hatte, 
jmber 1419, die Parteileidenschaft neue Nahrung er- 
ler Vertrag von Troyes 21. Mai 1420 Frankreich statt 
j^)etingischen Dynastie die lancastrische einimpfte, der 
iH Karl von seinem Vater preisgegeben, von der Mutter 
^t, vom Throne ausgeschlossen , kaum sich im Süden 
halten konnte, bot Frankreich das Bild einer moralischen 
politischen Auflösung dar, die mit der Höhe, zu welcher 
i^hilipp IV. zu bringen gestrebt hatte, im grellsten Contraste 
nd. Karl VI. und Heinrich V. waren zusammen in Paris 
ngezogen, letzterer hatte sogleich das Schloss von Vincennes 
jesetzt. Am 6. December 1421 gebar ihm Katharina von 
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Frankreich den Knaben Heinrich VI., dem in Kraft des Ver- 
trages von Troyes die Nachfolge in Frankreich wie in Eng- 
land zukommen sollte. Am 31. August 1422 starb aber sein 
Vater, der grimme Heinrich V., so recht ein Mann von Blut 
und Eisen, welcher, selbst ohne Mitleid, sein Volk gelehrt hatte, 
auch gegen Dynastien kein Mitleid zu üben, auf dem 
Todtenbette aber fruchtlos beweinte, dass er nicht statt nach 
Frankreich, nach Jerusalem gezogen war. Am 22. Oct. 1422 
folgte ihm sein Schwiegervater Karl VI., des weisen Karl V., 
der sich einen Vicarius Gottes in Frankreich genannt, unweiser 
Sohn in das Grab nach und nun wurde Heinrich VI. zuoi 
Könige von Frankreich und England gekrönt, schien endlich 
der Enkel des Usurpators Heinrich von Lancaster, des Mörders 
König Richards IL, berufen zu sein, den langen Streit zwischen 
den beiden grossen Reichen, die das Aermelmeer trennt, für 
immer ein Ende zu machen und den Ausgangspunkt einer 
neuen Geschichte zu bilden. Der Dauphin Karl als Karl VII. 
in Poitiers gekrönt, ward nur von neun Provinzen (Dauphine, 
Languedoc, Bourbonnais, Auvergne, Poitou, Saintonge, Touraine, 
Orleannais und Lyonnais) ^ anerkannt und als er nun auch die 
Schlachten von Crevant 31. Juli 1423 und von Verneuil 
17, August 1424 verlor, schien nur mehr die Flucht nach 
Schottland oder Spanien ihm einen Ausweg aus dem sonst 
sicheren Verderben zu gewähren. 

Vergeblich suchte Papst Martin V., der Karl VH. als 
rechtmässigen Thronfolger anerkannte, zu vermitteln. Bald war 
von der Seine zur Loire, von der Seipe zur Somme, wo der 
Krieg am meisten wüthete, nur eine Wildniss.^ Damals (am 
13. Mai 1428) stellte sich in Vaucouleurs dem Herrn von 
Baudricourt ein sechszehnjähriges Mädchen, die älteste Tochter 
des Jacques d'Arc und der Isabellette Rom^e, (geboren zu Dom- 
remy in Lothringen am 6. Jänner 1412) vor und verhiess ihm 
die Rettung Frankreichs. Sie erfüllte ihre Mission, befreite 
Orleans, gewann für Karl die Loirelinie, führte ihn zur Krö- 
nung nach Rheims (17. Juli), aber schon ein Jahr später war 



1 Stevenson, Letters and papers illustrative of the wars of the English in 
France 1561—64. f. XXXV. 

2 Stevenson f. XXXIX. 
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sie gefangen, von den Burgundern an die Engländer verkauft, 
langer Kerkerqual * übergeben, von der sie nur nach einem 
schmachvollen Processen der Flammentod zu Ronen 30. Mai 
1431 befreite. 3 Wir sind verloren, riefen die anwesenden Eng- 
länder bei der schmachvollen Hinrichtung aus, denn ein heiliges 
Mädchen ist gestorben. Als das Feuer sie getödtet, wurde es 
gelöscht, um ihren jungfräulichen Leib, dessen Verhüllung zur 
Asche geworden war, der Menge zu zeigen, dann dasselbe 
wieder angezündet um auch ihn in Asche zu verwandeln. Die 
nochmalige Krönung Heinrichs VI. (in der Notredamekirche 
zu Paris 17. December 1431) blieb ein wirkungsloses Schau- 
spiel. Aber auch der europäische Congress, der (5. August bis 
21. September 1435) zu St. Wast d'Arras stattfand und bei 
welchem der Papst, die Könige Heinrich und Karl, die Könige 
von Castilien, Aragon, ^ Neapel, Polen, Cypern, Navarra, Por- 
tugal, Dänemark, die Herzoge von Burgund, Bretagne und 
Mailand vertreten waren, hatte kein Resultat, da man eng- 
lischerseits auf einer Theilung Frankreichs und auf Beibehaltung 
des königlichen Titels bestand. Der Uebermuth der Engländer, 
die auch ihren Bundesgenossen den Herzog von Burgund und 
Herrn der Niederlande nicht mehr achteten, kannte keine 
Grenzen. Alle Versuche des Herzogs von Bedford (f 14. Sep- 
tember 1435), der seinem Bruder Heinrich V. zugeschworen, 
Vermögen, Seele und Leib daranzusetzen, Frankreich zu unter- 
jochen, auf dem Wege der Gewalt zum Ziele zu gelangen, er- 
wiesen sich ebenso unfruchtbar, als sein Bestreben, ,eine Union 
der Nationalitäten und der Interessen herbeizuführend Sitten 
und Gefühl schieden Engländer und Franzosen, je näher sie 
einander gekommen waren, desto schärfer. Nach dem Tode des 
Herzogs von Bedford galt nur mehr der Satz, die Franzosen 
seien Rebellen, Schonung unstatthaft. Jetzt wurden Anjou, 
Maine, Chartraine und Bretagne zur Wüste, die Normandie 



' The Beeret horrors of the prison, sagt Stevenson sehr richtig, were made 
more abominable than the public horrors of the execution. f. LXXI. 1. 
Das unglückliche Mädchen hatte sich, fortwährend gegen Attentate zu 
wehren, die auf ihre Entehrung zielten. 

2 Walion, Jeanne d'Arc, 1876. 

3 Stevenson. 

* Stevenson sagt Castilien, Aragon und Spanien f. LXVII. 



180 Möflur. [434] 

mit einer Kette von Castellen umzogen; sie hielten den Auf- 
stand der Normannen nicht ab.^ England verarmte; allmälig be- 
gannen die Wehen des inneren Kampfes, der alle Wildheit des 
französischen Krieges nach der Insel verpflanzte und den zweiten 
Theil des französischen Krieges bildete. 

Schon 1439 konnte K. Karl die grosse Versammlung der 
Generalstaaten zu St. Omer abhalten, welche durch ein pragma- 
tisches Gesetz dem Könige das Recht zuerkannte, eine 
Armee aufzustellen 2 und den Baronen und Herren verbot, 
Steuern in ihren Territorien auszuschreiben. Die Einheit der 
Armee, der Steuer, der Polizei ward, sobald die Einheit des 
Königthums hergestellt war, durchgeführt. Der dritte Stand, 
welcher um jeden Preis Ordnung im zerrütteten Reiche her- 
stellen wollte, unterstützte den König in allen Maassregeln, 
welche gegen den Adel gerichtet waren, der das Unglück 
Frankreichs so tief verschuldet hatte. Als der Adel sich wider- 
setzte, erst der Dauphin Louis, dann der Herzog von Orleans 
sich mit demselben verbanden, konnte dieses die Vertreibung 
der Engländer aus Frankreich aufhalten, das Treiben erntete 
aber nur den Spottnamen der Praguerie — Lärmen um Nichts. 
Es war charakteristisch, dass, ehe noch Frankreich von seinen 
Feinden befreit war, es sich nach dem Osten wandte (1444) 
und der Dauphin am Kampfe mit den schweizerischen Eid- 
genossen theilnahm. Der König vollendete den Aufbau der 
Monarchie, indem er eine stete Steuer (taille perpetuelle), nach 
deutschen Begriffen jener Tage das Zeichen der vollsten Un- 
freiheit einer Nation, 1444 ausschrieb. Das Blatt hatte sich 
furchtbar gewendet, die Engländer verloren jetzt auch die 
Guyenne und der verhöhnte König von Bourges, der verstossene 
Dauphin. Karl VII. wurde der Wiederhersteller Frankreichs. 
Als Karl VII. starb, 22. Juli 1461, befand sich der Dauphin 
in offenem Zerwürfniss mit seinem Vater (seit 1456) in den 
Niederlanden. Der König in tödtliche Schwäche verfallen wagte 
aus Furcht vor Vergiftung sieben Tage lang nichts zu sich zu 



^ Robertos Blondetti, de reductione Normanniae. Ed. Stevenson 1863. Ein 
Jahr, 1449— 14Ö0, reichte hin, die Engländer aus der Normandie zu 
treiben. 

2 D'organiser et Commander des compagnies d'hommes d'armes. Picot, 
I, p. 323. 
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nehmen und seine Umgebung hatte aus Furcht vor seinem 
Nachfolger, dessen Grausamkeit seiner Heuchelei gleichkam, 
nicht den Muth, den Verstorbenen öffentlich zu bestatten. Der 
hohe Adel schöpfte aufs neue Hoffnung, als sein bisheriger 
Verbündeter, der Dauphin König wurde. Der Bund für die 
allgemeine Wohlfahrt (ligue pour le bien public) wurde ge- 
schlossen und die Abschaffung aller Steuern und sonstigen 
Bedrückungen des niederen Volkes ausgesprochen. Der Adel 
triumphirte, als König Ludwig 1465 zu Conflans völlig capi- 
tulirte, Charles de France, Herzog von Berry (später Herzog 
von der Guyenne) die Normandie als Erbbesitz erhielt, der 
Graf von Charolais (Erstgeborner des Herzogs von Burgund) 
die Grafschaft Boulogne, der Herzog von Calabrien aus dem 
Hause Anjou-Lothringen, der Herzog von Bretagne, der Her- 
zog von Bourbon andere Theile Frankreichs, ihre Genossen 
Pensionen und Aemter. Die Zeiten Karls VI. schienen wieder- 
zukehren. Eine Commission von sechsunddreissig Notabein 
übernahm die Organisation des Reiches. Ludwig nahm Alles, 
was beschlossen worden, an.^ Als aber dann der Herzog von 
der Bretagne mit dem Herzog von der Normandie Krieg führte, 
erklärte der König die üntrennbarkeit der Normandie von 
der französischen Krone und Herzog Karl, welcher bereits an 
Aufrichtung eines Westreiches dachte, wie die burgundi sehen 
Herzoge eines im Osten aufgerichtet hatten, sah seinen Plan 
scheitern. Als Herzog Karl von Burgund sich an die Spitze 
des hohen Adels stellte, berief der König die allgemeinen 
Stände nach Tours, 1. April 1467. 28 Seigneurs, 192 Städte- 
deputirte entschieden schliesslich die Üntrennbarkeit der Nor- 
mandie von der Krone, und dass der Herzog der Bretagne 
nicht berechtigt sei, normannische Städte zu behalten. Der 
König war unermüdlich, dem hohen Adel Verlegenheiten zu 
bereiten. Meister in jeder Art von List, Täuschung und Betrug 
entkleidete er das Königthum jeder sittlichen Würde. Jedes 
Mittel war recht, das zum Zwecke führte, den Adel von der 
Krone abhängig zu machen. Er reizte die Lütticher gegen 
Herzog Karl von Burgund und zog mit diesem gegen die 
Stadt, die nun geplündert, deren Einwohner ermordet, die 



1 29. October 1465. 
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Kirchen profan irt wurden. Dann bekriegte er den Herzog offen und 
geheim wie er konnte, unterstützte den Grafen Warwick im 
Kampfe mit Eduard IV., die Schweizer im Kampfe mit Karl von 
Burgund, der nahe daran war, aus seinem Herzogthume ein lothrin- 
gisch-burgundisches Königreich zu bilden, nach drei verlorenen 
Schlachten durch die Schweizer seinen Tod vor Nancy fand 
(5. Jänner 1477). Vermochte er auch nicht das Ganze zu erlangen, 
das durch die Verfügung K. Johanns von der französischen Krone 
abhanden gekommen war, so that er doch das Mögliche; Karls 
Tochter, Maria von Burgund ihres Erbes zu berauben und erwarb 
er zuletzt durch den Vertrag von Arras: Artois, Hochburgund, 
Maine, Boulogne, Charolais, Bar imd Salins, 1482. Schon 1472 
war die Guyenne eingezogen worden, 1481 geschah dasselbe mit 
Anjou, Maine, Forcalquier und der Provence. Das arelatische 
Königreich war verschwunden, die burgundische Macht zertrüm- 
mert, die Grossen zu Paaren getrieben, auch Roussillön gewonnen. 
Der König, welcher den Bischof von Verdun vierzehn Jahre in 
einem eisernen Käfige von entsetzlicher Art gefangen gehalten, 
neue Arten von Kerkerketten mit schweren Ringen und Kugeln 
für die Schlachtopfer seiner Willkür und seines Argwohns erfand, 
zuletzt im wohlverwahrten Schlosse Plessis des Tours selbst 
wie ein Gefangener lebte, wie ein Tyrann zagte, von Furcht 
und Angst gequält seine Tage zubrachte, aber bis zum letzten 
Momente seines Lebens alle Geschäfte des Reiches mit Sorg- 
samkeit und bedächtiger Umsicht verwaltete, fand in Allem 
was die Einheit des Staates betraf, Unterstützung bei dem 
Volke, das, der inneren Unruhen und der äusseren Kämpfe 
müde, was es an Freiheit besass, der Einheit und der Macht 
willig opferte, nicht bedenkend, welche Zukunft es sich selbst 
bereite, als es den Absolutismus förderte, der siegreich sich 
gegen Alle kehrte. 

Es waren nicht ganz dreihundert Jahre vergangen, seit 
Philipp von Beaumanoir in seinen Coutumes de Beauvoisis 
auseinandergesetzt,^ dass es in Frankreich drei Stände gebe, 
der erste die gentillesse (der Adel), der zweite die Freien, der 
dritte die Leibeigenen (servi). Aber nicht alle Freien (francs) 
seien gentilshommes. Zu diesen gehören die Könige, die Her- 



^ Walion, Philippe Auguste II, p. 39. 
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zöge, die Grafen und Ritter. Wer von freier Mutter geboren 
seiy sei frei, wenn er auch homme de poseste (potestatis) ist. 
Was aber die servi betreffe, so gebe es mehrere Kategorien. 
Die Einen seien ihren Herren so unterworfen, dass diese ihnen 
Alles nehmen könnten, was sie besässen,^ sie in das Gefäng- 
niss werfen könnten, wie sie wollten ^ und ohne dass die Herren 
Anderen als Gott dafür verantwortlich seien. Wieder Andere 
seien besser gestellt und daher, wenn sie nicht Missethaten 
begingen, können die Herren nichts nehmen als die Zinsen, 
Renten, Giebigkeiten, welche sie gemäss ihres servi tium ent- 
richten müssten. Wenn sie aber stürben oder sich mit freien 
Frauen vermählten, so falle alles, was sie besässen, Mobilien 
und Erbgut an den Herrn. Wenn der serf stirbt, so gibt es 
keinen Erben als seinen Herrn und seine Kinder haben nichts, 
wenn sie sich nicht loskaufen, wie es ein Fremder thun würde. 
Frankreich hatte, als Ludwig XL seine Regierung bis 
zum 30. August 1483 ausdehnte und endlich zur unermesslichen 
Erleichterung aller Stände seine schnöde Tyrannei aufhörte^ 
nur mehr Einen Herrn, den dreizehnjährigen Karl, dem der 
Vater sterbend gerathen hatte, nicht so zu handeln, wie er 
selbst gethan.^ Dafür aber war, als am 5. Jänner 1484 die 
Stände in Tours versammelt wurden^ zum ersten Male ganz 
Frankreich vertreten. Die Provence, Dauphin^, Roussillon, 
£urgund, auch Flandern sandten ihre Deputirten und man 
konnte es noch als ein Meisterstück der Politik K. Ludwigs 
ansehen, als sich die Nachricht verbreitete, K. Eduard IV. von 
England, unter welchem Heinrich VI. König von England- 
Prankreich im Tower geendet, sei aus Kummer über den Be- 
trug gestorben, den ihm Ludwig XI. gespielt, als er seinem 
Sohne die habsburgische Prinzessin Margaretha statt der Tochter 
des englischen Königs verlobte. Vielleicht zu keiner Zeit gab 
es in Frankreich eine bessere Gelegenheit, die Missbräuche 
der königlichen Gewalt zu beseitigen, letztere einzuschränken 
und die Volksrechte zu wahren, als jetzt. Der Kanzler Wil- 
helm de Rochefort, der die Versammlung der 250 Deputirten 



* A mort et k vie. 

2 Soit h tort, soit k droit. 

3 CommineB, memoires VI, c. 11. 
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eröffnete, — unter ihnen der Ordensgeneral der Cistercienser; 
Jean de Cirey, der Astronom Denys de Bar, der auch 
als Schriftsteller berühmte Bischof von Lombez, Jean de 
Villiers de Groslay, Abt von Saint Denys, der bis dahin un- 
bekannte, dann so berühmte Canonicns von Rouen Jehan 
Masselin, — wies triumphirend auf die angestammte Treue der 
Franzosen gegen ihre Könige im Gegensatze zu den wilden 
Scenen in England hin, wo sich jetzt R. Richard III. durch 
Ermordung seiner zum Throne berechtigten Neffen den Weg 
zu dem letzteren bahnte. Es war aber ein starker Rückfall 
in die alte Zeit, als er den an Geist und Körper schwachen 
Karl als zweiten Salomon bezeichnete; eine verunglückte Pro- 
phezeiung, als er Karls Regierung als eine friedfertige und 
den Eintritt des goldenen Zeitalters verkündete.^ Es war eine 
Warnung für alle Nachbarn, als er an die Worte Cäsars an- 
knüpfte, wären die Gallier vereint, die Welt könnte ihnen 
nicht widerstehen. Das Bedürfniss nach Reform schien allge- 
mein, unwiderstehlich zu sein. Der hohe Adel, von Ludwig XI. 
seiner Güter beraubt, massenhaft exilirt, verlangte Restitution, 
der Clerus Reformen, die Bürger Recht, Gerechtigkeit und 
Erleichterung der Bedrückungen K. Ludwigs. Gretragen von 
der Zustimmung der Grossen sprach sich Philipp Pot Herr de 
la Roche in Burgund für die Volkssouveränetät aus. Allein 
sehr bald erklärten sich die Grossen gegen das Volk, das nie- 
mals die Freiheit schauen dürfe und für welches das Joch 
eine Notbwendigkeit sei. Der König sei da, zu regieren und 
könne nach den Bedürfnissen seines Reiches über alle Güter 
seiner Unterthanen verfügen. ^ Nochmals trat die Frage vom 
Eigenthum, diesmal in seiner staatsrechtlichen Beziehung als 
maassgebend und entscheidend hervor. Den Anschauungen des 
Hofes und der Grossen entgegen behauptete Masselin das 
Eigenthumsrecht des Volkes. Es handelte sich nicht um Er- 
leichterung drückender Forstgesetze oder Beschränkung der 
unmässigen Vorrechte der Lehensherren wie in England; nicht 
um die Vennehrung oder Verminderung der Anzahl städtischer 
Deputirter, sondern darum, ob das Volk überhaupt noch ein 



1 Picot, hist des ^tats g^neraux, T. I, p. 363. 

2 Picot p. 387. 
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Eigenthum besitze und einen rechtlichen Anspruch auf Ver- 
mögen, Erbe und die Resultate seiner agricolen oder gewerb- 
lichen Thätigkeit geltend machen könne. ^ Daran schloss sich 
von selbst die Frage, ob das Volk frei oder geknechtet sei. 
Der Vertreter des Volkes war bereit, dem Könige 1,200.000 L. 
für die ersten zwei Jahre und 300.000 L. noch für das Krö- 
nungsjahr zu bewilligen, verlangte aber Entfernung der bösen 
Räthe des Königs und Wiedereinberufung der Stände nach 
zwei Jahren; die Regierung war bereit die Summe von 1 Mill. 
500.000 L. in Empfang zu nehmen, schloss aber darauf 
die Sitzung.^ Da die taille genannte Steuer so verhasst ge- 
worden war, nannte man sie ferner Octroi. Der Name wurde 
verändert, die Sache blieb. Vergeblich klagte man über be- 
trügerisches Spiel, über die verabscheuungswürdigen Minister 
einer tyrannischen Gewalt. Anstatt den königlichen Rath zu 
stürzen oder doch wesentlich zu verändern, wurde wie Com- 
mines sagt, zuletzt alles der Willkür des Königs überlassen, 
der wie Ludwig XI. den Armen Alles nehmen konnte, nahm 
und nach Willkür verwendete. ^ Es galt seitdem als Staatsver- 
brechen, von den Versammlungen der Stände zu reden, die 
das Ansehen des Königs vermindern wollten.'* Frankreich 
v^urde allmälig die Vorschule aller occidentalen Tyrannei. 

Was auf dem politischen Gebiete stattfand, stand nicht 
a,llein da. K. Karl hatte durch die pragmatische Sanction von 
Bourges, 7. Juli 1438, die alte Freiheit der Capitel, der 
Klöster, und auch das Ernennungsrecht der Vornehmen in 
Betreff der Prälaturen hergestellt. Es war eine Wiederherstel- 
lung früherer Rechtszustände zunächst auf Kosten des römischen 
Stuhles, der allmälig sein Verleihungs- und Ernennungsrecht 
an die Stelle der Wahlfreiheit gesetzt hatte, dann aber auch 



1 Popnlus aliquid sub rege possidet proprium, cujus vere dominus est et 
quod non licet toto repugoante auferre. Liberae siquidem conditionis est, 
non servilis utpote regii regiminis subditus. 

2 Picot p. 355. 

3 Et seurement c*estoit compassion de veoir ou s^avoir la pauvret^ des 
penples. II (le roy) prenoit des pauvres pour la donner k ceux qui n*eii 
avoient aucun besoign. II prenoit tout et despendioit tout. Commines, 
p. 425. 

* Crimen laesae majestatis que de parier d'assembler les estats et que c*est 
pour diminuer Tautorit^ du Boi. p. 474. 
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auf Kosten der Krone. Als nun Papst Pius II. die Restauration 
des römischen Stuhles auf Kosten der Nationalrechte versuchte, 
dem Utraquismus in Böhmen entgegentrat, der ja von Könige 
Gl-eorg selbst aufgegeben zu sein schien, gelang es ihm und. 
dann seinen Nachfolgern Paul II., Sixtus IV., auch K. Lud- 
wig XL zur Preisgebung der Pragmatica vom 7. Juli 1438 zu. 
vermögen. Nun entstand aber ein unerträglicher Zwitterzustand ; 
das Parlament weigerte sich, dem Beschlüsse des Königs vom 
27. November 1461 beizustimmen und blieb trotz den Be- 
mühungen Pauls IL auf seiner Weigerung. Der König hielt 
1478 eine Versammlung von dreihundert Bischöfen und Prä- 
laten in Orleans, um die Differenzen zu regeln; allein Papst 
Sixtus erklärte, wenn die Pragmatica eine gute Sache gewesen, 
habe der König unrecht gehabt, sie aufzuheben, wenn sie es 
nicht war, besitze er kein legales Mittel sie wieder aufzu- 
richten ; es sei gegen seine Ehre und sein Gewissen, die Pra- 
gmatik wieder in das Leben zu rufen. Nun aber entstand eine 
völlige Anarchie der Wahl und der Ernennung, der Provision, 
der Exspectanz, des Kaufes der Pfründen, Processe ohne Ende, 
und während die Klöster und Abteien über die endlosen Be- 
drückungen der Weltlichen klagten, bezog der römische Stuhl, 
wenn die Darstellung des Parlamentes von 1467 richtig ist, 
nur allein für Verleihung von Bisthümern, Abteien und Prio- 
reien von 1461 — 1464 340.000 Thaler, wurden mehr als hun- 
derttausend Exspectanzen auf erledigte französische Pfründen 
im Werthe von 2 '/2 Millionen Thaler gewährt.* Was vielleicht 
noch schlimmer war, die Provincialconcilien hörten auf, die 
Disciplin verfiel und als nun die allgemeinen Stände nach 
Tours berufen wurden, zeigte sich erst noch die innere Par- 
teiung unter dem Clerus, da der niedere für die Wiederher- 
stellung der Pragmatica war und bei der Berathung am 2. Fe- 
bruar 1484 wenig fehlte, dass die Prälaten nicht mit Gewalt 
zum Saale hinausgejagt wurden. Auch K. Karl, d. h. diejenigen, 
die statt seiner die Zügel der Regierung in Händen hatten, 
sprachen sich für die Nothwendigkeit einer Wiederherstellung 
der Pragmatik aus, da diese allein eine Bürgschaft gegen die 



1 Picot I, p. 426, n. 2. Plcot hält diese Zahlenangaben für übertrieben. 

2 Picot I, p. 428. 
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Ausbeutung der französischen Kirche zu gewähren schien. ^ Es 
blieb, als Karl VIII. trotz alles Widerstrebens seines Volkes 
den verhängnissvoUen Zug nach Italien antrat, der erst 1559 
zum völligen Ende kam, der ungeordnetste Zustand, den man 
sich in kirchlicher Beziehung nur denken konnte. Der Byzan- 
tinismus war in Frankreich zur Herrschaft gelangt, das kirch- 
liche Element war in völliger Erstarrung begriflfen. Ein 
eigenthümliches Verhängniss entlud sich über das politisch 
geeinigte, innerlich zerfahrene Reich. 

Schon einmal nach dem Tode K. Philipps IV., dem drei 

Söhne als Könige nachfolgten, ohne dass einer seinen Stamm 

fortsetzte, war die Dreizahl Frankreich verderblich geworden. 

Als Karl VIII., zurückgekehrt von dem unseligen Zuge nach 

Neapel, der alle Staaten wie aus dem Schlummer aufgescheucht 

hatte, am schmutzigsten Orte seines Reiches, in der Galerie 

Bacquelelbac im Schlosse von Amboise beinahe plötzlich starb ^ 

(7. April 1498), erlosch mit ihm der directe königliche Stamm 

Karls VI, der selbst drei Dauphins hatte, von welchen ihm 

Karl VII. nachfolgte; der dritte Nachfolger Karls VI. war 

Karl VIII. Nun folgte von der zweifachen Linie des Hauses 

Orleans, die Karls VI. jüngeren Bruder, den im Jahre 1407 

ermordeten Herzog Ludwig zum Gründer hatte, K. Ludwig XII. 

mach imd als dieser ohne Sohn starb, 1513, K. Franz, der 

Stammhalter der dritten königlichen Linie, welche mit drei 

Xönigsbrüdern (Franz IL, Karl IX., Heinrich III.) in der 

dritten Generation nach Ludwig XIL endete. Die französischen 

Könige konnten zwar Kröpfe heilen, ^ aber ihren Stamm zu 

erhalten gelang ihnen nicht. ^ 

Ludwig XII. unternahm es, die gegründeten Beschwerden, 
die in Tours vorgebracht worden waren, selbst zu beseitigen. 
Als er 1506 die Stände zu Tours versammelte, nannte ihn der 
Sprecher Thomas Bricot Vater des Vaterlandes, und die Bitte 



1 Picot. Additiones p. 561, 

2 Commines VIII, c. 18. Gerade als er starb, wollte Karl seinen Staat 
rcformiren, wie Commines sagte. Seine letzten Worte waren : qn'il avoit 
esperance de ne faire jamais pech6 mprtel ne veniel s'il pouvoit. 

3 Cavallo, relaz. di Francia (Alb^ri) p. 237. 

* Die Dreizahl wiederholte sich bei den Brüdern Ludwig XVI., Lud- 
wig XVIII., Karl X. 
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der Stände war darauf gerichtet, seine Tochter Claude nicht 
mit dem Erzherzoge Karl (V.), sondern mit Monsieur Fran9oiB, 
der ganz französisch sei, zu vermählen. ^ Am 19. März 1506 
gewährte der König diese Bitte und die Versammlung schwamm 
in Jubel und Entzücken.^ Der Antagonismus zwischen beiden^ 
Fürsten, der die erste Hälfte des sechszehnten Jahrhunderts 
mit so vielen Wehen erfüllte, war damit eingeleitet. 

Lachend erzählte einst K. Franz I. dem venetianischea 
Botschafter Matteo Dandolo, K. Maximilian habe zu sagen 
gepflegt, der Kaiser sei der König der Könige, da seine ünter- 
thanen so grosse Fürsten und Mächte seien, dass sie, wenn es 
ihnen nicht gefalle, ihm nicht gehorchten; der König von Spa- 
nien (il re Cattolico) sei der König der Menschen, da sich seine 
Unterthanen Menschen von Geist und kriegerischer Art nennen 
können, und wenn ihnen eine Sache mehr als eine andere 
befohlen werde, auch als Männer antworten. Der König von 
Frankreich aber, sei der König der Thiere, da, was er auch 
befehlen möge, er sogleich Gehorsam finde, wie der Mensch 
von den Thieren.^ K. Franz wusste dieses auch und handelte 
darnach.^ Und gewiss ist, dass, wie Marino Cavalli^ es aus- 
einandersetzte, wenn Karl V. bei der grossen Einheit und 
Macht, welche Frankreich erlangte, nicht beständig versucht 
hätte, es zu verkleinern und zu zerstückeln, das Uebergewicht 
der Franzosen in Deutschland, Italien und Spanien durch nichts 
hätte aufgehalten werden können. 

Die Unterdrückung Frankreichs im Innern, die Erweite- 
rung Frankreichs nach Aussen schienen Hand in Hand zu 
gehen. ^ Als der König auch die Verfügung über die zahlreichen 
Bisthümer und Abteien erlangte, K. Franz ein Gesetz erliess, 



* Lettres de Louis XII., T. I, p. 44. 

2 Picot schliesst damit den ersten Band seiner lehrreichen Geschichte. 

3 Uomini d* ingegno e da guerra. Albferi, Serie I, vol. IV, p. 32. 

* Per il che pretese 11 re farmi sapere del suo potere in questo gran regne, 
setzt Dandolo hinzu. 

5 Bei Tommaseo I. 

6 Schon bei Commines heisst es p. 272: Le royaume est plus oppress^ et 
persecut^ que une autre royaume ne nulle autre Seigneurie que je 
cognoisse et ne sQauroit nul y mettre le rem^de qu'un sage roy. Von 
Franz I. aber, meinte man, er werde Alles ruiniren. 
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demzufolge alle ehemaligen Krongüter unveräusserlich seien 
und der Krone anheimfallen sollten,^ durch die Vermählung 
der Erbin der Bretagne mit K. Karl VIII. und dann mit König 
Ludwig XIL Frankreichs Territorialabschluss erfolgte, war 
eine staatliche Einheit begründet, die nur noch des Bündnisses 
mit den Osmanen bedurfte und es konnte das Königreich das 
übrige Europa in Schach halten. Das aber charakterisirte eben 
die moderne Zeit und das moderne Frankreich im Gegensatze 
zu dem Ludwigs VU. und Ludwigs IX., dass der allerchrist- 
lichste König kein Bedenken trug, auf diesen unnatürlichen 
und scheusslichen Bund die politische Grösse Frankreichs zu 
b^ründen. Als ob dieses nothwendig gewesen wäre! 

Das päpstliche Zinskönigreich Portugal hatte sich zwar 
Unter den sieben Königen der burgundischen Dynastie durch 
die Eroberung des Königreiches Algarve und seine Befreiung 
Von castilianischer Oberhoheit territorial abgeschlossen; nach 
Innen hin aber war es nichts weniger denn fertig geworden, 
1:1 nd kein Königreich hatte verhältnissmässig mehr zu arbeiten, 
seinen weltlichen Charakter zu wahren als dieses. Römisches, 
c^astilianisches und canonisches Recht, Ricoshomres (Adel), 
iCönige und Geistliche stritten sich um die Macht, als das Er- 
Xöschen des echten burgundischen Hauses, das Emporkommen 
<^es unechten durch den Grossmeister des Ordens von Avis, 
Johann, den unehelichen Sohn K. Pedros I., 1385 der Geschichte 
I^ortugals eine neue Richtung gab, das kurze Mittelalter be- 
endete. Der grossartige Gedanke des K. Joao (Johann), durch 
c3ie Eroberung von Ceuta einen Brückenkopf in Afrika zu 
erlangen, dem portugiesischen Adel eine neue Siegeslaufbahn 
^u eröffnen und^ nachdem sich Asien den christlichen Völkern 
"verschlossen, die Thore von Afrika aufzusprengen (2L August 
11415), veränderte mit einem Schlage die ganze politische Stel- 
lung Portugals. Von K. Johanns fünf Söhnen setzte K. Duarte 
^en Kampf mit den Marokkanern fort, starb aber gebrochenen 
IHerzens nach fünfjähriger Regierung, 1433 — 1438, als es ihm 
:nicht gelang, den jüngsten der Brüder, Don Fernando, welcher 
in marokkanische Gefangenschaft gefallen war, zu befreien. 
Der Infant blieb acht Jahre in qualvollster Kerkerhaft, bis 



> Marino Giustiniano, relazione vom Jahre 1535, p. 183. 
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der Tod am 5. Juni 1443 ihn seinen Leiden entriss, nachdem 
die Standhaftigkeit und Geduld, die er den empörendsten 
Misshandlungen entgegengesetzt, ihm die Bewunderung aller 
Zeiten verschafft, der fürstliche Martyr die Leuchte des Jahr- 
hunderts geworden war. Mit gleicher Ruhe, Geduld und Ener- 
gie des Geistes betrieb sein älterer Bruder Don Henrique vonx 
Felsen von San Vincente aus, der das Weltmeer scheidet, die 
Entdeckung der Westküste von Afrika. Schon 1433 wies ihm 
K. Duarte die 1419 entdeckten Inseln Madeira, Porto Santo, 
Deserta zum Eigenthum an. Allmälig drang man zum Senegal, 
zur Mündung des Gambia, zu den Inseln des grünen Vor- 
gebirges, noch hundert Meilen weiter, als der Infant, der die 
neue Siegeslaufbahn den Portugiesen eröffnet, wahrscheinlich 
1454 Herr der Guinea geworden war,^ am 13. November 1460 
zu Sagres starb. Leider war es in dieser Zeit auch zu inneren 
Kämpfen nach dem Tode K. Duarte's gekommen und hatte 
Don Pedro, Vormund Affonsos V. in diesen (20. Mai 1449) 
einen beklagenswerthen Tod gefunden. Affonso nahm dann den 
von seinem Grossvater gegebenen Impuls wieder auf, eroberte 
1471 Arzilla, Tanger und Alcazar, so dass während die Casti- 
lianer noch nicht das Reich von Granada gestürzt, die Portu- 
giesen bereits siegreich an der Nordküste des moslemischen 
Afrikas vordrangen, und den allen Völkern Europas bisher 
unbekannten Westen , die Heimath der Negerstämme ihrer 
Colonisation zugänglich machten. Nochmal hielten die Streitig- 
keiten mit Castilien unter Affonso (f 28. August 1481) und 
dann die inneren Zerwürfnisse unter seinem Sohne K. Johann IL 
(f 25. October 1495) die consequente Fortführung des so glän- 
zend begonnenen Werkes auf. Es erfolgte auf Befehl K. Joaos 
am 20. Juni 1483 die Hinrichtung des Herzogs Ferdinand von 
Braganza, Haupt des Adels; sein Bruder der Marquis von 
Montenor dankte nur der Flucht sein Leben. Als auch der 
Bruder der Königin, Jacob Herzog von Visen, sich in eine 
Verschwörung gegen den König einliess, tödtete ihn der König 
am 22. August 1484 mit eigener Hand. Allein der Impuls der 
Entdeckungen hatte sich unaufhaltsam der Nation bemächtigt, 



1 Kunstmann, die Handelsverbindangen der Portagiesen mit Timbuctu im 
fünfzehnten Jahrhupdert, S. 169. 
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die Christianisirung Afrikas^ vor Allem Congos hatte begonnen, 
der Gedanke, den Seeweg nach Ostindien zu finden, hatte seit 
Bartolomeo Diaz das Vorgebirge der guten Hoffnung entdeckt, 
neue Nahrung gefunden, als, von den Portugiesen verschmäht, 
Christof Colon den Castiliapem das üebergewicht durch seine 
Entdeckungen verschaffte, und nun der Streit über den Ocean, 
dessen Inseln und Küstenländer zwischen den von Anfang an 
im grössten Hader befindlichen Nachbarmonarchien ausbrach. 
So viele Verträge auch Ende des fünfzehnten^ Anfang 
des sechszehnten Jahrhunderts abgeschlossen wurden, als Italien 
der Schauplatz des grossen Ringens europäischer Mächte ge- 
M^orden war, keiner kam an Grossartigkeit und welthistorischer 
Bedeutung dem von Tordesillas, 7. Juni 1494, gleich, als die 
AVeltkugel in zwei Hälften getheilt und die westliche den 
Castilianern, die östliche den Portugiesen zugewiesen wurde. 
Bereits entschied bei den Entdeckungen nicht oiehr die Kühn- 
lieit der Seefahrer, sondern die mathematische Berechnung 
xind gesellte sich zum Aufschwünge der philologischen und 
j)hilosophi8chen Wissenschaften der Zeit auch der der Mathe- 
matik, der Nautik, der Geographie, der Naturwissenschaften. 
Was glänzend und grossartig unter K. Joao II. begonnen 
"worden war, die Anwendung des Astrolabiums auf die Schiff- 
fahrt, die Ausdehnung derselben nach Südostafrika, das Ein- 
dringen in fremde Meere, die Erschliessung unbekannter Con- 
tinente findet dann den höchsten Triumph unter K. Manuel, 
als Vasco de Gama 1498 über Mosambique nach Calicut drang, 
Ostindien mit Portugal verband und Lisboa der grosse Stapel- 
platz des Welthandels für Gewürze und Specereien wurde, 
Pedro Alvares Cabral Brasilien entdeckte, Manuel bereits Herr 
von Guinea, nun auch Herr der Schifffahrt, Eroberung und 
des Handels von Aethiopien, Arabien, Persien und Indien 
wurde. ^ 

Ein neuer grossartiger Kampf begann mit den Mauren in 
den indischen Gewässern. Francisco d'Alboquerque legte am 
27. September 1503 den Grund zur Feste Sant Jago,^ womit 
die Portugiesen festen Fuss in Indien fassten, und nun begann 



^ Schreiben Manuels an Papst Leo X. bei Roscoe II, Urkd. XV. 
2 Schäfer III, S. 191. 
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die gewaltige Siegeslaiifbafan eines der grössten Helden der 
Geschichte, Affonso d'Alboquerque's, des Gründers der portu- 
giesischen Colonialmacht und ihrer Seeherrschaft, der als 
Staatsmann wie als Feldherr gleich gross am 16. December 
1515 starb, ehe es ihm möglich ^ar nach Mekka zu ziehen 
und durch Vernichtung des moslemischen Heiligthums den 
Hauptschlag gegen die Osmanen zu fuhren. 

Eine neue Welt war durch die Romanen gewonnen, die 
Kreuzzüge erneuert, die grösste That des Alterthums, der 
Alexanderzug, durch die Vernichtung der indischen Flotte, die 
Eroberung von Calicut, Goa, Diu, Ormus übertroffen, der Weg 
nach Malakka wie nach China eröffnet, auf den Molukken 
fester Fuss gefasst. Es war ein Portugiese, Pernao de Magal- 
hans, der, freilich mit spanischen Schiffen, die Wasserstrasse 
entdeckte, die im Süden von Amerika den atlantischen Ocean 
mit dem grossen stillen Weltmeer verbindet. Die Regierung 
Manuels 1495—1521 bildet einen der grossartigsten Wende- 
punkte in der Geschichte Europas, ja der Welt, da unter ihm 
Lisboa der Ring geworden war, der in Bezug auf Handel und 
Seemacht drei Erdtheile umspannte und auch den vierten, 
Amerika, zu umfassen b^ann. Mit wahrer Herzensfreude konnte 
Manuel schon 1514 dem Papste schreiben, die Zeit sei nahe, 
in welcher der Orient sich zum Christenthum bekehre,* sein 
Gesandter Diego Pacheco die Eroberung Asiens und Afrikas 
Papst Leo X. in Aussicht stellen. ^ Lissabon bildete den eigent- 
lichen Gegensatz zu Constantinopel, das kleine Portugal den 
Mittelpunkt der Feindschaft gegen das osmanische Reich, das 
sich jetzt über Syrien und Palästina nach Aegypten ausdehnte, 
um an der Schwelle von Asien und Afrika festen Fuss zu 
fassen, den indisch-europäischen Handel in seine Hände zu 
bringen, das rothe wie das persische Meer, die maritimen Zu- 
gänge zu Indien zum Besitzthum moslemischer Wimpel zu 
machen. Es gab noch andere Gegensätze als diejenigen, welche 
ihren Ursprung im Antagonismus Prankreichs und Burgunds, 
oder Frankreichs und Aragons hatten, wenn auch diese, als sie 



1 Boscoe p. 436. 

2 Ebenda p. 441 
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Italien sich zum Kampfplatze wählten, von entscheidender 
Wichtigkeit für Mitteleuropa wurden. 

Es war, als Frankreich sich unter Ludwig XI. und 
Karl VIII. als eine Macht ersten Ranges erhob, England über- 
flügelte, das arelatische Reich an sich riss, im Norden und an 
der Ostgrenze sich ausdehnte, das Herzogthum der Bretagne 
durch gewaltsame Vermählung der Erbin Anna (Braut des 
römischen Königs Maximilian) mit K. Karl VIII. der Krone 
gewann, selbst das Kaiserthum in nicht zu grosser Ferne 
winkte, höchste Zeit, dass sich das gestörte Gleichgewicht 
wenigstens im Westen wieder herstelle. Es war bereits nach 
mehr als Einer Seite hin erfolgt. Die Aufrichtung eines ein- 
heitlichen Spaniens war aber trotz der Vermählung Isabellas 
von Castilien mit Ferdinand von Aragon bei den zerrütteten 
Zuständen beider Grossreiche eine mehr als schwierige Sache, 
umsomehr da beide Gatten, um sich Anhänger im Successions- 
kampfe mit der Erbtochter Heinrichs IV. zu verschaffen, dem 
Adel Zugeständnisse gemacht hatten, an deren Wiedergewin- 
nung sie ihre ganze Regierung arbeiteten. Während nun Don 
Fernando mit der ihm eigenthümlichen List und Schlauheit 
voranging, seine Gegner durch unverwüstliche Ruhe und schöne 
Worte theils zu gewinnen, theils zu entwaffnen verstand, die 
ihm unbequemen Persönlichkeiten aber an die Wand zu drücken 
sich bemühte, königliche Beamte allmälig die gewählten städti- 
schen beseitigten, dann aber wo es zum Schutze der abhanden 
gekommenen Gerechtigkeitspflege nöthig schien, der König die 
städtischen Conföderationen (Hermandad) bekräftigte, das Recht 
des Adels ungestraft Unrecht zu thun, wenigstens eingeschränkt 
wurde, zögerte auch Isabella nicht, in Castilien die Pflege der 
Gerechtigkeit zur Prärogative der Krone zu erheben. Nach- 
dem auch in Castilien, das im Anfange des sechszehnten Jahr- 
hunderts acht Herzoge, sechs Marquesen, dreiundzwanzig Grafen 
zählte, schon 1476 zur Bildung einer Hermandad geschritten 
worden war, gelang es trotz des Widerspruches des Adels 
dieselbe über die anfanglichen drei Jahre des Bundes zu er- 
strecken, bis die Cortes von Toledo 1480 geradezu die Orga- 
nisation der Justiz übernahm und der Jurist Alfonso Diaz de 
Montalvo durch seine Sammlung der ordenanzas reales die schon 
unter Don Alfonso X. begonnene Codification vollendete. Nur 
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allein in Galicien wurden fünfzig Burgen zerstört, die dem 
Adel früher verliehenen Städte wo möglich eingezogen,^ die 
ungeheuren Einkünfte desselben beschränkt,^ das Einkommen 
der Krone um dreissig Millionen Maravedis vermehrt, die 
allen Handel und Wandel zerstörende Münzverschlechterung 
beseitiget, die Zollschranken zwischen Castilien und Aragon 
niedergeworfen, in den Häfen von Viscaya und Andalusien 
eine Flotte gebaut, an der Besetzung der Bisthümer durch 
Einheimische, ihrer Vergebung durch die Könige festgehalten, 
was freilich auch zur Folge hatte, dass dreimal nacheinander 
der erzbischöfliche Stuhl von Saragossa durch Bastarde besetzt 
wurde. Alle Maassregeln der Krone schienen aber unzuläng- 
lich, so lange nicht die Verfügung über die drei grossen casti- 
lianischen Ritterorden von San Jago, Calatrava und Alcantara, 
welche Städte, Burgen und Territorien jeder Art in grosser 
Anzahl besassen, und wie Tamerlan versichert wurde, ^ sechs- 
tausend Ritter in das Feld stellen konnten, dem Adel und 
nicht der Krone zukam. Der Gross meister von San Jago 
nahm die erste Würde nach dem Könige ein und hatte hiebei 
nur den Connestable (Connetable) als Rivalen zu betrachten ; 
ja es wurde geradezu behauptet, dass die Grossmeister einen 
grösseren Theil des Reiches besassen als die Könige, weshalb 
Ferdinand alles aufbot, die Verfügung über die Grossmeister- 
thümer in seine Hand zu bringen.^ Die Wahl der Grossmeister 
stand den Rittern zu. Diese aber hatten häufig königliche 
(nachgeborne) Prinzen gewählt, die Könige auch wohl ihre 
Ernennung an die Stelle der Wahl gesetzt, die dann nach- 
träglich erfolgte. So bei dem berühmten Don Alvaro de Luna, 
dem Günstlinge des Königs Don Juan, endlich bei dem Mar- 
ques de Villena, wo selbst der Sohn dem Vater nachfolgte. 



* Als Don Rodrigo Ponce de Leon, Marquis von Cadix, starb, wurden 
Stadt und Hafen von Cadix von der Krone eingezogen. Bodrigos Enkel 
von einer illegitimen Tochter wurde Herzog von Arcos und erhielt eine 
Geldrente. La Fuente IX, p. 448. 

^ Der vielgenannte Don Beltram da la Cneva, angeblicher Vater der 
Tochter Heinrichs IV., gestand, dass ihm eine Rente von 1,420.000 Ma- 
ravedis entzogen worden war. 

3 Durch Ruj Gonzalez Clavijo, Gesandten K. Heinrichs III. 

* (^urita, Hist. del rey D. Hemando I, f. 29. 
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Als am 16. November 1476 der Orossmeister von San Jago, 
Don Rodrigo Manrique starb, parteite sich der Orden in Betreff 
der Nachfolge, und nun bewarb sich die Königin Isabella um 
diese Würde für ihren Gemahl, jedoch in der Form, dass er 
den Orden administrire und Ordnung schaffe; dann sollte ein 
Meister nach der Regel ernannt werden. Die Königin konnte 
dieses aber nur für Castilien im engeren Sinne des Wortes 
durchsetzen. Dreizehn Wahlmänner hatten sich entschieden, an 
den Papst zu schreiben, dass er den König als Administrator 
ernenne. Don Alonso de Cardenas, bisher comendador mayor, 
machte jetzt die Rechte seines Ordens geltend, erklärte die auf 
ihn gefallene Wahl für richtig;^ aber die Grossen, in der Mei- 
nung der König werde dann an sie denken, stellten sich wie 
Don Enrique de Guzman, Herzog von Medina-Sidonia (aus dem 
Hause Ferdinands de la Gerda), der Herzog von Infantado, 
selbst auf Seite des Königs, bis dessen Plan hervortrat, die 
Administration des Ordens durch den römischen Stuhl zu er* 
langen. Als 1484 das Grossmeisterthum des aragonesischen 
Ordens von S. Jorge de Santa Maria de Montesa erledigt 
wurde, bot K. Ferdinand Alles auf, dass nicht der erwählte 
Grossmeister Don Filippo Boryl bestätigt werde, sondern Don 
Filippo de Aragon und Navarra, Erzbischof von Palermo. Letz- 
terer resignirte auf das Erzbisthum,' wurde Grossmeister, starb 
aber 1488 in einem Treffen mit den Mauren bei Guadiz.^ Das 
Jahr darauf (1489) starb Don Garcia Lopez de Padilla, Maestro 
de Calatrava, und nun gelang es Bresche zu schiessen und 
wurde durch päpstliche Concession die Administration des 
Ordens dem Könige übergeben.^ Endlich starb (1493) der 
Maestro von San Jago Alonso de Cardenas und nun nahmen 
,beide Könige^, da Innocenz YHI. die Administration der drei 
Orden dem König.e zugesichert, dieselbe für diesen wichtigsten 
Orden in ihre Hände. ^ Nicht ganz ein Jahr später wurde der 
Maestro von Alcantara Juan de ^uniga vermocht, sein Amt 



> 9^ta, Anales XX, c. 1, c. 11. 

2 Ebenda XX, c. 26. 

3 Fae el primero de los maestrasgos qae tuvö en administratioa por con- 
cession apostolica. Qurita XX, c. 81. 

^ Besp. K. Ferdinand, 
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niederzulegen. Alexander VI. verfügte nun, dass beide Könige * 
die Administration gemeinsam führen und für den Fall des 
Todes des Einen sie auf den Anderen übergehen solle (12. Juni 
1501), und da nun K. Ferdinand die Königin um zwölf Jahre 
überlebte, vereinigte er die Administration der drei Gross- 
meisterthümer in seiner Person, nicht aber wie so oft be- 
hauptet wurde diese selbst. ^ Gerade in der letzten Zeit seines 
Lebens war er deshalb in mannigfaltige Verdriesslichkeiten 
gekommen, namentlich da es hiess, der Eroberer Neapels, der 
grosse Capitän Don Gonsalvo von Cordova, welchen der König 
auf das Schnödeste zurücksetzte, besitze eine päpstliche Bulle, 
welche ihn ermächtige im maestrazgo von San Jago dem 
Könige nachzufolgen. ^ Da es 1515 verlautete, Gutiere Lopez 
de Padilla strebe nach dem Grossmeisterthume von Alcantara, 
so setzte K. Ferdinand, schon den Tod im Herzen fühlend, 
noch seinem Enkel Karl gegenüber durch, dass ihm die drei 
Grossmeisterthümer zur Administration auf Lebenszeit über- 
lassen blieben, wogegen er eine päpstliche Bulle auszuwirken 
versprach, der zufolge sie für immer der Krone Castiliens in- 
corporirt werden sollten. Darüber starb K. Ferdinand, ohne 
dass das Ziel dieser seiner Bestrebungen vpUständig erreipht 
worden wäre.^ 



* Ferdinand und Isabella, die reyes catolicos. 

2 Die Urkunden bei Rajn. 

3 gurita, Hi8t.X, c. 96. 

* Unter die wichtigsten Verfügungen, die K. Ferdinand in Betreff der 
Nachfolge traf, gehörte die über die maestrazgos. Nach dem Doctor Car- 
vajal, welcher bei den letzten Berathungen Ferdinands anwesend war, 
habe letzterer die Grossmeisterthümer für den Infanten Ferdinand be- 
stimmt. Diese Nachricht der Anales des Dr. Carvajal bestreitet aber Qurita 
in der Geschichte K. Hernandos V., c. 99, p. 402. Er erwähnt, dass 
unter den Artikeln des Vertrages, welchen der Dechant Adrian mit dem 
Könige einging und die nachher in Brüssel so übel vermerkt wurden, 
»ich auch folgender befand: considerando loque parecia convenir a la 
Corona real de Castilla unir a ella los maestrazgos offreria el rey de 
procurar con el Papa que se incorporassen perpetuamente a la corona 
real, con que el tnviesse la administracion dellos durante su vida ((^urita, 
Istoria II, p. 401). Dies ist denn auch der eigentliche innere Grund der 
späteren Verfügung Adrians VI., welche sich für immer auf Castilien- 
Leon bezog, während die durch K. Ferdinand vollzogene Vereinigung der 
Grossmeisterthümer sich nur auf Lebenszeit bezog. Ferdinands Besorgniss 
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Hand in Hand mit dieser Concentrirung der Gewalten 
ging eine andere Maassregel; welche dem königlichen Ansehen 
ungemessenen Spielraum eröffnete. Der Kampf der spanisch- 
christlichen Bevölkerung mit den Juden ist mindestens so alt 
als die westgothische Niederlassung in den spanischen Provin- 
zen Roms. Der Gegensatz zwischen beiden Nationen war, als 
die beiden Hauptreiche durch eine Personalunion vereinigt 
worden, schärfer geworden, seit die massenhaften Judenbekeh- 
rungen unter Vincenz Ferrer einerseits die Meinung hervor- 
gerufen, dass nur Eigensinn, nicht innere Gründe die Juden 
von dem Uebertritte abhielten, andererseits die Bekehrung so 
vieler und selbst ungeachtet des Umstandes, dass Personen 
von jüdischer Abkunft Bischöfe wurden ^ nicht den Verdacht 
beseitigte, dass die Bekehrung keine aufrichtige gewesen sei. 
Doch war selbst, als die öffentliche Meinung Maassregeln gegen 
schlechte und verdächtige Christen verlangte, die Untersuchung 
über diese den Erzbischöfen und Bischöfen zugewendet. Man 
war aber von Seite dieser nicht gewillt, zu strengen Maassregeln 
zu greifen, vielmehr wurde durch Verbreitung von Büchern 
auf ihre Bekehrung hingearbeitet, als, nachdem bereits ver- 
sucht worden war, die Königin für die Errichtung eines eigenen 
Tribunales zu gewinnen, das die Neuchristen bestrafen sollte, 
die judäisirten, ein fanatischer Rabbi eine Schrift gegen das 
Christenthum erscheinen liess, die wie eine Brandfackel wirkte, 
1480. Es handelte sich jetzt darum, bei Papst Sixtus IV. 
unter den ganz ausserordentlichen Zuständen die Erlaubniss zu 
erwirken, dass zur Untersuchung und Bestrafung der Ketzer 
zwei Geistliche nach eigener Wahl ernannt werden sollten. 



vor einem der Krone gefährlichen Ansehen seiner Unterthanen ging selbst 
so weit, dass er gar nicht wünschte, dass Spanier Cardinäle wurden, 
damit sie nicht eine von ihm unabhängige Macht erlangten. Tenia por 
grande inconveniente que se admitiesen a aquella dignidad (das Cardi- 
nalat) ad personas naturales del rejno mayormente de las casas prin- 
cipales de barones pero era difficultoso impidido concurriendo denaro. 
(IX, c. 68 ad ann. 1612). 
* Pulgar de los claros varones, Tit. XVIII, XXII— XXIV, führt den Car- 
dinal von San Sisto, den Bischof von Burgos, der, selbst Sohn eines 
Bischofs, erst in späteren Tagen geistlich geworden war, den Bischof 
von Corio an. 

14 
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Irre ich mich nicht, so dachte man damals an Einführung von 
Maassregeln, die man aus dem Königreiche Siciiien herüber- 
nahm; wo die Confiscation der Güter von Häretikern Sitte 
geworden war.^ Papst Sixtus IV., welcher erst die verlangte 
Erlaubniss gab (1. November 1478), bezeichnete jedoch 
(29. Jänner 1482) letztere als erschlichen, indem der ange- 
gebene factische Zustand ihm fälschlich vorgespiegelt worden, 
die von der Königin eingesetzten Inquisitoren selbst Personen 
bestraft hätten, die sich keine Ketzerei zu Schulden kommen 
Hessen. Nur die Rücksicht gegen die königlichen Personen 
halte ihn ab, die zwei königlichen Inquisitoren wieder abzu- 
setzen. Er ernannte den Erzbischof von Sevilla als oberste 
Appellationsinstanz und bestand am 2. August 1483 darauf, 
dass den von der Häresie Zurücktretenden ihr Vermögen 
wieder gegeben werden sollte. Die Königin hatte ihrerseits in 
Verbindung mit dem Cardinal von Spanien am 14. September 
1480 zwei Inquisitoren mit dem Sitze in Sevilla ernannt und 
diese alle, die sich schuldig fühlten, aufgefordert, 1481, inner- 
halb einer gewissen Frist sich anzugeben. An 7000 Personen 
thaten es und kamen mit einer leichten Pönitenz davon. Nun 
wurde gegen diejenigen eingeschritten, welche die Frist hatten 
verstreichen lassen, und wirklich wurden 1481/2 an 2000 Krypto- 
juden den Flammen übergeben, viele eingesperrt. Ein unge- 
heurer Schrecken bemächtigte sich der Betheiligten, ihrer 
Freunde und Anverwandten. Wer fliehen konnte, floh. Bald 
standen in Andalusien vier- bis fünftausend Häuser leer. Es 
war nur der Anfang noch ärgerer Dinge. 

Für die Königin war, als so viele Schuldige verurtheilt 
wurden, diese Thatsache nur eine Aufforderung, consequent 
voranzugehen und die Herstellung der Reinheit des Glaubens 
gegen die Juden bildete wie die Zertrümmerung des letzten 
maurischen Doppelreiches das Hauptziel ihres Strebens, von 



* Ein gewisser Dr. W. Hofmann gab in diesem Jahre eine Schrift über 
die Inquisition heraus, zu welcher Dr. v. DöUinger Material gespendet 
haben soll. Der ungezogene Ton dieser Schrift, würdig der durch den 
Culturkampf in Deutschland entfesselten Kohheit der Gesinnung, des 
Wortes und der That, erlaubt jedoch nicht, nähere Notiz von diesem 
Buche zu nehmen. 
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dessen Verfolgung sie kein Hinderniss abschreckte. Auch König 
Ferdinands Plan war gefasst. Er bestand darauf, dass der 
Dominikanerprior zu Segovia P. Thomas Torquemada, von 
adeliger Geburt und untadelhaften Wandels,^ Grossinquisitor 
für Castilien werde und seine Unterbeamten ernennen dürfe. 
Der Papst gab nach und Torquemada wurde nicht nur für 
Castilien, sondern auch für Aragon bestätigt (17. August 1482). 
Dadurch wurde die Inquisition eine königliche Centralbehörde, 
die in den beiden politisch und administrativ getrennten Reichen 
ihre Jurisdiction ausübte. Da aber der Generalinquisitor sich 
in Glaubenssachen mit dem von dem Könige eingesetzten 
Rathe, el consejo de la suprema, ^ zu berathen hatte, letzterer 
seine Instructionen von dem königlichen (Staats-) Rathe empfing, 
sich mit der Confiscation der Güter, den daraus entstehenden 
Processen beschäftigte, ein eigenes processualisches Verfahren 
eingeführt wurde, wobei den Angeklagten aus Furcht vor Rache 
die Zeugen nicht gegenüber gestellt wurden, so ist die in 
neuerer Zeit wieder aufgeregte Frage, ob die spanische Inqui- 
sition Staatsanstalt war, für Unparteiische doch wohl ent- 
schieden. Der König wollte alle Appellationen nach Rom ab- 
schneiden ; als im Jahre 1491 die Inquisition ihre Hände nach 
den Bischöfen von Segovia und Calahora und deren Verwandte 
ausstreckte, wurde nur mit Mühe durchgesetzt, dass dem römi- 
schen Stuhle die Erkenntniss der Sache in Betreflf der Bischöfe 
gewahrt würde. Der König wollte nicht, dass spanische Geist- 
liche nach Rom gingen. Die selbstständige Stellung, welche 
sie im Cardinalscollegium erlangten, war ihm als eine Benach- 
theiligung seiner Würde zuwider. Man hätte meinen sollen, 
dass den spaniöchen Königen die Erhebung eines Spaniers auf 
den päpstlichen Thron angenehm sei. Es war nicht so, da der 
Papst eine höhere Würde bekleidete als der König, und seine 
Verwandten den königlichen Prinzen sich gleich stellten, mit 
Fürstenthümern und königlichen Prinzessinnen versorgt sein 
wollten. In Castilien wurde an dem Grundsatze festgehalten, 
dass der König die oberste Jurisdiction im Reiche 
habe und durch keine Gesetze beschränkt werden 



^ Varon da santa vida y de limpio y noble liniage. Qarita XX, c. 49. 
^ Como superior de todos los Inquisidores de sus reynos. 
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könne, vor Allem daher das santo oficio der Inquisition ge- 
wahrt und gefördert werden mÜBse.^ 

Die Aragonesen, bei welchen der König so ziemlich als 
der primus inter pares betrachtet wurde und die ihre Freiheit 
nach Oben wie nach Unten zu vertheidigen gewohnt waren, 
sahen mit Recht in dem processualischen Verfahren der In- 
quisition eine schwere Beeinträchtigung ihrer Rechte. Einer- 
seits verhehlte man sich nicht, dass das Königreich mit ver- 
dächtigen Personen überfüllt sei und aus diesem Grunde 
wurden denn auqh der Dominikaner Gaspar Jnglar und der 
Domcapitular Pedro Arbues de Epila zu Inquisitoren für Ara- 
gon, zwei andere für Valencia ernannt (4. Mai 1484). Alle 
königlichen Beamten, die deputados del reyno und die welt- 
lichen Herren mussten schwören, die Inquisition zu unterstützen 
und wirklich leisteten am 19. September der Justicia von 
Aragon, die Mittelsperson zwischen den Königen und den 
Ständen, und mehrere angesehene Personen den verlangten 
Eid. Als aber nun die Inquisition ihre Edicte veröffentlichte; 
die Confiscationen erfolgten, der Justicia und die königlichen 
wie seine Beamten aufgefordert wurden, der Inquisition Hülfe 
zu leisten, so entstand eine grosse Bewegung, die sich nament- 
lich gegen die Confiscation der Güter richtete. Mochten hiebei 
die der Inquisition überhaupt Abgeneigten von der Ansicht 
ausgehen, dass, wenn die Confiscation wegfalle, dem ganzen 
Institute die materielle Basis entzogen werde, ^ so vereinigte 
sich dieser Grund der Abneigung mit dem des Adels, welcher 
mit Recht eine nachhaltige Veränderung im Besitzstande daraas 
befürchtete. Die Inquisition stiess auf Widerstand; eine Ge- 
sandtschaft ging an den König ab, man suchte auf den Papst 
einzuwirken, als die Partei der Judenchristen sich entschloss, 
zu dem Mittel zu schreiten, das im dreizehnten Jahrhundert 
die Patarener gegen die Inquisition ergriffen. Ihr Mord wurde 
heimlich beschlossen, der eine von ihnen, Pedro Arbues, zur 
Zeit der Matutin in der Hauptkirche zu Saragossa meuchlings 
überfallen, tödtlich verwundet (Nacht vom 14. auf den 



^ Instruction E. Karls V. an die castilianischen Gobernadoren von 1520, 

bei Quevedo zu Maldonado, p. 297-— 314. Siehe S. 277. 
2 gurita. 
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15. September 1485), so dass er nach wenigen Viertelstunden 
starb. Dieser Mord brachte gerade die entgegengesetzte Wir- 
kung hervor als man in der Leidenschaft erwartet hatte. Unter 
dem Geschrei: ins Feuer mit den Neubekehrten (conversos) 
erhob sich jetzt das Volk gegen die Mörder und ihre Partei 
und bald siedelte die Inquisition in den königlichen Palast de 
la Algaferia vor Saragossa über, wo sie unter besonderem 
königlichen Schutze wirkte. Sie hatte die Macht der öffent- 
lichen Meinung und der politischen Gewalt für sich. Das Blut 
des Pedro Arbues schien jede Handlung der Strenge zu recht- 
fertigen, ja sie herauszufordern. 

Unterdessen war bereits der Kampf um das spanische 
Troja, das maurische Reich von Granada, diese Colonie von 
Damascus, ^ diesen Brückenkopf des moslemischen Afrikas ent- 
brannt, mit dessen Erhaltung sich noch immer die Hoffnung 
verknüpfte, durch eine neue berberische Ueberfluthung den 
Romanen dasselbe Schicksal zu bereiten, das im Osten durch 
die Osmanen die griechische und südslavische Bevölkerung 
getroffen hatte, die für vierhundert Jahre aller besseren Lebens- 
äusserung beraubt wurde. Schon Ende 1481 hatten die Mauren 
durch den Ueberfall Zahoras den Kampf begonnen, der erst 
zur Unterwerfung des östlichen Theiles (Malaga, Beja und 
Guadiz), dann endlich Granadas selbst mit seinen tausend 
Thürmen und dem Wunderbau der Alhambra (2. Jänner 1492) 
führte. Es war der ritterlichste, glänzendste, grossartigste Sieg 
des fünfzehnten Jahrhunderts, der alle Schlachten der Eng- 
länder und Franzosen, alle Kämpfe der Husiten überragte und 
die Nordküste von Afrika, die Südküste des mittelländischen 
Meeres, ja dieses selbst, einst der Schauplatz des grössten 
Völker verkehre 8, den Spaniern eröffnete. In ganz merkwürdiger 
Weise hatten sich die wichtigsten Thatsachen gehäuft. Zuerst 
war die eigentliche Vereinigung der Königreiche von Aragon 
und Castilien durch den Prinzen von Asturien und Girona, ^ 
Don Juan (Sohn der Königin Isabella und des K. Ferdinand) 



1 So lautete die Tradition. Qarita, Anales IV, f. 314. 

2 Der Thronfolger in Aragon hiess Prinz von Girona, in Castilien Prinz 
von Asturien, in Navarra Prinz von Viana, in Neapel Herzog von 
Calabrien, in England Prinz von Wales, in Frankreich Delphin (Dauphin), 
in Burgund Graf von Gharolais. 
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1481 in Aussicht genommen, dieser allmälig von den Cortes 
in Catalayud, in Valencia als Thronfolger anerkannt worden. 
Am 18. April 1490 ward die Verlobung der Infantin Isabella, 
Lieblingstochter der Königin, mit dem Infanten Don Affonso 
von Portugal, dem Sohne K. Joao IL gefeiert, ^ nachdem die 
Infantin nicht Gremahlin Maximilians (des römischen Königs) 
werden konnte. Am 18. Juli 1491 brach in dem Zelte der 
Königin vor Granada det grosse Brand aus, der den Erfolg 
der Belagerung bedrohte. Am 19. Juli stürzte Don Affonso 
vom Pferde und starb am folgenden Tage, wodurch die Suc- 
cession in Portugal an den Bruder des von K. Johann ermor- 
deten Herzogs von Visen, Don Manuel, gelangte. Am 25. No- 
vember erfolgte die Capitulation von Granada, am 2. Jänner 
die feierliche Uebergabe der Stadt und die Huldigung der be- 
siegten Einwohner. Am 1. Februar gelangte die Freudenbot- 
schaft nach Rom, wo ein unendlicher Jubel, das Echo dessen, 
der in Spanien herrschte, ausbrach. Man machte sich aber 
kein Hehl: hätten sich die Mauren nicht parteit, wäre nicht 
der Zuzug aus der Berberei ausgeblieben, Spanien (Aragon 
und Castilien) nicht vereinigt gewesen, die Eroberung wäre 
nicht möglich geworden.^ Jetzt gab es eine spanische 
Grossmacht^ mit welcher jeder rechnen musste, der im christ- 
lichen Europa eine Rolle zu spielen gedachte. 

Am 17. April 1492 kam der Vertrag der Königin mit 
Christof Colon zu Stande, der arm und verlassen an dem Fran- 
ciskaner-Guardian Fray Juan Perez de Marchena, an dem 
Beichtvater der Königin Fernando de Talavera, an dem grossen 
Cardinal Don Pedro Gonzalez de Mendoza, an Fray Diego de 
Doza, nachher Inquisitor und Erzbischof von Sevilla, Freunde 
und Fürsprecher gefunden hatte. Am 12. Mai erfolgte Colon's 
Abreise aus Granada, am 3. August die Abreise aus Palos, 
die Fahrt nach den canarischen Inseln, ^ am 12. October ent- 
deckte er auf der Fahrt — nach dem Lande des Gran Can 
begriffen -^ festes Land.'* Am 15. März 1493 entdeckte man 



^ In Sevilla. 

^ So Qurita, welcher mit der Erzählung des denkwürdigen Ereignisses seine 

Annalen scbliesst. 
3 Navarette: Primer viage. 
* Majaguana nach Ad. de Yarnhagen. 
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am Horizonte von Palos eines der Schiffe, das heimkehrend 
nach^Palos steuerte. Das Unglaubliche war wahr geworden. 
Der Almirante Christoval Colon kehrte zurück. Sogleich er- 
tönten die Glocken, das Volk eilte an die Küste, in Jubel 
wurde der Sieger über die Schrecknisse des Oceans in die 
grosse Kirche geführt. Von da trat er durch das frohlockende 
Spanien die Reise nach Barcelona an, dem Könige und der 
Königin selbst von dem Erlebten Bericht zu erstatten. Am 
25. September 1493 segelte er mit einer kleinen Flotte ab, 
das Goldland Cibao aufzusuchen. Er vermochte bereits im Be- 
richte über seine zweite Reise zu sagen, gewiss könnten sich 
Ferdinand und Isabella für die glücklichsten und reichsten 
Fürsten der Welt halten, da solche Dinge bisher weder gesehen 
noch gelesen worden waren. Man könne glauben, er übertreibe; 
er aber rufe Gott zum Zeugen der Wahrheit auf.* Als jetzt 
auch die Portugiesen sich aufmachten an der Küste von Afrika 
vorüber nach Indien zu dringen, war bald die denkwürdigste 
Entscheidung noth wendig geworden, die die Welt gesehen hat: 
eine Grenzlinie durch den Ocean zu ziehen, um zwischen den 
Entdeckungen der Portugiesen und Spanier eine Scheidung der 
Gebiete zu bezeichnen. Es war ein Spanier, der dieses that, 
Papst Alexander VI. Für K. Ferdinand war die Eroberung 
des Königreichs Granada, das wie später das Königreich Navarra 
zu Castilien geschlagen wurde, eine Aufforderung, rastlos an 
Wiedererlangung alle© dessen zu arbeiten, was der Ki*one im 
Osten entfremdet worden war, Roussillons und der Grafschaft 
Cerdegna ebenso wie was im Innern einst der Krone gehört 
hatte; für die Königin aber, an Herstellung der Einheit des 
Glaubens zu arbeiten. Am 31. März 1492 erfolgte der Befehl, 
alle Juden, welche sich nicht taufen lassen wollen, sollten bei 
Todesstrafe bis zum 31. Juli, d. h. binnen vier Monaten, Spa- 
nien verlassen. An 30.000 Familien verliessen ihre Heimath, 
ihre • Häuser und Gärten , ihre Friedhöfe , alles was sie seit 
Jahrhunderten Theures besassen^ wanderten aus und erfüllten 
Afrika, Italien, Portugal mit ihrem Jammer und ihrem Elende. 
Es war System in der Verfolgung. Erst hatten die Juden nach 
den Verfügungen des Concils von Toledo in eigenen Quartieren 



1 Navaretta I, p. 372. 
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leben müssen , dann wurden sie aus Andalusien vertrieben, 
hierauf wurden in Aragon ihre Güter sequestrirt. Vom 31. Juli 
an durfte Niemand mit ihnen in Verkehr treten. Afrika erhielt 
durch sie eine neue Bevölkerung. Nach Neapel brachten die 
Flüchtlinge die Pest, an der 20.000 Menschen starben. Als sich 
80.000 nach Portugal geflüchtet hatten, fanden dort seit 1496 
Berathungen über ihre Vertreibung statt. Es hiess, sie theilten 
den Feinden des Staates dessen Geheimnisse mit; man be- 
sorgte, sie möchten sich in den Besitz aller Güter setzen. 
Man beschloss endlich 1497 ihre Vertreibung. Alle welche sich 
nicht taufen Hessen, sollten Portugal meiden, aber ihre Kinder 
unter vierzehn Jahren zurücklassen.^ Die Maassregeln wegen 
ihrer Deportation wurden willkürlich geändert, endlich als sie 
in Lissabon zusammengeströmt waren, ihnen keine Wahl ge- 
lassen als Sklaverei oder Taufe. Da man in Bezug auf die 
Christen in Afrika Repressalien fürchtete, wurden die Mauren 
in Spanien besser behandelt als die Juden. Ihr Schicksal, das 
Unmaass von Jammer und Elend, das sich über sie ergoss, 
spottet jeder Beschreibung. Der lange Kampf zwischen West- 
gothen und Juden, Japhetiden und Semiten, kam dadurch zu 
Ende. Landstriche verödeten. Rechtsgefühl und Mitleid hörten 
auf. Wo Ueberredung nicht ausgab, half der Kerker. Weinen, 
Wehklagen, Fluch und Verwünschung erfüllten Spanien und 
Portugal. Aber dem Nationalhasse war Genüge geleistet. Es 
gab auf der iberischen Halbinsel keine Juden mehr. Als sich 
Kryptojuden (Marranos) nach Rom flüchteten, verlangte nach 
Stephan Infessura K. Ferdinand (1493) von Papst Alexander 
ihre Vertreibung aus dem Kirchenstaate. Sie glichen dem ge- 
hetzten Wilde. War doch die Prinzessin Isabella überzeugt, 
dass das traurige Schicksal, das den Infanten Don Affbnso 
ihren Verlobten getroffen, von ihm dadurch veranlasst worden 
sei, dass er die Ketzer geduldet. Sie reichte Don Manuel nicht 
früher ihre Hand, als nachdem sie sich von dem Gegentheile 
versichert. Während der Verlobungsfestlichkeiten mit K. Ma- 
nuel starb aber ihr Bruder Don Juan nach kaum dreizehn- 
tägiger Krankheit, 4. October 1497. Seine Gemahlin Margaretha 



1 Osorius c. 12, 13. 

3 gnrita, Hiflt. lU, c. 6. 
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von Oesterreich gebar eine Tochter, welche 1498 starb. Am 
29. April desselben Jahres wurde der Königin Isabella von 
Portugal als Erbin ihrer Mutter in Castilien, Leon und Qra- 
nada gehuldigt und ebenso ihrem Gemahl. In Saragossa sollte 
die Prinzessin von Asturien auch als Prinzessin von Girona 
anerkannt werden, als die Cortes zögerten die weibliche Erbfolge 
in Aragon zuzulassen. Schon meinte Königin Isabella (die 
Mutter), es sei besser Aragon mit dem Schwerte zu erobern, 
als sich vor den Cortes zu beugen, als die Königin von Por- 
tugal am 23. August 1498 einen Sohn (Don Miguel) gebar, 
aber eine Stunde darauf starb. Dadurch war der Streit über 
die Erbfolge beseitigt, der Prinz wurde allgemein als Thron- 
folger anerkannt und die drei Reiche Portugal, Castilien, Ara- 
gon hatten ihren gemeinsamen Erben; was so lange Zeit ge- 
trennt und feindlich einander gegenüber gestanden war, schien 
endlich in die Union der Völker und Staaten überzugehen. 
Da starb zweiundzwanzig Monate nach seiner Mutter, der 
jüngeren Isabella, ihr schwächlicher Sohn Don Miguel, 20. April 
1500, und die gehoffte Vereinigung zerfloss wie ein Abend- 
schimmer. Es war dieses zwei Tage vor der Verlobung Don 
Manuels mit seiner Schwägerin, der Infantin Donna Maria^ 
deren Kinder aber nur in Portugal erbberechtigt waren, da 
ihre ältere Schwester Donna Juana, Gemahlin des Erzherzogs 
Philipp, Herzogs von Burgund, am Matthäustage (24. Februar 
1500) bereits einen Sohn, Karl Herzog von Luxemburg, ge- 
boren hatte. Das Loos ist auf Matthäus gefallen, sagte die 
Grossmutter, als sie von der Geburt ihres Enkels hörte, der 
seinen Namen nach dem Vater seiner Grossmutter Maria von 
Burgund, Karl dem Kühnen erhielt. Er, K. Karl I. als Kaiser 
der Fünfte, vereinigte die Kronen von Castilien-Leon-Navarra- 
Granada mit denen von Aragon -Sicilien und des deutschen 
Reiches, der habsburgischen und burgundischen Länder. Er 
besass eine Weltmacht, wie das Mittelalter und die antike Ge- 
schichte ihres Gleichen nicht erblickt und deren Bedeutung 
dadurch nicht geringer wird, dass confessionelle Beschränktheit 
oder dynastischer Servilismus daran mäkeln und sie zu ver- 
kleinern suchen. 
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§. 6. 
Die romanische Reformation bis zum f Jahre 1517. 

Das fünfzehnte Jahrhundert hatte mit einem so allge- 
meinen Ruf nach Reform an Haupt und [Gliedern begonnen, 
dass Romanen^ Slaven und Deutsche, hierin übereinstimmend, 
ihres nationalen Unterschiedes, der trennenden Momente ver- 
gessen zu haben schienen. Das stürmische Verlangen war 
durch das Concil zu Pisa wenig oder gar nicht befriedigt 
worden, ja die starke Enttäuschung, welche durch die Auf- 
stellung einer dritten Papstreihe eingetreten war, hatte die 
Nothwendigkeit eines neuen Concils dargethan. Das Constanzer 
Concil hatte sodann die unermesslichen Schwierigkeiten einer 
allgemeinen Reform erst recht dargethan, aber denn doch einer 
Reformbewegung Vorschub geleistet, die freilich nur dann all- 
gemein werden konnte, wenn sie alle Schichten der Gesell- 
schaft, die höchsten wie die niedrigsten, nicht blos Päpste, 
Bischöfe und Geistliche, sondern auch Fürsten und Herren, 
Adel, Bürger und Bauern erfasste, wie dieses der Reformator 
der romanischen Welt, Vincenz Ferrer beabsichtigte und so 
weit er konnte, durchzuführen bemüht war. Das Constanzer 
Concil bildete nun in mehr als einer Beziehung den Wende- 
punkt des Mittelalters. Während es im deutschen Reiche den 
drohenden Ausbruch eines Vemichtungskampfes zwischen Geist- 
lichen und Laien aufhielt, ihn auf Böhmen beschränkte, schien 
in den romanischen Ländern die Reformbewegung rasch stille 
zu stehen, in den allgemeinen politischen Wirren eher abhanden 
zu kommen als gefördert zu werden. Man darf sich jedoch 
nicht verhehlen, dass die Kirche nicht ohne den Staat, der 
Staat nicht ohne die Kirche reformirt werden konnte und die 
Reformbewegung, sobald sie die Einheit des Papstthums, von 
welchem das Schisma und die grosse Verwirrung ausgegangen 
war, wiederhergestellt hatte, länger Zeit und dreifache Mühe 
brauchte, sich nun auch anderer Gebiete zu bemeistern. Es 
ist mit Recht nachgewiesen worden, wie dieselben Franzosen, 
die sich in Constanz für die Reformation der Kirche begeistert, 
nach Hause zurückgekehrt, an der Reformation des Königreichs, 
ihres Vaterlandes, arbeiteten und, indem sie die Nothwendigkeit 
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der Stärkung der königlichen Gewalt betonten und ebenso das 
nationale Bewusstsein zu heben suchten, die Grundlagen einer 
Palingenesie Frankreichs legten. Die schweren politischen Er- 
eignisse brachten in Frankreich andere Fragen hervor als die- 
jenigen waren, mit welchen man sich bisher beschäftigt. Die 
Frage vom Tyrannenmorde wurde reiflich erörtert, die kirch- 
lichen Controversen traten in den Hintergrund, der rasche 
Wechsel von Glück und Unglück, die schnöden Thaten der 
Mächtigen und die Katastrophe, welche sie traf, liessen den 
Fragen über den Einfluss der Magie, der Sterne, der Dämon e 
auf den Menschen einen weiten Spielraum offen. ^ Die mora- 
lische Versumpfung der Zeit hatte mehr als ein tiefes Gemüth 
auf den sittlichen Ernst der Alten hingewiesen. Man fing an, 
die Kenntniss des Alterthums nicht mehr für gefährlich und 
den Glauben beeinträchtigend anzusehen ^ und es war bereits 
viel gewonnen, als das wissenschaftliche Bedürfniss da wieder 
angekommen war, wo es in den Tagen Gregors von Nazianz 
und des hl. Basilius sich befand, in dem sittlichen und geistigen 
Gehalte des Heidenthums eine dem Christenthum ebenbürtige 
Erkenntnissquelle zu erblicken. 

Wenn es sich aber jetzt nach dem tiefen Verfalle des 
Papstthums darum handelte, nicht blos es den Romanen zu er- 
halten, welche es zum Falle gebracht, sondern auch neu zu 
organisiren, es in seiner sittlichen und geistigen Nothwendig- 
keit als den Ring darzustellen, der das christliche Europa zu- 
sammenhielt, so konnte man sich denn doch nicht verhehlen, 
dass man mit einem mehrfachen Rückschlage zu kämpfen hatte. 
Einmal von Seiten der Nationen, welche schon früher den ge- 
meinsamen Unternehmungen gram, durch ihren Streit unter 
einander den Osmanen Zeit gelassen hatten, die Rolle zu über- 
nehmen, die früher die Araber zum Verderben der Christenheit 
gespielt, und wie diese im Westen eine Herrschaft auf euro- 
päischem Boden gegründet, so eben jetzt im Begriffe waren, eine 
im Osten zu begründen, die noch weit mehr Gefahren mit sich 
führte als jene, mit welcher sich denn doch bedeutende Cultur- 
elemente verbunden hatten. Dann war die Frage des Verhält- 



1 Schwab, Johannes Gerson, S. 718. 

2 So Nicolaus von Clemengis, bei Schwab, S. 496. 
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nisses der Concilien zu den Päpsten nichts weniger denn ge- 
regelt und gerade das Constanzer hatte aus dem Munde Johann 
Gersons vernommen, dass das allgemeine Concil die vom, heiligen 
Geiste geleitete, von Christus vorgeschriebene kirchliche Norm 
sei, der Jeder, auch der Papst gehorchen müsse. ^ Endlich 
war auch die Stellung der Päpste zum Cardinalscollegium theils 
eine andere geworden, theils musste sie sich im Vergleiche zu 
früher ändern. Sollte dasselbe wirklich den obersten Senat 
der Christenheit darstellen, so durften nicht mehr Nationen 
systematisch davon ausgeschlossen werden. Man musste zu 
dem Gedanken des deutschen Papstes Leo IX., die bedeutend- 
sten Persönlichkeiten der gesammten Christenheit zu berufen, 
um so mehr zurückkehren, als man sich im Schoosse des hei- 
ligen Collegiums mit dem Plane befreundete, dem zu wählenden 
Papste durch eine Art von Capitulation Vorschriften für seine 
künftige Handlungsweise zu geben. Es bedurfte eben geraumer 
Zeit und vieler Mühe, bis die Wasser wieder verliefen, welchen 
die Päpste in der Zeit des Schisma die Schleussen geöffnet 
hatten. Ja, als Papst Eugen IV., ein Venetianer, dem Römer 
Martin V. nachgefolgt war (1431) und dieser ein neues allge- 
meines Concil zu Basel (23. Juli) hatte eröffnen lassen, dann 
aber wegen der Unterhandlungen mit den Griechen, auf welche 
mit vollem Rechte das grösste Gewicht von nun an gelegt 
wurde, am 12. December wieder auflöste, brachen die heil- 
losesten Zerwürfnisse zwischen dem Papste und dem Concil 
aus, das die Herstellung des Friedens unter den christlichen 
Fürsten, und nicht blos die Reform an Haupt und Gliedern, 
sondern auch die Wiedererneuerung der alten Kirchendisciplin 
zu seiner Aufgabe gestellt hatte, die Husiten in Böhmen zum 
Frieden zu bringen suchte, aber den Streit mit dem Papste 
bis zu dessen Absetzung und der Erhebung eines Gegenpapstes, 
Felix V., führte. Das hatte denn doch in unglücklicher Stunde 
das Concil den früheren Kaisern abgelernt. Wie in späterer 
Zeit die Anzahl der abgesetzten Könige manchmal seltsam zu- 
nahm, war es damals mit den abgesetzten Päpsten der Fall. 
Johann XXIII. lebte als Cardinal in Florenz, wo er 1419 seine 
Grabstätte- fand. Der Nachfolger des erst 1424 gestorbenen 
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Pedro's de Luna, Benedict XIII. zu Peniscola, Aegidiuß Munoz, 
Clemens VIIL, Hess sich 1429 durch das balearische Erzbisthum 
entschädigen, der letzte der Gegenpäpste aber, Benedict XIV., 
der nur den Grafen von Armagnac zu seinem Anhänger hatte, 
verschwindet völlig. Dagegen aber erhob jetzt erst das Basler 
Concil den Herzog Amadeo von Savoien 1439 (Felix V.) zum 
Oegenpapste, ohne jedoch hiemit Anderes auszurichten, als 
Steigerung der Verwirrung und der Unlust an Concilien, die 
ihre Aufgabe verkennend, sich abgenützt hatten. Das Concil 
^on Basel befand sich sehr bald in einem beklagenswerthen 
Gegensätze zu dem Constanzer Concil, welches das Papst- 
schisma beseitigt hatte, während jenes es wieder erneuerte. 
Da aber feststand, dass nichts so sehr der Reform geschadet 
und der Corruption genützt hatte als das Schisma, so hatte 
das Basler Concil, als es die Anerkennung Papst Eugens von 
dessen Zustimmung zu seinen Beschlüssen über die Obergewalt 
der Concilien abhängig machte, selbst in Pfade eingelenkt, die 
eine Reformation unmöglich machten oder doch wenigstens in 
das Unbestimmte hinausschoben. Anstatt diese mit allem Nach- 
drucke durchzuführen, begnügte man sich, die Grenzen zwischen 
dem Einflüsse der Päpste auf Besetzung der deutschen Stifter 
und dem zu ziehen, welcher angeblich der deutschen Nation, 
in Wahrheit aber nur einem Bruchtheile derselben, dem Adel 
und den deutschen Fürsten zukam, da die canonische Wahl, 
welche bei den deutschen Bisthümern stattfinden sollte, allmälig 
an dem unadeligen Verdienste systematisch vorüberging. Man 
hatte sich in Basel advocatenmässig fortwährend über die 
Grenzen der Macht gestritten und darüber das Nothwendigste 
versäumt, die Reform der Glieder. Als, ehe noch das von 
Basel ausgehende Schisma wieder beseitigt und die Einheit 
des kirchlichen Oberhauptes hergestellt war, der Papst sich 
mit den brennenden Fragen der Zeit, dem höchsten Wunsche 
der Besten jener Tage und dem dringendsten Bedürfnisse des 
Jahrhunderts, der Vereinigung der griechischen und lateinischen 
Kirche und der Abwendung der Türkengefahr beschäftigte, so 
stieg das Ansehen der Päpste in dem Maasse, in welchem das 
Basler Concil durch seine Ausschreitungen die Hoffnungen zer- 
stört hatte, welche man so lange auf die Abhaltung von Con- 
cilien gesetzt hatte. Als die Griechen, die byzantinischen Kaiser 
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und der Patriarch von Constantinopel mit dem bereits (24. Jän- 
ner 1438) vom Basler Coneil suspendirten Papst Eugen IV. 
unterhandelten, das Coneil zu Ferrara alle bannte, die in Basel 
noch tagen würden, in Florenz endlich die Einigungsurkunde der 
orientalischen und abendländischen Kirche unterschrieben wurde, 
hatte sich das auf deutschem Boden versammelte Coneil, welches 
gerade jetzt mit der Absetzung Papst Eugens und der Wahl 
des Gegenpapstes sich beschäftigte, ßelbst gerichtet. Blieb die 
grosse Kircheneinigung bei dem Hasse der griechischen Be- 
völkerung gegen die lateinische auch mehr auf dem Papier, als 
dass sie wirksam in das Leben trat, es war doch erfolgt, was 
so lange Zeit für unmöglich erachtet worden war, ein Schisma 
von einer Ausdehnung und Gefahr, gegen welche das Papst- 
schisma in den Hintergrund trat, war dogmatisch getilgt und 
der von dem Basler Coneil verfolgte Papst war es, dem das 
Verdienst dieser grossen und wie man damals hoffte, weltver- 
söhnenden That zukam. 

Man hatte allen Grund, sich in Rom zu freuen, als auf 
die Concilienperiode die Concordatsperiode folgte, die ent- 
fesselten Stürme sich legten und nun in Betreff der grossen 
Erfahrungen, die man auf dem geistigen Gebiete gemacht hatte, 
eine Umschau gepflogen werden konnte, die sehr bald das Be- 
dürfniss rege machte, den bisherigen Vorrath von Gedanken 
und Kenntnissen einer gründlichen Revision zu unterziehen. 
Die erste That der Päpste, als sie sich von den heftigsten 
Wehen der vorausgegangenen Periode erholten, war die Anlage 
der vaticanischen Bibliothek, welche beinahe gleichzeitig mit 
der Erfindung der Buchdruckerkunst stattfand, und man konnte 
aus dem Umstände, dass Laurentius Valla, welcher erst die 
Falschheit der Schenkung Constantins nachgewiesen, unter 
Papst Nicolaus V. apostolischer Schreiber wurde, dann (seit 
1451) die Professur der Beredtsamkeit in Rom bekleidete, er- 
kennen, mit welcher Freiheit des Geistes in Rom selbst der 
Aufschwung der Wissenschaften betrieben und gefördert wurde, 
ob sie dem römischen Stuhle mit ihren Ergebnissen nütze 
oder schade! 

Hier tritt aber ein Moment in der Entwicklung der Dinge 
ein, das ich nirgends erwähnt finde, obwohl es von höchster 
Bedeutung war. Als die Vereinigung der griechischen und 
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römischen Kirche erfolgt war, musste zu ihrer Besiegelung 
noch ein Schritt geschehen. Lange genug war die griechische 
Nation von dem Papstthume ausgeschlossen worden. Sie hatte 
freilich dafür die Patriarchate erlangt und diese in die Hände 
der Araber, der Moslim] wie der Schismatiker gelegt und jetzt 
stand sie auf dem Punkte, dasselbe mit dem Pati'iarchate von 
Constantinopel zu thun, das 1453 der Verfügung der Osmanen 
verfiel. Aber jedenfalls wäre es ein Schritt von unberechen- 
barer Tragweite gewesen, wenn um die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts ein Grieche den römischen Stuhl 'bestiegen hätte. 
Und in der That wurde diese so wichtige Frage nach dem 
Tode Papst Nicolaus V. ^ im Conclave erörtert und stand die 
Wahl des gelehrten Griechen Bessarion, Cardinais von Nicäa, 
durchaus nicht in entlegener Ferne. \ Nur die leidenschaftliche 
Opposition des Cardinals^ von Avinion, Alanus, bewirkte, dass 
die Partei unterlag, die Bessarion's Pontificat betrieb. ^ Statt 
seiner wurde der Valencianer Alfonso (Calixt III.) Papst, 
8. April; statt den 'Schwerpunkt nach dem Osten zu legen, trat 
jetzt erst die volle Entfaltung Italiens, der occidentalen Kunst 
und Wissenschaft, die glänzende Entwicklung der romanischen 
Völker wie des römischen Pontificates 'selbst als [italienisches 
Fürstenthum hervor. Wurde doch, als die Eroberung' Griechen- 
lands der von Constantinopel nachfolgte, Italien, das christliche 
Vorland gegen die Osmanenherrschaft, ja unmittelbar von 
dieser bedroht. Bei der Säbelumgürtung eines neuen Padi- 
schah's der Osmanen ertönte von diesem regelmässig ein Zu- 
ruf an die Janitscharen , der auf die Eroberung Roms als 
das Ziel osmanischer Politik hinwies! — Es trat in die erste 
Kampfeslinie ein, wie das im neunten Jahrhunderte der Fall 
gewesen war. 



1 24. März 1456. 

2 Qui cum una nocte constanti multorum opiuione pontifex habitus esset, 
adveniente luce Cardinalem se se reperit. Commentar. Pii II. Cod. Bibl. 
Eeg. Monac. 151, f. 67. Als später, nach dem Tode Papst Paul II. 
der Cardinal Orsini im Vereine 'mit dem von Mantua dem Cardinal 
Bessarion das Pontificat antrug, wenn er auf die von ihnen gestellten 
Bedingungen eingehen wolle, hatte der greise Cardinal den Muth der 
Tugend, zu erklären, dass er nicht in Kraft eines Privatvertrages Papst 
werden wolle. 1. c. f. 117. 
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Man vermag sich die Wiederaufrichtung des römischen 
Stuhles nicht glänzender zu denken, als wie dieselbe bei dem 
Einstürze des romäischen Reiches wirklich erfolgte. Es ist 
irrig, die Blüthe des fünfzehnten Jahrhunderts, das auf allen 
Gebieten des menschlichen Wissens und Schaffens so bedeutende 
Talente sah, dass diese Periode, mit welcher das Mittelalter 
abschloss, keiner anderen der gesammten Weltgeschichte nach- 
steht, als eine Frucht der Einwirkung flüchtiger Griechen dar- 
zustellen. Ehe diese nach dem Abendlande kamen, war durch 
das gesteigerte geistige Bedürfniss, wie es die Erörterungen 
und Zerwürfnisse des vierzehnten Jahrhunderts erzeugt, ein 
mächtiger Umschwung erfolgt. Man verlangte von den Staats- 
männern wie von Predigern ^ Zierlichkeit der Rede, Schönheit 
des Ausdruckes, nicht blos wie bisher eine dürre Gelehrsam- 
keit und eine erdrückende Fülle von Citaten, worin man' so 
lange den Werth von öffentlichen Reden erblickt. Als die ita- 
lienische Sprache sich in Poesie und Prosa gleich mächtig aus- 
bildete, fühlte man das Bedürfniss, nicht blos für Gelehrte zu 
schreiben, sondern sich einen weiteren Kreis von Zuhörern zu 
schaffen. Hatte Francesco Petrarca das Alterthum als blosses 
Material zur Ausstattung seiner Reden behandelt und lange 
durch diese unfruchtbare Gelehrsamkeit geglänzt, so genügte 
bald die blosse gelehrte Schönrednerei nicht mehr. Das Bedürf- 
niss, mit lang verschlossenen Werken des Alterthums sich 
näher bekannt zu machen und durch die Fülle ihrer Ideen 
die bisherige Anschauung zu durchbrechen, nicht blos der — ij»' 
hebräischen Literatur, auch der classi sehen einen Einfluss auf^Ärf 
die Gemüther zu gönnen, trat immer mächtiger hervor und als 
Nicolaus V. sich zum Träger derselben machte, knüpfte er die 
Sehnsucht und das geistige Verlangen aller hervorragende! 
Männer an Rom und das christlich erneute Papstthum an. Es- 
handelte sich zu gleicher Zeit um Popularisirung der Wissen- 
schaft, durch zahlreiche Uebersetzungen griechischer Autoren, 
um Erweiterung ihrer Gebiete wie um ihre Vertiefung, um 
man konnte das Streben der Zeit als ein nicht blos angeflogenes ^.^ -; 
sondern tief wurzelndes bezeichnen, als die Kunst ebenscciii^ 




* Voigt, Die Wiederbelebung des classischen Alterthums. Berlin ISoÖ*"^ 
S. 477. 
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mächtig davoD ergriffen wurde, auch auf diesem Gebiete ein 
grossartiger Aufschwung sich zeigte, der dann wieder Hand in 
Hand ging mit einem tieferen Verständnisse der Alten, ihrer 
Philosophie, Poesie und Geschichte nicht minder als der monu- 
mentalen und sonstigen Reste antiker Kunst. Das Ansehen 
und die Macht der römischen Kirche, meinte sterbend Papst 
INicolaus V., könnten die Gelehrten aus den Büchern ersehen, 
den Ungelehrten aber müsse dieses durch grosse Bauten aIs 
dauernde und gleichsam von Gott errichtete Denkmäler zur 
Anschauung kommen und durch alle Geschlechter eingeprägt 
werden. Nichts schien ihm nothwendiger, als eine neue Bibel- 
übersetzung mit Benützung des hebräischen und griechischen 
Urtextes. Es liegt in der Natur der menschlichen Erkenntniss, 
dass Eine tiefgehende Erörterung hunderte von anderen nach 
sich zieht, Ein Zweig der Wissenschaft nicht sich ihrer Ge- 
setze wie ihrer Aufgabe bewusst werden kann, ohne nicht auch 
auf verwandte wie auf entfernte Richtungen belebend und um- 
gestaltend einzuwirken. Wenn auch die Kürze des Pontificates 
der Päpste jener Tage — und die Regierung K. Friedrichs III. 
von 1440 bis 1493 sah nicht weniger als acht Päpste — die 
Verschiedenheit ihrer Anschauungen und Politik, endlich der 
fortwährende Kampf um das Dasein, welcher seit der Eroberung 
von Constantinopel durch die Osmanen geführt werden musste, 
die Erneuerung der Kreuzzüge auf europäischem Boden, eine 
ununterbrochene und consequente Fortführung der von Nico- 
laus V. eingeschlagenen Richtung theil? nicht ermöglichten, 
theils zurückwiesen, so trugen doch beinahe hundert Jahre der 
Papstgeschichte vorwiegend das Gepräge, das Nicolaus V. 
seiner Zeit gegeben. Der Umsturz der südslavischen Reiche, 
welcher der Eroberung von Constantinopel theils voranging, 
theils nachfolgte, die Moslemisirung Bosniens, ein in der Ge- 
schichte europäischer Reiche vereinzelt stehendes Ereigniss, 
die Ausdehnung der osmanischen Herrschaft über Trapezunt 
wie über Griechenland, die Bedrohung der italischen Küsten 
und der Donauländer, brachten eine unerhörte Spannung hervor 
und bewirkten zunächst, dass an Herstellung einer grösseren 
Einheit unter den Fürsten und Völkern wie an Stärkung der 
päpstlichen Macht gearbeitet wurde, eine mehr äusserliche und 

weltliche Richtung eine Art von Nothwendigkeit wurde, 

15 
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Die Aufrichtung des Kirchenstaates als solcher war, nachdem 
sich der römische Kaiser mehr und mehr von Italien zurück- 
gezogen und genug zu thun hatte, wollte er sich den deutschen 
Fürsten gegenüber als Reichsoberhaupt erhalten, ebenso in Be- 
treff Italiens eine Nothwendigkeit geworden als in Bezug auf 
die allgemeine Lage der Christenheit, und der kleine Kirchen- 
staat hat, seit die italienische Halbinsel Grenzland gegen die 
Tlk-kei und ein Hauptbollwerk gegen die osmanische Seeherr- 
schaft wurde, für die Zurückweisung der Osmanen mehr gethan 
als sehr grosse Länder Europas. Allein gerade die Wieder- 
aufrichtung des Kirchenstaates zu einer Zeit, als es keine mai- 
ländische Republik gab, sondern in dem einst so freiheitsdurstigen 
Staat das Haus Sforza dem tyrannischen Hause der Visconti 
nachfolgte, in Florenz die Mediceer das Principat erlangten 
und in Neapel eine Nebenlinie des aragonesischen Königshauses 
herrschte, brachte auch von selbst mit sich, dass die Päpste 
sich mehr und mehr als Fürsten fühlten und schon zur Er- 
haltung ihrer italienischen Macht sich auf ihre Nipoteh stützten, 
als auf diejenigen, welchen sie selbst in der allgemeinen Un- 
sicherheit am ehesten sich vertrauen konnten, bei mehr wie 
Einem zuletzt der Fürst und die Förderung des landesfürstlichen 
und persönlichen Interesses den Papst und dessen Aufgabe 
verdrängten. So entstand in der zweiten Hälfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts ein Streit um Interessen, welche, so lange die 
Concilienbewegung angedauert hatte, in gleicher Weise nicht 
in den Vordergrund getreten waren, ja vor der allgemeinen 
Richtung sich zurückziehen mussten und die Geschichte des 
Papstthums selbst verwebt sich nicht blos mit den territorialen 
Streitigkeiten Italiens, sondern auch mit den Bestrebungen, 
die Häuser Borgia (Calixt III. und Alexander VI.), Piccolo- 
mini (Pius IL und IIL), Rovere (Sixtus IV. und Julius IL), 
Cibö (Innocenz VIII.) gross zu machen, bis endlich das 
Haus Medici (Leo X. und Clemens VII.) alle anderen über- 
strahlte und eine bleibende Macht in Mittelitalien begründete. 
Die deutschen Päpste waren längst verschwunden, von fran- 
zösischen war seit der avignonesischen Zeit und dem Schisma 
keine Rede, nur zwei Spanier, die Borgias^ machten sich be- 
merklich. Seit der Papst italienischer Fürst geworden war, 
schien der Ausschluss von Nichtitalienern selbstver- 
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ständlich. ^ Auch die Borgias hatten sich italienisirt. Es wäre 
unrecht, von diesen Päpsten zu sagen, sie hätten der edleren Rich- 
tung ihrer Zeit den Rücken gekehrt. Nach der kurzen Regierung 
Calixts III., 1455 — 1458, welcher dem Nepotismus mehr als billig 
g-ehuldigt, suchte Pius II. die gelehrtesten Männer aller Nationen 
um sich zu versammeln und durch das CoUegium der zweiund- 
siebzig Abbreviatoren Rom zum Mittelpunkt der Wissenschaft zu 
ixiachen. Selbst vom Gürtel an lahm und immer eines Tragstuhles 
bedürftig, konnten alle physischen Leiden das Feuer seines 
Geistes nicht erlöschen. Er wollte selbst sich an die Spitze eines 
grossen KrQuzzuges stellen und, wäre auf seine verkommene 
Zeit durch Reden, Briefe und Vorstellungen einzuwirken möglich 
gewesen, wäre sie Gründen und dem Feuer der Beredtsamkeit 
zugänglich gewesen, der lahme Papst hätte, wie einst Tyrtäus 
die Spartaner, so sein selbstsüchtiges Jahrhundert mit sich fort- 
gerissen. Der Venetianer Paul IL, 1464 — 1471, welchen Pla- 
"tina und Calimachus in sehr verdunkelter Gestalt der Nach- 
ivelt überlieferten, hob die römische Universität, beschränkte 
aber jene literarische Richtung, die bereits sich mit der Reli- 
gion in Zwiespalt gesetzt hatte. ^ Endlich kam mit Sixtus IV. 
nicht blos ein Freund der Literatur, sondern gleich Pius IL 
ein Gelehrter und mehr als dieses ein Beförderer der Kunst 
und alles edleren Strebens, das Rom Glanz verleihen konnte, 
auf den päpstlichen Thron (1471 — 1484), so dass man sagen 
konnte, dass wohl niemals so viele Männer von Geist und 
Bildung in einer Stadt zu gemeinsamem Wirken vereinigt 
waren, als von dieser Zeit an in Rom bis zu Clemens VII. 
und dem entsetzlichen Sacco di Roma (1527). Einem sinn- 
vollen Geschlechte öffnete jetzt allmälig auch die römische Erde 
ihre Grüfte und was sie Jahrhunderte hindurch den Blicken einer 
unverständigen Menge vorsichtig entzogen, spendete sie jetzt 



^ Seit Italien selbst diese Grundlage des italienischen Papstthums zerstörte, 
hat es allen und jeden Anspruch auf ausschliesslich italienische Päpste 
zu seinem eigenen Schaden zerstört. 

^ Humanitatis studia, heisst es von ihm, als er einzulenken suchte, ita oderat 
et contemnebat ut ejus studiosos uno nomine haereticos appellaret. Hanc 
ob rem Romanos adhortabatur, ne filios diutius in studiis literarum versari 
paterentur, satis esse si legere et scribere didicissent. Cod. lat. B. R. 
Monac. 151, f. 115. 

15* 
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einem kunstsiDnigen Geschlechte, die herrlichsten Statuen des 
Alterthums. 

Dass das ganze Leben ein anderes wurde, dass die Lust zum 
Dasein zunahm und die Ascese verdrängte, das Heidenthum, 
welches sich mehr und mehr aufschloss, nicht mehr als praeparatio 
evangelica angesehen wurde, sondern anfing, in bald zügelloser 
Lust das Leben zu beherrschen, war dann ebenso natürlich, als 
dass die Sinnenlust, von dem Streben nac}i Macht und Glanz ge- 
tragen, eine unwiderstehliche Gewalt erlangte. Bald musste die 
innere Fäulniss sich bemerklich machen und der Ernst des Lebens, 
die Anknüpfung an die höheren Endzwecke des jpenschlichen 
Daseins vor der Begierde nachGenuss verschwinden, dieser, unter 
den schönsten Formen geboten, bald zum Taumel ausarten und 
den Endzweck, den Inbegriff des Lebens bilden. War es ein 
Fehler, Plato zu vergöttern, so war doch die Periode der Be- 
rauschung durch die Ideen des Alterthums unausbleiblich; sie 
musste in der Entwicklung der Menschheit durchgemacht werden, 
in welcher die lange zurückgehaltenen Ideen und Lebens- 
anschauungen des Alterthums stürmisch, wie eine geistige 
Völkerwanderung hereinbrachen, alles vor sich her niederwarfen, 
alle Schranken überwältigten, alle Sitten durchbrachen und es 
nur langsam und mühsam gelang, sie in jenes Fahrwasser zurück- 
zuleiten, in welchem sie prächtig daherströmen konnten, ohne 
Höheres und Edleres zu beschädigen. Immer grenzen die 
Perioden des Aufschwunges der Wissenschaft und der Kuns 
und die des sittlichen Verkommens hart aneinander; Tag und 
Nacht werden da wie im Süden überhaupt durch keine Abend- 
dämmerung getrennt. 

Damals war es, dass die Sitte herrschend wurde, die 
Päpste bei ihrer Wahl durch Capitulationen zu Gunsten der 
Cardinäle zu beschränken ^ und während nach Aussen hin de 





» So z. B. 1469 (Cod. lat. Bibl. Reg. Monac. 161, f. 99 a). 

.Unter den siebzehn Punkten, welche die Cardinäle vor der Wah 
Pauls II. beschworen, lautete: 1. Ut quisquis patrum in pontificatum esse 
assumptus inchoatam expeditionem in Turcos quantum R. ecclesiae pate 
rentur opes continuaret. 2. Lapsos curialium mores ad patrum discipli — 
num restringeret. 3. Curiam ipsam — extra Italiam sine omnium assens 
non transferre. 4. Concilium generale Christianorum intra triennium agere^ 
5. Cardinales non ante creare quam hi qui creati jam haberentur, intr«k 
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Kampf um die Rechte von Papst und Concil nur langsam ver- 
hallte^ gijig nach Innen hin eine Veränderung vor sich, die 
den ganzen Charakter des Kirchenregimentes, die ganze Stel- 
lung des Papstes zur Kirche verändern konnte. Den Parteien 
im Cardinalcollegium gegenüber, so wie den nun wieder- 
kehrenden Versuchen des Territorialadels, die Herrschaft der 
Päpste im Kirchenstaate zu beschränken, fand das Zeitalter selbst 
es in der Natur der Verhältnisse gegründet, wenn der Papst 
sich auf seine Anverwandten, namentlich seine Neffen stützte. 
Doch machte noch 1456 der Graf von Concentaina, Abgesandter 
K. Alfonsos V. von Neapel-Sicilien-Aragon zu Calixt III., dem 
letzteren Vorwürfe, dass er an Einem Tage zwei Neffen zu Car- 
dinälen erhoben habe. Er warf ihm selbst seine niedere Geburt 
^or^ und dass er in Canales lesen gelernt und zuerst die Epistel 
in der Kirche des hl. Antonius gesungen habe. Allein der 
spanische Papst konnte dem Abgesandten des mächtigen Königs, 
wenn er wollte, sagen, dass er seine hohe Stellung vor Allem 
seinen Tugenden und seinen Kenntnissen verdanke und der 
Weg zur Tiara bisher nicht durch die Vorzüge der Geburt, 
sondern des Lebens Allen, auch dem Aermsten offen stand; 
dass der König von ihm verlange, das mit Waffengewalt er- 
oberte Königreich Neapel seinem unehelichen Sohne Don Fer- 
nando zuzuwenden; dass der König selbst dem Bastardzweige 
der castilianischen Könige entsprossen sei, der von Leonora de 
Guzman entstammend, durch Heinrich von Trastamare — dem 
Vater von dreizehn unehelichen Kindern — nach Ermordung 
des rechtmässigen Königs (Don Pedro 1369) sich auf den blut- 
befleckten Thron erschwungen habe; dass in dem Königreiche 



XXIV essent redacti majoremque hoc numero non pati in ecclesia esse, 
neminem quoque assomere qui non XXX annum excederet qnique non 
professus esset vel pontificium jus vel civile vel literas sacras nee nisi 
nnum quemque hujus generis hominem de cognitione (cognatione) sua 
eligere. 6. De majoribns insnper committendis sacerdotiis non nisi in con- 
sistorio sententiis anditis decernere. — 7. Non destitnere sede sua epi- 
scopnm quemquam abbatemve postulatione nulla principum. — Eine Samm- 
lung aller dieser Capitulationen wSre für die Gescbichte der Päpste 
äusserst lehrreich. Vergl. Höfler, zur Kritik. II. 
^ La Fuente, bist, general de Espana VIII, p. 351, aber mit Anführung 
der Worte ^urita's. 
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Portugal-Algarve gleichfalls ein Bastardzweig des burgundischen 
Hauses (wie in Castilien und Aragon) zur Herrschaft gekommen 
sei, jetzt der illegitime Zweig auch durch aragonische Waffen 
nach Neapel verpflanzt werde, in Navarra durch K. Juan gleich- 
falls die castilianisch-aragonische Bastarddynastie zur Herrschaft 
gekommen sei und somit in mindestens fünfzehn Königreichen 
der Kronen Portugal, Castilien, Aragon, Navarra Bastard- 
stämme regierten — eine Thatsache, deren Erwähnung hin- 
reicht, um eine der merkwürdigsten Veränderungen in der Ge- 
schichte romanischer Länder zu bezeichnen. Wenn Bastarde 
Throne erben konnten, sie Grossmeister der Ritterorden, Bischöfe 
und Erzbischöfe werden konnten — ein natürlicher Sohn K. Fer- 
dinands V. ward Erzbischof von Saragossa, ^ diese dann regel- 
mässig den Namen jener Läpder trugen, deren Könige ihre 
Väter waren, darf man sich nicht wundern, wenn, was Sitte 
geworden war, keinen Anstand erregte. Man behauptete, 
K. Heinrich IV. habe selbst seine Gemahlin dem Herzog von 
Albuquerque, Don Beltram de la Cueva, angeblichen Vater der 
Infantin Juana la Beltrameja, zugeführt. Bastarde ritten regel- 
mässig vor den rechtmässigen Söhnen einher, die abgedankten 
Geliebten der Könige wurden Aebtissinnen und trugen als solche 
ihre Gewohnheiten in ihre Klöster über. Es schadete Carlos, 
Prinzen von Viana nicht, dass er in seiner klösterlichen Zurück- 
gezogenheit in Sicilien ein intimes Verhältniss mit einer Dame 
unterhielt, das nicht ohne Folgen blieb. Für die Catalanen war 
er, als er 1461 starb, doch ein Heiliger, an dessen Grabe sechs 
Tage lang für Catalanen Wunder stattfanden. Von dem Erz- 
bischofe Rodrigo de Luna von San Jago wurde behauptet, er 




^ Qaando falleci6 D. Juan de Aragon Ar^obispo de (^aragossa los reyes d 
Aragon (Juan II.) y Castilla (Ferdinand) embiaron a supplicar al Pap 
que tuviesse por bien de proveer de aqueUa iglesia en la persona d 
D. Alonso de Aragon, hijo natural del Rey de Castilla (von D*^ Aldon 
Roch de Iborra, die nachher den D. Frances Galceran de Castro y d 
Pinos Vizconde de Ebol heirathete), que era de aeys anos. 1478. Qurita 
Anales XX c. 23, ' wo man die Gewaltmaassregeln lesen kann, die di 
Könige ergriffen, als Papst Sixtus IV. auf das unstatthafte Begehren nich 
gleich einging. Der erzbischöfliche Sitz von Tara^ona sollte 1479 an de 
natürlichen Sohn des Prinzen Carlos von Viana vergeben werden. Qurita 
an. XX c. 31. 
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habe eine Braut an ihrem Hochzeitstage geschändet. ^ Er wurde 
1458 entsetzt. Als er starb, wurde er neben dem Grabmale 
seines natürlichen Sohnes Troilo beerdigt. Don Alonso Carillo, 
Erzbischof von Toledo, hatte nach Pulgar unter K. Heinrich 
von Castilien seine Hände überall, ^ wo es Verwirrung gab und 
verarmte zuletzt durch Goldmacherei. Wenn dem Papste kein 
anderer Vorwurf gemacht werden konnte, als dass er von nie- 
derier Herkunft war, konnte er ruhig antworten, er sei nicht 
von blutiger Herkunft, er sei rechtmässiger Ehe entsprossen, 
rechtmässiger Erbe seiner eigenen Verdienste. Es war aber 
nicht anzunehmen, dass solche Dinge nicht zuletzt auch nach 
Rom übertragen wurden und dort an dem Tummelplatze aller 
Leidenschaften und Intriguen nicht reiche Nahrung fanden. 
Bald fand man es dort ganz natürlich, dass Sixtus IV. (Rovere), 
welcher selbst in die Verschwörung der Pazzi gegen die Mediceer 
in Florenz verwickelt war, Don Girolamo della Rovere, seinen 
Neffen, zum Herrn von Imola und Forli, factisch zum Regenten 
des Kirchenstaates machte, dass Giovanni della Rovere Herr 
von Sora und Sinigaglia wurde. Sollte der Papst diese Be- 
sitzungen, die damit verbundene Stellung und den Einfluss 
Fremden zukommen lassen, die sich wider ihn verbanden? 
Es gereichte Innocenz VIII. (Cibö) nicht zur Unehre, dass eine 
seiner Nichten den Don Federigo de Aragon, Prinzen von Neapel, 
heirathete, ein Cibö eine Tochter Lorenzos il magnifico von 
Florenz heirathete, Mauritius Cibö das Herzogthum Spoleto er- 
hielt, während Francesco Cibö Graf von Anguillara und General- 
capitano der Kirche wurde. Die Cibös verstanden es, letztere 
auszubeuten und bahnten dadurch den Borgias den Weg, die 
die verderbliche Richtung zum Ueberschlagen brachten. Es war 
ein eigenthümliches, aber sehr begreifliches Schicksal, dass das 
Jahrhundert, welches in seinem Anfange den nichtswürdigen 
Johann XXIII. (Baitassare Cossa) als Papst sah, an seinem 
Ende Alexander VI., Rodrigo de Curzola, Schwestersohn Papst 



^ Oder nach La Fuente IX: atentaba al honor de una joven que acababa 
de velarse en la iglesia (p. 42). 

2 Claros varones XX. Er wurde zum grossen Verdrusse K. Ferdinands 
Legat des Papstes in Spanien. Qurita XX c. 37 (1480). Auch der grosse 
Cardinal Don Pedro Gonzalez de Mendo^a hatte einen Sohn, Don Rodrigo 
de Mendo^a, Marques del Cenete. ^urita, Hist. IV, c. 54« 
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Calixt III., erblickte, der 1492 durch offene Simonie Nachfolger 
Innocenz VIII. wurde. Wie Baitassare Cossa ein Mann von 
hervorragenden Fähigkeiten, von durchdringendem Verstände 
und gleicher Gewissenlosigkeit täuschte Alexander VI. schon 
durch seinen Namen die christliche Welt, als er sich zum 
Nachfolger jenes Candioten (Alexander V.) machte, mit welchem 
das Pisaner Concil 1408 die Reihe seiner Päpste eröffnet hatte. 
Er kannte nichts als sein Interesse, das sich mit der Förderung 
seiner Kinder identificirte, welche er mit grenzenloser Schwäche 
gewähren liess. Bald konnte man nicht anders sagen, als, wenn 
die Kirche durch die Päpste zu Grunde gerichtet werden konnte, 
der günstigste Moment hiezu eingetreten war. Von dieser Seite 
aus schien jeder Reformgedanke bei Seite gelegt und nur der poli- 
tische Calcül, Genusssucht und schmutziges Familieninteresse, 
das zu seiner Befriedigung kein Mittel scheute, aus den antiken 
Kaiserpalästen in den Vatican gezogen zu sein. Wenn aber 
ein italienischer König jener Tage, Don Fernando von Neapel, 
nicht genug Worte * finden konnte, seinen Abscheu gegen Papst 
Alexander und dessen Leben auszudrücken, so gehört es zur 
Vollendung des Gemäldes, hinzuzufügen, dass K. Fernando und 
sein Sohn K. Alfonso wegen ihrer Tücke, Haböucht und Grausam- 
keit bei ihren ünterthanen nicht minder verhasst waren, als 
Papst Alexander allen, die es mit der Kirche redlich meinten. 
K. Ferdinand verkaufte das Erzbisthum Tarent für 15.000 Du- 
cati an einen Juden für dessen Sohn, übergab Abteien an 
Falconiers und andere Personen mit der Verpflichtung, Falken 
oder Leute zu unterhalten, wie der König es für gut fand. 
Es war die Vorschule für das, was nachher im Zeitalter-^ÄT ^r 
K. Franz I. und Heinrichs IL mit den französischen Abteien-ÄT^^i 
geschah, deren Verwilderung wieder den Hugenotten Anlass^^ s 
zu ihrem Auftreten gab. Don Fernando's Sohn, Don Alfonso 11.,^^ — ^ 
der dann aus Furcht vor dem neapolitanischen Adel wi 
vor Franzosen sich nach Sicilien flüchtete und das Kleid eine 
Olivetanermönches nahm, galt als ein Fürst, der mit de 
Vorschriften des Glaubens offen gebrochen hatte. ^ Unglück^ 



2 




1 Franc. Trinchera, codice Aragonese II, 2. Depesche vom 7. Juni 149 

2 Commines, Mem. libre VII, p. 659. Cologne 1659. 

3 Commines 1. c. 
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Krankheit und früher Tod lehrten ihn dann freilich anders 
denken. 

Da aber die Romanen durch den Einfall K. Karls VIII. 
in Italien 1494, durch die Eroberung von Granada, die grossen 
Entdeckungen der Spanier und Portugiesen sich an die Spitze der 
europäischen Staaten erschwangen, musste, was von ihrer Seite 
stattfand, als maassgebend erscheinen. Sie, nicht die Germanen, 
Slaven oder Griechen waren damals die Träger der Welt- 
geschichte. Fügen wir zu dem Bilde seine Kehrseite. 

Wir haben schon früher der apostolischen Thätigkeit des 
Valencianers Vincenz Ferrer, dieses Zeitgenossen des Johann 
Ton Husinetz gedacht, der im Jahre 1357 geboren, das natio- 
nale Princip ebenso in den Hintergrund stellte, als der Slave 
es zum Ausgangspunkte seiner Thätigkeit machte, und während 
dieser den Streit zwischen Deutschen und Öechen, den natio- 
nalen Antagonismus seinem Volke zum traurigen Erbe hinter- 
liess, die verwahrlosten Massen zu veredeln, die sittlich zu 
Grunde gegangenen, allem Höheren scheinbar unzugänglichen 
Naturen wie die in Wohlleben versunkenen höheren Stände 
dem Evangelium wieder zu gewinnen verstand. Der Eine wie 
der Andere geisselte die Sünden seiner Zeit und Rücksicht 
gegen letztere kannte der Valencianer noch viel weniger als 
Hus, dem K. Wenzel ganz recht war, wenn er nur im Uni- 
versitätsstreite zu Prag sich gegen die Deutschen entschied. 
Wenn hinter dem Prediger von Bethlehem, der selbst in seinen 
Zerwürfnissen mit dein Papste das Concil zu Constanz als sein 
Tribunal anerkannte, aber dessen Ausspruch sich nicht zu 
unterwerfen gedachte, auf diesem verurtheilt wurde und zu 
Grunde ging, die blutigen Gestalten der Taboriten, der Todt- 
schläger aus religiösem Princip sich erhoben, so ging ein 
Hauch des Friedens durch die Welt, wohin der Valencianer 
drang. Er war der Rathgeber der Könige wie der Völker ge- 
worden, Trost und Hülfe der Bedrängten. Deutsche, Griechen, 
Ungarn, heisst es, lauschten seinen Worten und verstanden ihn, 
den Romanen, nahmen Antheil an den wunderbaren Kräften, 
die von ihm ausströmten und denen sie ihre> Heilung zu- 
schrieben. Man erwartete auch ihn in Constanz, als er, durch 
K. Heinrich V. bewogen, sich nach der Normandie und nach 
der Bretagne begab und dort, das Evangelium verkündend, 
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vier Jahre nach dem Tode des Johann von Husinetz inmitten 
seiner apostolischen Wirksamkeit den Tod fand. 5. April 1419. 

Mit ihm und durch ihn beginnt die Strömung sichtbar 
zu werden, welche auf die Reform derGlieder hinausging 
und ohne welche die Reform des Hauptes nur eine halbe Maass- 
regel sein und bleiben konnte. Er stand bereits nicht allein. Die 
ganze erste Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts ward durch die 
Tugenden des Venetianers Lorenzo di Giustiniani, seit 1433 
Bischof von Venedig, seit 1451 Patriarch von Grado geschmückt. 
Einer der angesehensten Familien Venedigs entsprossen, hatte 
Lorenzo schon als Knabe einen unwiderstehlichen Hang gezeigt, 
sich allen Mühseligkeiten und Entbehrungen eines nur der Liebe 
zu Gott und dem Dienste des Nächsten gewidmeten Lebens 
zu unterziehen. Was sein edler Zeitgenosse Thomas von Kempen 
in dem Büchlein von der Nachfolge Christi an Erfahrungen des 
christlichen Lebens, an milden Weisungen und Ermahnungen 
niedergelegt, übte der Venetianer in solcher Weise aus, dass 
er als Zuflucht der Armen und Verlassenen, der Witwen und 
Waisen die Liebe und Bewunderung seiner Landsleute im höch- 
sten Grade erwarb. Er galt bis zu seinem Tode im Jahre 1455 
als Muster eines christlichen Bischofs, der seine Seele für Andere 
einsetzte, Ruhe und Genuss nur im stillen Wohlthun fühlte und 
während die meisten seiner geistlichen Zeitgenossen unersätt- — — - 
lieh nach Pfründen jagten, in der seinen nur die schwere Pflicht^^ ^ 
erkannte. Allen ein Vorbild der Demuth und Selbst v er läugnung^^^ g 
zu werden. Während das Concil mit dem Papste um die gegen — ^All- 
seitigen Vorrechte haderte und die Reformation an Haupt undt:^ d 
Gliedern zum Stillstande kam, hatte er die Reform an sichcJ^-^li 
durchgeführt und ward er für Andere die Leuchte, sichrJ^^ 
auf dem dunklen Pfade ihrer Reform zurecht zu finden. 

Nur um acht Jahre jünger war der im Jahre 1459 al^ ^-Is 
Erzbischof von Florenz verstorbene Antonino,^ der Geschicht-^^ -*<^ 
Schreiber seiner Zeit und, gleich dem Ferraresen Savonarola ,.^35. a, 
welcher nach ihm so grossen Einfluss in Florenz erlangte, Domini-i: m2i- 
kanermönch, der die Strenge seiner klösterlichen Lebensweise .^^e 
auch als Erzbischof 1446 fortsetzte. Er nahm wesentlicheir .^^fl 
Antheil an der Reform des Predigerordens, an den grosse: -^^XJ 



1 Acta SS. Mens. Maji. T. I et II. 
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theologischen Fragen, deren Erörterung zu Florenz der Stadt eine 
80 grosse Bedeutung gab und die zu dem, freilich vorübergehenden 
Anschlüsse der griechischen Kirche an die römische führte. In 
wissenschaftlicher Beziehung mehr der älteren Richtung an- 
gehörig, die dann durch die humanistische abgelöst wurde, 
musste gerade er in den grossen kirchlichen Discussionen fühlen, 
dass mit der Summe des bisherigen Wissens die gesteigerten 
Anforderungen des wissenschaftlichen und kirchlichen Bedürf- 
nisses nicht mehr befriedigt werden könnten. Er erwarb sich 
unter seinen Zeitgenossen und im Zeitalter Cosimo's di Medici 
den ehrenden Beinamen des Rathgebers, da er in den schwie- 
rigsten Fällen das Rechte zu rathen wusste ; seine grossen per- 
sönlichen Tugenden bewirkten, dass er gleich Lorenzo di 
Giustiniani den Heiligen beigezählt wurde. In seinen Armen 
starb Papst Eugen IV., der selbst den Augustinermönch Nicolaus 
von Tolentino canonisirt hatte. Als Pest und Hungersnoth 
Florenz heimsuchten, war Antonino Tröster und Helfer. Als 
die Weisheit der Handelsrepublik vor der allgemeinen Calamität 
stille stand, die reichen Kaufleute, die gewandten Geldmäkler 
sich nicht mehr zu helfen wussten, begann die Thätigkeit des 
christlichen Bischofs und seine Wirksamkeit, die der Ver- 
zweiflung steuerte, Trost den Armen gewährte und Hülfe den 
Leidenden. Die Ruhe der Seele, die er bewahrte, theilte 
er auch Andern mit. 

Wie beide Fürsten der Kirche, in grossen und mächtigen 
Republiken lebend, die Grenzen zwischen Kirche und Staat 
genau zogen, ihren moralischen Einfluss aber allen Ständen 
zuwandten, hatte ihr jüngerer Zeitgenosse Bernardino von 
Siena (geb. 1380, gest. 1444), angeleitet durch Vincenz Ferrer, 
vorzugsweise auf die Massen und jene religiösen Kreise einzu- 
wirken gesucht, die aus dem niederen Volke hervorgegangen, 
auch auf diese den meisten Einfluss auszuüben vermochten. Er 
wandte sich der Reform jenes so ausgedehnten und volksthüm- 
lichen Ordens der Franciskaner zu, welcher der Ausgangspunkt 
der heftigsten Bewegungen im vierzehnten Jahrhundert geworden 
war. Man zählte an fünfhundert italienische Klöster, welche 
Fra Bernardino theils reformirt, theils begründet und durch 
die er dem Treiben der beispiellos verwahrlosten Massen einen 
sittlichen Gehalt, einen höheren Aufschwung zu geben suchte. 
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Seiner Wirksamkeit zur Seite steht sodann die des Calabresers 
Franz von Paula (geb. 1416, gest. 1507), berühmt durch 
Stiftung des Einsiedlerordens, den man die Minimi nannte. 
Auch unter den süditalienischen Einsiedlern war seit den Tagen 
Pietro's di Morrone eine eigenthümliche Bewegung erfolgt, die 
des Phantastischen und Seltsamen genug hatte. Der römische 
Volkstribun Cola di Rienzo hatte eine Zeit lang unter ihnen 
gelebt. Es war wünschenswerth, dass die streng ascetische 
Richtung geregelt und so zum Heile Anderer ein nützlicher 
Spielraum eröffnet werde. Dazu war Franz von Paula die ge- 
eignetste Persönlichkeit. 

Zu den hervorragendsten Persönlichkeiten Italiens und des 
fünfzehnten Jahrhunderts gehört aber der vorher schon genannte 
Ferrarese, Girolamo Savonarola, * aufweichen das Vorbild 
des grossen Kirchenlehrers Thomas von Aquin, die Liebe zur 
Einsamkeit und zum Studium, endlich der Einfluss eines Augu- 
stinermönches (padre Heremitano), der in Perrara predigte, be- 
stimmend einwirkte, statt sich der Medicin zuzuwenden, drei- 
undzwanzigjährig 1475 in den Predigerorden zu treten, oder, 
wie er selbst sagte: cavaliere militante di Gesü Christo und 
barone del sommo monarca Dio zu werden. Bibel und Brevier, 
das Leben der heiligen Väter von dem Kirchenvater Hierony- 
mus, die Meditationen des hl. Augustinus waren seine ständige 
Leetüre. Selbst eine durch und durch poetische Natur und an 
den berühmten Abt von Fiore erinnernd, den Dante als mit 
prophetischem Geist ausgerüstet bezeichnete, liebte er die tos- 
canische Poesie und verfasste er selbst geistliche Gedichte gleich 
Jacopone von Todi, die noch lange nach ihm in den Klöstern 
gesungen wurden. Er kannte nichts Höheres als den selbstlosen 
Eifer der alten Väter, die ihre Tage in stiller Einsamkeit zu- 
gebracht, die Heiligen der primitiven Kirche, die mittelalter- 
lichen Ordensstifter. Sein Ordensgeneral, M^ Vincenzio Ban- 
della, betheuerte vor Alexander VI., Savonarola habe bis zu 
seinem Lebensende die jungfräuliche Keuschheit bewahrt. Er 
liebte die Armuth, Gebet und Fasten. Stundenlang verharrte 
er in exstatischem Zustande und was ihm in diesem eine pro- 
phetische Vision, ein Engel, wie er glaubte, eine Stimme von 



* Geboren 21. September 1452. 
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Oben verkündete, wie ein Lichtstrahl seine Seele durchdrang, 
das wurde von ihm in feuriger hinreissender Rede Anderen 
als Offenbarung vorgetragen. Dann leuchteten die blauen Augen, 
ein unwiderstehlicher Zauber ergoss sich über ihn und die 
Ueberzeugung, die ihn selbst durchdrang, theilte sich seinen 
wunderbar erregten Zuhörern mit. So war es nicht die Wissen- 
schaft, aus der er schöpfte; er gehörte seiner ganzen Richtung, 
den Mystikern an, verband aber im Gegensatze zu den deutschen 
Vertretern dieser Innerlichkeit, seitdem er nach dem Domi- 
nikanerkloster von San Marco in Florenz versetzt worden war,^ 
eine hervorragend äussere und zuletzt geradezu eminent poli- 
tisch- asceti sehe Wirksamkeit. Er fühlte sich vollkommen als 
Italiener. £r hatte aus der Geschichte ersehen, dass in Italien 
sich die Regierung eines Fürsten niemals erhielt, Florenz zumal 
müsste demokratisch regiert werden. Lieber müsse man die 
schlechteste republikanische Regierung ertragen als die Herr- 
schaft eines Einzigen, eines Tyrannen.^ Als solchen erblickte 
er Lorenzo il magnifico, dem er vergeblich auf dem Todten- 
bette zurief, Florenz seine Freiheit wieder zu geben. In dem 
Zeitalter sittlicher Verwilderung, welcher der Unglaube nach- 
folgen musste, ging sein Bestreben vor Allem darauf, mit allem 
Aufwände des Geistes zu beweisen, dass der christliche Glaube 
wahr sei, dass die höchste Weisheit in der Einfachheit (sim- 
plicitä) des Lebens bestehe, die Zukunft zu verkünden (denun- 
ziare le cose future), Florenz wieder zur demokratischen Form 
zurückzubringen und das Aufkommen eines Tyrannen zu ver- 
liindern.3 Mit gleichem Freimuthe wie er den Mediceern wider- 
stand, deren Herrschaft er untergrub, wandte er sich dann der 
^Verkündigung einer Reform der Kirche in den Tagen Ale- 
:^anders VI. zu, der das zweifelhafte Verdienst besass, den 
^Widerspruch gegen sein Treiben und das der römischen Curie 
Wachzurufen. Ehe aber es zur Reform der römischen Kirche 
tomme, so predigte Savonarola, werde sie grosser Verfolgung 

^ 1490 wurde er daselbst Prior. 

2 Tratatto di Fra G. Savonarola II. Debbe ogni popolo che si governa 
civilmente piü tosto sopportare ogni altro male ed inconveniente che 
seguitasse del governo civile quando ^ imperfetto che lasciar sorgere un 
tyranno. 

3 Tratatto III, della istituzioue e modo del Governo civile. 
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ausgesetzt werden;^ beides aber bald geschehen. Lange habe 
Gott die schweren Sünden Italiens^ das auf seine Predigten 
nicht hörte, zur Busse sich nicht wandte, ertragen ; jetzt müsse 
Gerechtigkeit eintreten. Und wie im vierzehnten Jahrhunderte, 
als Papst Bonifacius die Hand nach dem Imperium ausstreckte 
und sein Haupt mit der dreifachen Krone schmückte, die 
Ghibellinen auf den deutschen König als ihren Retter blickten, 
dann den Lützelburger Heinrich VH. als solchen begrüssten, 
nur in der Wiedererneueining des Kaiserthums Rettung ge- 
wahrten, rief jetzt (1494) der italienische Reformator den König 
Frankreichs — Karl VÜI. zur Vollstreckung des Gerichtes 
Gottes auf.2 Er sei der Diener Gottes, der Bringer der Ge- 
rechtigkeit. Von ihm erwartete die (romanische) Welt die Re- 
formation. Ihn schicke Christus zur Vertheidigung der Unschuld, 
der Witwen, der Waisen — den lasterhaften König von 
Frankreich. Die romanische Reformation hätte sich selbst den 
Todesstoss gegeben, wenn sie auf den unwürdigen König der 
Franzosen sich stützte; Savonarola's ganzes Streben wurde 
haltungslos, als er seine Sache mit der des französischen Königs 
identificirte. Die Gabe seiner Prophezeiung reichte nicht aus, 
weder das klägliche Ende des Enkels Karls VII. voraus- 
zusehen, noch bis zu welchem Grade er selbst, als er Refor- 
mator der Republik von Florenz und der allgemeinen Kirche 
zu werden strebte, nach zwei Seiten hin ein Stein des An- 
stosses und des Widerspruches wurde. Das Schicksal, welches 
im Jahre 1433 den Carmelitermönch Thomas Coi'vecta ^ in 



^ Che prima ella sarebbe flagellata. 

' Oratio ad Carolum Regem (Pisis). 

3 Da über diesen excentrischen Mann im ,Janns* S. 375 sehr seltsAme 
Dinge stehen, will ich hier über sein Ende Folgendes anführen. Znerst 
aus der Bibl. Carmelitana II, S. 812: Bomam pervenit cum oratoribus 
Venetorum qui eum summo cum aflfectu commendarunt. Verum adversus 
vitia curiae Romanae emergentia nimio quia zelo declamabat, captus ad 
instantium Joannis de Rupe scissa Cardinalis Archiepiscopi Rothomagen- 
sis, qui ordinis erat protector (Thomas selbst war ein Bretone) nee 
non ad instigationem Natalis Venetl, qui ejusdem ordinis CarmeUtani 
Generalem procuratorem gerebat, captus pro haeretico habitus est et ut 
talis combustus a. 1433. Dagegen schreibt der Zeitgenosse Erzbischof 
Antonin von Florenz, Chron. t. III, p. 519: Qnidam Carmelitarum ordinis 
magnus praedicator natione Galliens cum pluribus annis per Franciam 
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Eom getroflfen, konnte auch für ihn eine Warnung sein, wenn 
das Schicksal gleichartiger Naturen für excentrische Charaktere 
etwas anderes in sich schlösse, als die Aufforderung ihnen 
nachzufolgen, nicht aber ihre Wege zu vermeiden. 

Aber auch das gehörte zu den grossen Seltsamkeiten jener 
Tage, dass das exemplarische Leben dieser Männer wohl wie 
ein fortwährender Protest gegen die Uebelstände in ihrer 
Umgebung angesehen werden musste, ihrem Einflüsse aber 
Grenzen gezogen wurden, deren Beseitigung oder Uebersprin- 
gung Savonarola's ganzes Werk vernichtete, deren Beachtung 
die Wirksamkeit der anderen wesentlich förderte. Denn darüber 
kann man sich denn doch kein Hehl machen, aller Tugenden 
Q-iustiniani's ungeachtet beharrten die Venetianer bei ihrer 
ränkevollen Politik und der fortwährenden Ausbreitung ihrer 
Herrschaft auf dem festen Lande, die sie in Tausende der 
schlimmsten Verwicklungen stürzte, so dass sie endlich als die 
Feinde der Ruhe Italiens angesehen wurden, vor deren gemein- 
schädlichem Treiben nur ein allgemeiner Krieg wahren konnte. 



praedicasset cum maximo populorum concursu magnam faciens commo- 
tionem in bonnm etsi non secundnm scientiam ad nrbem veniens cum 
oratoribus Venetorum qui affectuose eum pontifici commendatum facie- 
bant, captus ad instantiam Card. Rothomagensis tanc vicecancellarii et 
procuratoris ordinis ipsiiis Carmelitarum pro haeresibus praedicatis exa- 
minatus et ut relapsus convictus -r- das Hess Villiers weg, obwohl 
ihm Antonin zweifelsohne als Quelle diente — degradatus solemniter 
ad ig^em adjudicatus consumptus est. Aus examinatus macht Janus: ge- 
foltert. Nicolaus von Harlem aber in den mir nicht näher bekannten 
CoUectaneen des Joannes Balaeus, will nun selbst wissen, dass Eugen IV., 
welchem Janus die Procedur gegen Thomas unmittelbar zuschreibt, auf 
dem Todtenbette dieselbe beklagt habe. Wie kommt aber der Harlemer 
dazu, das zu wissen, was dem gelehrten Florentiner Erzbischof unbe- 
kannt war, welcher unmittelbar, nachdem er über das Ende des Carme- 
liters berichtet, die constantia et justitia Eugens lobt? Die Verse des 
Harlemers, welcher ein versificirtes Leben des Thomas schrieb, lauten: 
Eugenius memorans tandem, quod insidiosa 

Morte viri crednlus ipse malis 
Ingemuit crebro vir quod tam sanctus obisset, 

Hoc quoque prae cunctis conqueritur abiens. 
Das Thomas nachher, als die Predigermönche einen Savonarola 
hatten, von den Carmelitern mit diesem verglichen wurde, lag nahe, 
doch schrieb Lezana sehr vorsichtig: res Dei judicio cui omnia reser- 
vantur incerta, relinquenda. 
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dessen gefährlicher Ausgang selbst eher zu wagen war als den 
venetianischen Uebermath ruhig zu ertragen. Nieraals hatten 
die Venetianer gegen die geräuschlose Frömmigkeit eines 
Priesters etwas einzuwenden^ nur durfte er den Gang ihrer 
Politik nicht stören. Auch ihrem Patriarchen gegenüber und 
vielleicht am meisten gerade diesem gegenüber blieb ihr 
Grundsatz fest: prima Veneziani poi Cristiani. — Möge Seine 
Heiligkeit sich zufrieden geben^ schrieben von gleicher Ansicht 
ausgehend 1508 die Florentiner an Papst Julius II., dass die 
Stadt von ihren Bürgern regi6rt werde, wie es ihnen gefallt, 
und möge Sie nicht die Ordnungen im Gesetze von Florenz 
stören.* Als Savonarola auch politischer Gesetzgeber von Florenz 
werden wollte, war sein Sturz besiegelt ; er erlag den politischen 
Gegnern, die sich seiner kirchlichen £xcentricitäten bedienten, 
um ihn desto sicherer zu verderben. Er stiftete keine Secte,^ 
begründete keine neue Confession, aber die politische Partei, 
welche ihn als ihr Haupt verehrte, war auch nach seinem Tode 
stark genug, dass die Mediceer ihr Rechnung tragen mussten. 
Diese Thatsache allein dürfte beweisen, wie unrecht diejenigen 
haben, welche ihn für einen Vorläufer der Reformation, für 
einen kirchlichen Reformator ausgeben, eine Rolle, die er selbst 
aufgab, um Regent von Florenz zu werden. Es ist ein Unter- 
schied zwischen einem geistlich gefärbten politischen Partei- 
haupte und einem Reformator des kirchlichen Lebens, zwischen 
einem schwärmerischen Idealisten und dem ruhigen besonnenen 
Geiste, der die Besserung der Dinge nicht von momentaner 
Erregung, sondern von der Kraft heilsamer Institutionen und 
der langsam aber sicher heilenden Zeit erwartet. 

Es Charakter isirt das fünfzehnte Jahrhundert, das sich 
in Pracht und Wohlleben gefiel, in geistigen und sinnlichen 
Genüssen erging und auf einmal eine Fülle von Talenten her- 
vorrief, die für mehrere Jahrhunderte ausreichte, dass sich zu 
diesem Uebermaasse von Geist und Genialität der gewaltigste 
Gegensatz strenger Abtödtung der Sinne, der vollsten Auf- 
gebung aller Lebensannehmlicbkeiten gesellte, wie einst bei 



^ Istoria del Cerretani. Ms. 

2 Als Anhänger von ihm es versuchten, verfielen sie dem Flache der 
Lächerlichkeit. Vgl. meine Analekten. 
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dem Untergange der üppigen Welt des Alter thums die Wüste 
der Thebais sich mit Anachoreten bevölkerte und zur Ver- 
ruchtheit und Verwesung des römischen Staatswesens ein 
Oegensatz sich bildete, den man sich nicht schärfer vorstellen 
tann. Fragt man sich aber, welchen Einfluss die ascetisch 
Avirkenden Männer auf den Gang der Ereignisse ihrer Zeit 
xiahmen, so kann man nur sagen, dass die von ihnen aus- 
gehende Besserung des individuellen Lebens sich der Geschichte 
entzieht; dass sie die in der Stille wirkenden Träger der sitt- 
lichen Ordnung waren und jenes pflichtgetreue Stillleben von 
Tausenden förderten, an welchen die Geschichte vorübergeht, 
auf deren geräuschloser Thätigkeit aber der Bestand der 
Staaten und der gesellschaftlichen Ordnung beruht. Franz von 
Paula konnte den französischen K. Ludwig XI. nicht hindern, 
ein Leben voll Betrug und Nichtswürdigkeit zu führen. Als 
es sich aber darum handelte, die dunkle Schwelle des Jenseits 
zu überschreiten, sandte K. Ludwig Eilboten an Franz von 
Paula in der Hoffnung durch ein Wunder gesund zu werden 
und die Zahl seiner Tage zu mehren. Der Heilige vermochte 
nicht das Leben des unwürdigen Königs zu verlängern, allein 
er lehrte ihm die schwerste Kunst, ruhig zu sterben! 

Das Vorbild des Erzbischofs Antonin in Florenz hielt 
Bartolomeo Salviati, Erzbischof von Pisa, und die Pazzi in 
Florenz nicht ab, zur Ausführung ihrer Verschwörung gegen 
Lorenzo und Giuliano von Medici die Hauptkirche in Florenz 
zu wählen als das Messopfer vollendet, das Ite missa est ge- 
sprochen war. ^ Es hinderte auch die Florentiner nicht, als 
Giuliano ermordet worden war^ den erzbischöflichen Theil- 
nehmer an der verunglückten Verschwörung am Palaste der 
Signoria aufzuhängen. Den vielfachen Beispielen von Ueber- 
muth, Weltlichkeit und verkehrten Sinnes, welche der italie- 
nische Clerus in seinen höchsten Ordnungen gab, standen in 
den unteren Schichten andere voll Entsagung und Demuth, 
Sittenreinheit und Abtödtung zur Seite. War man mit den 
Einen unzufrieden, so erbauten die Anderen. Auch führten 
mit Ausnahme des Kirchenstaates in Italien die Geistlichen 
nicht die Herrschaft wie in Deutschland die drei geistlichen 



^ Bericht bei Gino Capponi. 

16 
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Kurfürsten; die zahlreichen Reichserzbischöfe; Bischöfe, Aebte 
und Aebtissinnen. Der italienische Bischof galt dem deutschen 
gegenüber als arm und war der Italiener ungehalten, wenn 
die yKirche^ Krieg führte, so glich sich das wieder aus, da 
die Päpste Italiener waren und unter ihren Auspicien Laien- 
fursten, ihre Nipoten, Macht und fürstliches Ansehen erlangten. 
Der Hass gegen die Geistlichkeit und ihre Herrschaft, der 
Neid gegen ihre Reichthümer und Besitzungen konnten in 
Italien nicht so allgemein, nicht so gefährlich werden, wie in 
Deutschland, und concentrirte sich auch der Hass gegen Rom, 
so brachte die kurze Dauer päpstlicher Regierungen leicht 
einen heilsamen Wechsel in den Gemüthern hervor, die Ge- 
winnsucht, Furcht und Hoffnung und ähnliche Regungen 
wieder an Rom knüpften. Da ferner Rom nicht blos der 
Mittelpunkt der geistigen Bewegung, der künstlerischen wie 
der wissenschaftlichen blieb, auch unter Alexander VI. alle 
politischen Fäden dahin zurückliefen und bei dem ungeheuren 
Umsturz der Dinge, welchen der Einbruch K, Karls VTH. in 
Italien 1494 hervorrief, Rom nicht blos (neben Venedig) die ein- 
zige grössere Stadt Italiens war, welche sich der Fremdherrschaft 
entledigte, konnte ja von Rom aus fortwährend an dem Sturze 
der letzteren, an der Befreiung Italiens gearbeitet werden. Da 
endlich der lange Krieg seit 1494 alle Kräfte Italiens convul- 
sivisch anspannte, im Ganzen aber die grösste Freiheit der 
Bewegung, eine Leichtlebigkeit fast ohne Gleichen vorhanden 
war, so ist darin auch vor Allem der Grund zu suchen, warum 
Italien sich von so heftigen religiösen Erschütterungen, von einer 
religiösen Umwälzung frei erhielt, wie sie Deutsch- 
land im Anfange des sechszehnten Jahrhunderts erlitt, dafür 
aber die grösste politische Umwälzung erfuhr und zuletzt für 
Jahrhunderte der Fremdherrschaft verfiel. 

# 

Gerade der Einfall K. Karls VIII. in Italien war es, 
welcher Papst Alexander VI. die erwünschte Gelegenheit ver- 
lieh^ jene Schwierigkeiten wegzuräumen, die der Erhebung 
erst seines Sohnes Don Zufrido, Herzogs von Gandia, dann 
des Don Cesare entgegenstanden, eines ebenso durch Schön- 
heit als Geist, Thatkraft und Verworfenheit hervorragenden 
Mannes. Da schien ein entsetzliches Ereigniss im Schoosse 
der Familie Borgia selbst eine bessere Wendung der Dinge 
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herbeizuführen. Der Herzog* von Gandia wurde mit zehn 
Wunden bedeckt meuchlings ermordet in der Tiber gefunden. 
X>iese That, welche fillschlich dem Halbbruder des Ermordeten, 
Cesare Borgia zugeschrieben wurde, aber dem Herrn von Pe- 
saro Franz Sforza, Gemahl der Lucretia Borgia (Tochter Ale- 
ixanders VI.) zur Last fiel, veranlasste nämlich den vom hef- 
t;igBten Schnierz ergriffenen Papst eine Commission von sechs 
Cardinälen zu ernennen, welche eine Reformation der 
IKirche und des Kirchenstaates vorbereiten sollten. Er selbst 
letrieb jetzt die Aussöhnung der Cardin äle aus jenen vornehmen 
römischen Familien, deren langgenährter Hass so oft bewirkt 
liatte, dass das Papstthum den Schwankungen wilder Partei- 
leidenschaft tiberliefert worden war, der Orsini und Savelli. 
Er berief am 17. Juni 1497 ' ein Consistorium, in welchem er 
die Erklärung abgab, dass er ktinftig vom römischen Stuhle 
nur annehmen wolle, was zur Kleidung und zum Leben 
gehöre. Den Kirchenstaat wolle er von allen politischen Um- 
trieben frei erhalten und den Seinen nichts von demselben 
geben. Die sechs Cardinäle^ sollten mit Zustimmung des 
Consistoriums Alles nach bestem Ermessen regeln und ordnen 
und dazu zwei der besten Räthe des Gerichtshofes der rota 
deputirt werden. 

So schien denn unter Alexander VI. freiwillig einzutreten, 
was bisher auf dem Wege von Concilien, theilweise selbst des 
Schisma's erstrebt worden war und nicht völlig zu E^ide ge- 
bracht werden konnte, die Reformation der Kirche. Schon 
unter Sixtus IV. war bei Gelegenheit seines Streites mit 
Lorenzo von Medici von der Berufung eines Concils, und zwar 
in Frankreich die Rede gewesen, freilich weniger im Interesse 
der Kirche als der dem Papste abgeneigten Fürsten. ^ Unter 
Innocenz VHI. kam die Sache noch einmal zur Sprache.^ 



* Malipiero p. 491. 

2 I cardinali di Napoli e di San Giorgio dell ordine di yescovi, Santa Croce 
e Grimani deir ordine de^ preti ; Colonna ed Ascanio dell* ordine dei 
diaconi. Ma per V eminenza del passato, setzte Antonio Giustiniani am 
15. November 1504 hinzu (dispacci III, p. 299) credesi che la cosa non 
gLvrk alcun effetto. Aehnliches schrieb Giovanni Acciainoli am 23. Novem- 
ber 1504. Vergl. gurita, Hist. III, c. 7. 

3 Johann v. Müller, Schweizergeschichte V, S. 286. Ranke III, S. 228. 

* Panvinio, Vita d' Innoc. VIII, p. 593. 

16* 



232 flftfler. [486] 

Was damals als Waffe gegen den Papst gebraucht werden 
sollte^ ging 1497 von diesem selbst aus und schien ein desto 
glücklicheres Resultat zu gewähren. Die sechs Cardinäle reich- 
ten in der That auch nach einiger Zeit ihre Reformvorschläge 
ein. Sie bezogen sich auf Reduction der Einkünfte der Car- 
dinäle, von welchen jeder sich mit 6000 Ducaten begnügen 
sollte. Der Cumulation der Bisthümer, welche nur stattfand, 
das Einkommen eines Einzelnen zu vermehren, das bischöf- 
liche Amt aber auf das Aeusserste schädigte, müsse gesteuert 
werden und wer mehr als ein Bisthum besitze, dasselbe in 
die Hände des Papstes resig^iren. Ebenso sollte dem Annaten- 
wesen gesteuert werden, und wer mit Einer Pfründe investirt 
werde, solle auch nur Eine Annate bezahlen. Wo die Pfrün- 
den durch motu proprio des Papstes besetzt würden, solle nur 
der Würdigste bedacht werden. Die schädlichen Exspectanzen 
auf den Tod eines Pfründenbesitzers sollten zurückgenommen 
und ein- fUr allemal aufgehoben werden. Endlich sollte zu 
Diensten des apostolischen Stuhles ein stehendes Heer er- 
richtet, aber kein Römer in dasselbe aufgenommen werden, — 
das einzige Mittel, den Kirchenstaat in Ruhe und Frieden zu 
versetzen. 

Ich übergehe die Frage, ob diese Reformen der Höhe 
der Uebelstände angemessen, ob sie genügen konnten. Es war 
unter den romanischen Völkern kein Geheimniss, ,dass Rom, 
einst der Sitz der Heiligkeit, der Herd der Unverschämtheit 
und des Lasters geworden sei, die römische Kirche sich durch 
Verworfenheit auszeichne, die Dinge bereits auf dem äussersten 
Punkt angekommen seien'.* Jede halbe Reform glich da dem 
Wassertropfen, welcher auf eine glühende Eisenplatte fallt. 
Andererseits aber war es das Beste, was geschehen konnte, 
als der Papst selbst den Impuls gab und die Ausführung dem 
CardinalscoUegium übergab, das freilich vielfach aus Elemen- 
ten bestand, die selbst am meisten der Reform bedurften^ und 
auch die zahmste aus Herzensgrund verabscheuten. 



1 So Osorius p. 21, daher auch das Andrängen K. Manuels von Portugal 
auf Reform. 

2 Comminciare in primis da loro medesiml. Acciaiuoli bei Villari, III, 
p. 300. 
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Da Savonarola erst am 23. Mai 1498 mit seinen beiden 
ünglücksgefährten den Tod am Galgen fand, von dem aus 
die Leichen in den unterhalb angezündeten Holzstoss fielen, 
konnte man sagen, er hätte unter diesen Umständen die Sorge 
um die Reform der Kirche füglich dem Papst überlassen 
können, dem freilich ebenso der sittliche Halt dazu fehlte, 
als Savonarola die äussere Stellung und Autorität. War es 
der Tod des lästigen Mahners, der Alexander VI. der Sorge 
enthob, die angebahnte Reform zu beeilen, war es der Ein- 
fluss, welchen Cesare Borgia über Alexander erlangte, sicher 
ist, dass nach dem tragischen Untergange des Priors von San 
Marco der Ruf nach Reform in den unteren Schichten der 
Kirche als zu gefährlich verstummte und bei dem Papste die 
Reformbegierde in dem Maasse verrauchte, in welchem sich 
der Schmerz über den Tod seines älteren Sohnes verzog, das 
Uebergewicht Cesare' s über seinen Vater zur vollendeten That- 
sache wurde.* 

Bereits hatte er an K. Ferdinand geschrieben ^ und ihm 
seine Absicht mitgetheilt, auf das Papstthum zu resigniren, 
letzterer ihm jedoch geantwortet, er möge den Schritt wohl 
überlegen. Hingegen erhielt der spanische Orator öarcilasso 
den Auftrag, die Reformation nach Kräften zu betreiben, was 
dieser denn auch that. Auch Don Manuel, König von Por- 
tugal, trat dafür ein. Eine eigene Gesandtschaft, welche der 
König von Aranda am Duero aus (1498) nach Rom sandte, sollte 
den Papst bei dem Blute Christi beschwören, die Reform 
der Kirche und des römischen Stuhles vorzunehmen, den 
oflFenen Lastern zu steuern, die Sitten zu bessern und sein 
liohes Amt in erbaulicher Weise zum Nutzen und zur Auf- 



* VoD 1492—1498, schreibt der Zeitgenosse Savonarola's, Cerretani: fu gui- 
dato nella cittä di Firenze dalla parte Fratesca — so nannte man die 
Anhänger SavonaroWs — ogni cosa molto gagUardamente. Anders aber 
wurde es von 1498 — 1502: nel quäl tempo occorse piü mali, il primo 
ch^ egli era solo punito chi era nimico di quella fazione che reggeva e 
cosi onorato Taltro ; e che si spese i denari e si perdette il cjredito della 
cittä e cosi gli uomini di qualche giudizio e pratica si morirono. Vergl. 
auch Nuovi documenti su Girolamo Savonarola. Archivio storico lom- 
bardo, 1874, p. 327. 

2 gurita, Hist. T. I, f. 125. 

3 Osorius p. 22. 
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richtung der Christenheit zu führen.* Allein in Rom hatten 
die Cardinäle bereits gefunden, dass man mit 6000 Ducaten 
nicht anständig zu leben vermöge, und dass man verschiedene, 
spanische, englische, italienische Bisthüraer vereinigen könne, 
bewiesen noch später die Cardinäle von York und Medici. In 
Spanien aber verstand es sich mit der Reformbegierde ganz 
gut, dass drei Mal nacheinander Bastarde Erzbischöfe von 
Saragossa wurden, von ihnen sollte ja auch einer statt Fray 
Francisco Jimenes de Cisneros, Erzbischof von Toledo, Primas 
von Spanien. werden. Die von K. Ferdinand ausgehende Reform- 
bewegung nahm aber selbst ein ganz sonderbares Ende, als 
nach dem frühen Tode der Königin Isabella von Portugal, 
Gemahlin Don Manuels, und ihres Söhnleins Don Miguel, der 
bereits als Erbe von Portugal, Castilien .und Aragon anerkannt .;:*^^t 
worden war^ die Grosseltern des frühverstorbenen Thronerben, ,^. ^, 

K. Ferdinand und K. Isabella (los reyes catolicos) die Ver -r- 

mählung Don Manuels mit der Infantin Marie, der jüngerei 
Schwester der Königin von Portugal betrieben, damit Doi 
Manuel nicht die verhasste ,Monja^, die Tochter K. Heinrich« 
von Castilien, Donna Juana,^ rechtmässige Erbin von Castilier 
heirathete und aufs Neue wie es schon 1474 — 1479 geschehe! 
von portugiesischer Seite die Rechte der älteren Isabella, de 
Schwester des 1474 verstorbenen K. Heinrich in Zweifel ge 
zogen würden. Der kluge Papst zögerte^ die Dispens zi 
Vermählung Mariens mit ihrem Schwager zu geben un 
hielt die Angelegenheit ^o lange in der Schwebe, bis K. Ferr 
dinand das Drängen auf Reform aufgab. Als K. Manu^ 
die Infantin Isabella zur Gemahlin wünschte, hatte dieselbe ihi 
Zustimmung so lange verweigert, bis der König nicht eidlic 
erklärte, er habe die vor der Inquisition nach Portugal g* 
flohenen, von dieser in contumaciam verurtheilten Ketzer ai 
seinem Königreiche vertrieben. Don Manuel und Don Fe 
nando beruhigten sich. Der Successionsstreit der Infantin( 



^ Auch K. Karl VIII. von Frankreich dachte nach Commines an et^ 
Reform der Kirche. Er betrieb die Reform der Benedictiner und andeir 
Orden. Die Bischöfe sollten nur ein Bisthum besitzen und daselbst re£ 
diren, den Cardinälen jedoch zwei erlaubt sein. Ein jedenfalls sehr mäs^ 
ger Reformplan. 

2 Die oben erwähnte Beltrameja. 
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Juana und Isabella, welchen die Schlacht bei Toro am 1. März 
1476 zu Gunsten der katholischen Königin entschied, warf so 
seine düsteren Schatten noch spät auf die Geschicke der allge- 
meinen Kirche. Das Andrängen auf eine Reformation von 
Seite der spanischen Könige hörte sehr bald auf. ^ Sie 
beseitigten im eigenen Lande mit aller Gewalt und mit Hülfe 
der Inquisition jeden kirchlichen Gegensatz, Mauren und Juden, 
und richteten so weit sie konnten einen politisch kirchlichen 
Absolutismus, das Vorspiel des heutzutage wieder so sehr ge- 
priesenen Cäsaropapismus auf. Eines aber wurde bei diesem 
Anlasse denn doch durchgesetzt, die Reform der spanischen 
Klöster, namentlich des Pranciskanerordens und die Wieder- 
aufrichtung des bischöflichen Ansehens über den Weltclerus 
durch den Erzbischof-Primas von Toledo, der hiezu die päpst- 
liche Vollmacht im Jahre 1497 erlangte. Die Reform des Bene- 
dictinerordens folgte nach und der spanische Clerus, vor Kurzem 
noch zügellos, lernte allmälig die ihm zu Theil gewordene 
hohe Aufgabe erkennen und erfüllen. Schon früher hatte bei 
Papst Alexander die Begierde das Haus Borgia gross zu 
machen, jede andere Rücksicht verdrängt, so dass er in diesem 
maasslosen Streben dem Urtheile Macchiavelli^s verfiel, er habe 
nie etwas Anderes gethan, als die Menschen betrogen. Auch 
K. Fernando von Neapel sprach sich in ähnlicher Weise aus. 
Xlm den verwegenen Plan seines Sohnes Don Cesare zu för- 
dern^ begünstigte Alexander VI. den zweiten Einfall K. Lud- 
^wigs XII. in Italien, diesmal in Verbindung mit den Vene- 
ijianern, die dabei Ostitalien zu gewinnen suchten. Schnell 
suchte sich dann Cesare von den Franzosen unabhängig zu 
machen, die Orsini und Colonna — die übermächtigen Car- 
dinalfactionen — um ihren Anhang zu bringen. Er vertilgte 
die kleinen Tyrannen der Romagna und zahlte ihnen dadurch 
ihren gebührenden Lohn. Er gewann Perugia und Piombino. 
Die ehemalige kaiserliche Reichsstadt Pisa stellte sich unter 
seinen Schutz und nun strebte er das feste Gaeta, das einst 
luxemburgische Lucca, die Perle Toscanas, Florenz, und Siena 
zu gewinnen. Der Plan war, ehe die siegreichen Franzosen 



1 (^urita IV, c. 21 : porque cessasse del todo la instancia che hasta ento- 
nies (1500) se avia hecho de pidir lo la reformacion. f. 191 b. 
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im Königreiche Neapel an der aragonesischen Armee Don 
Gonzales de Cordova übermächtige Kivalen erlangten^ so vor- 
trefflich angelegt, dass nur ein ganz unerwartetes Ereigniss 
ihn stören konnte. Zwar war dadurch der Hauptplan König 
Ferdinands, Nordafrika zu erobern und der Herrschaft des Islams 
an der Südküste des Mittelmeeres ein Ende zu bereiten, zum un- 
ermesslichen Schaden der Christenheit beseitigt, und die Krone 
Aragon in die italienischen Händel verwickelt, aber die Grösse 
des Hauses Borgia auf sichere Basis — so schien es, gestellt. 
Der schlaue Cesare, welcher von seinem Vater die Gabe geerbt, 
alle Möglichkeiten in seine Berechnung zu ziehen, allen Schwie- 
rigkeiten vorzubeugen und so dem Zufall Grenzen zu ziehen, 
hatte an Alles gedacht, was bei dem Tode des hochbetagten 
Alexanders VI. eintreten möge und Mittel gegen alle Eventuali- 
täten vorbereitet, nur daran nicht, dass wenn sein Vater stürbe, 
er selbst tödtlich erkrankt seine Pläne nicht ausführen könne. 
So viel auch über den Tod Alexanders geschrieben wurde, 
sicher ist, dass die glühende Sonne des Julius wie so oft, auch 
15Ö3 eine grosse Sterblichkeit über Rom gebracht hatte. Ale- 
xander wohnte Anfang August einer Abendunterhaltung bei, 
die ihm und den Cardinälen der nachher so oft genannte Car- 
dinal Adrian von Corneto gab. Auch Don Valentine (Cesare 
Borgia) befand sich dabei. Er erkrankte, und zwar einen Tag 
ehe der Papst sich legte, heftig am Fieber.^ Letzterem wurde 
von den Aerzten stark zur Ader gelassen,^ acht bis zehn 
Unzen. Man sprach gleichfalls von Fieberanfällen, erfuhr aber, 
dass den dreiundsiebenzigj ährigen Papst ein Schlaganfall ge- 
troffen,*^ der wie es scheint eine Trübung des Geistes zurück- 
liess.^ Der Krankheitszustand wurde möglichst verheimlicht; 
der venetianische Botschafter zog jedoch seine Nachrichten 
unmittelbar von dem päpstlichen Leibarzte. Als eine Medicin, 
auf welche die Aerzte am 17. August die grösste Hoffnung 
gesetzt, wirkungslos geblieben, fing man an, sich mit dem 



1 Terzana. Florentinische Depeschen bei Vülari III, p. 115, n. 

2 Berichte vom 14. und 15. August. 

3 Dispacci III, p. 119, el principio del suo mal sia stato apoplesia. 

^ Quel che piü nocerä. al Pontifice e le varie fantasie de le quali per la 
natura sua in queste occurrenzie non si potr& spogliare la mente. (Dispacci 
II, p. 112, vom 16. August). 
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Gedanken an eineThronveränderung' als unausweichlicHer Noth- 
wendigkeit zu beschäftigen und Vorkehrungen zu treflfen. Am 
Morgen des 18. empfing Alexander die hl. Communion, am 
Abend desselben Tages hatte der Papst geendet, der sich und 
seine Welt in fortwährender unseliger Täuschung erhalten, 
immerwährend Mittel auf Mittel ersonnen sich aus augenblick- 
licher Verlegenheit zu befreien, den Ruf eines ungewöhnlichen 
politischen Rechners in das Grab nahm, aber auch den Makel, 
die Reformen der Kirche nie ernstlich gemeint, letztere aber 
so tief in das Verderben gestürzt zu haben, als es nur immer 
möglich war, und sich nicht minder. 

Der Herzog, sein Sohn, schön, gewandt, geistreich und 
ebenso ruchlos, Hess sich, noch am Fieber leidend, in das 
Castell tragen, wo seine Anhänger sich sammelten, konnte aber 
weder das Conclave Pius' III. (Piccolomini), noch als dieser 
nach sechsundzwanzig Tagen starb, dasjenige beherrschen, in 
welchem der Todfeind des Hauses Borgia Giuliano della Ro- 
vere, Julius II. bereits am ersten Tage gewählt wurde, Ale- 
xander hatte den päpstlichen Palast in ein Lusthaus umge- 
wandelt, in welchem die Comödien des Plautus dargestellt und 
die obscönsten Lustbarkeiten gehalten wurden. Der Masken- 
scherz erlaubte sich die unzüchtigsten Darstellungen, welche 
niederzuschreiben ein besserer Sinn Anstand nimmt. Niemals 
gab es in Rom eine grössere Zügellosigkeit des Lebens, nie- 
mals eine geringere Freiheit, niemals mehr Späher und stren- 
gere Strafe für den Angeklagten, der seiner Zunge nicht 
Gewalt gethan. Das schlimme Treiben schien unheilbar zu 
werden, als Alexander, auch hierin ohne Maass dreiundvierzig 
Cardinäle ernannte, mit welchen er auch über sein Leben 
hinaus die Grösse seiner Familie zu sichern hoffte, unter ihnen 
nicht weniger als achtzehn Spanier und unter diesen den Ge- 
sandten des Königs von Aragon Bernardino Carvajal. Während 
er aber dadurch die Zukunft der Kirche an die Spanier zu 
knüpfen schien, beschützte er gegen K. Ferdinand V. die vor 
der Inquisition nach Rom geflüchteten Judenchristen^ die con- 
versos, auch Maranos genannt, ^ welche in Betreff der Echtheit 
ihrer Bekehrung im Vaterlande verdächtig geworden, in Rom 



1 Panvinio, Vita di Alessandro VI. p. 604. 
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unter Alexander VI. ein Asyl fanden. Die ,Creattiren' Ale- 
xanders sollten dann nach dem Plane Don Cesare's, der sich 
wieder an den König* von Frankreich angeschlossen hatte und 
von diesem zum Herzog von Valentinois erhoben worden war, 
den Cardinal von Rouen (Amboise) zum Papst wählen; ein 
französischer Diplomat in dem Augenblicke Papst werden, als 
sich unter den zahlreichen von Alexander ernannten Cardinälen 
nur Ein deutscher, Melchior Copis, Bischof von Brixen, be- 
fand. Da brachte das Uebermaass von Frechheit den natür- 
lichen Rückschlag hervor. Die Cardinäle gingen bis zu Pius 11., 
dann zu Sixtus IV. hinauf, und die Wahl erst Pius III., der 
aber schon am 18. October 1503 starb, dann Julius IL, welcher 
während der Aera Borgia zehn Jahre lang Rom gemieden hatte, 
war als ein Act der Befreiung von der spanischen Tyrannei an- 
zusehen. Don Cesare musste froh sein, wenn ihm gestattet wurde, 
den Kirchenstaat zu verlassen. Der neue Papst aber leistete 
einen Eid, ein allgemeines Concil zur Reformation der Kirche 
und zur Bewerkstelligung eines allgemeinen Friedens unter 
den christlichen Völkern und Fürsten halten zu wollen. Die 
beschworenen Capitel (zwanzig Punkte) wurden den christlichen 
Fürsten zu wissen gemacht. Die Rückkehr von der päpstlichen 
Autokratie zur Concilienperiode war damit ausgesprochen. Alle 
Cardinäle hatten sich vor der Wahl eidlich verpflichtet, dass, 
wer von ihnen gewählt würde, binnen zwei Jahren ein allge- 
meines Concil halten wolle, deijenige aber, welcher dieses 
versäume, sollte als eidbrüchig, als Aergerniss gebend ange- 
sehen werden ^ und das Cardinalscollegium die Macht haben, 
selbst ein allgemeines Concil zu berufen. Da ferner Julius 
eidlich versprach, ohne Zustimmung von zwei Dritttheilen der 
Cardinäle keinen Krieg zu fähren, noch zum Zwecke der 
Ki'iegfiihrung einen Bund (liga) zu schliessen, der Papst in 
allen wichtigen Angelegenheiten, bei Cardinalspromotionen, den 
Processen gegen sie oder gegen Bischöfe, in der Ernennung 
von Legaten a latere, eines Generalcapitäns, oder Gonfalonieres, 



' Tanquam transgressor voti ac fidei praestitae ac perjuras tanquam etiam 
pertnrbator et scandalizator ecclesiae et totius Christianitatis habeatur et 
reputetur. Acta primi concilii Pisani celebrati ad toUendum scisma. Lute- 
tiae Paris, sumptibus Melcbioris Mondiere 1612. 4^, p. 18. 
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an die Majorität der Cardinäle gebunden war, endlich den 
zwanzig älteren Cardinälen Vorrechte über die neu zu ernen- 
nenden eingeräumt wurden/ so war der Absolutismus der 
Päpste gesetzlich beschränkt und konnte man, da diese 
Quelle des Unheils verstopft schien, vom 1. November 1503 
an einer ruhigen und gesetzlichen Entwicklung der Dinge 
entgegensehen. 

Der erste Gedanke des neuen Papstes war, Frieden im 
eigenen Hause zu schaffen und den Kirchenstaat wieder zu 
erlangen. Als er aber die Venetianer aufforderte, denselben zu 
räumen, verweigerten sie den Gehorsam. Julius ignorirte diesen 
Trotz. Er suchte die Franzosen mit den Spaniern zu versöhnen 
und dadurch Italien den Frieden zu geben, dessen es so sehr 
bedurfte. Schon damals wurde der Papst von Florenz aus auf- 
gefordert, Italien vor dem Uebermuthe der Venetianer zu be- 
wahren.2 Allein so sehr eine Demüthigung Venedigs im Inter- 
esse der übrigen italienischen Staaten lag, so trat doch schon 
seit dem Jahre 1505 der Plan, Italien von den Franzosen zu 
befreien, als das leitende Moment in den Vordergrund, während 
Julius vorerst mit der Frische eines Jünglings, der Energie eines 
Mannes die Wiedereroberung des Kirchenstaates sich zum Ziele 
setzte, erst das wichtige Perugia, dann 1506 Bologna eroberte, fort- 
während an Wiedererlangung der Romagna arbeitete, darüber 
aber die allgemeinen Interessen der Kirche und die Aufgabe, 
welche er sich selbst gestellt, immer mehr aus den Augen 
verlor. Dass ohne das gewaltsame Auftreten Giulio's die Vene- 
tianer Herren von Italien geworden wären, wird von den 
florentinischen Geschichtsschreibern schon 1506 anerkannt. 
Ihm selbst aber wurde nach derselben Quelle erst durch das 
Geständniss des in Bologna gefangenen französischen Con- 
dottiere klar, dass er von dem französischen Könige^ das 



1 Urkunde bei Mondiere, p. 14. Diese so wichtigen Thatsachen wurden im 
,Janus' mit Stillschweigen übergangen. 

2 A defender Italia dalle mani della superba Veneta. Storia del Cerretani. 
I Venetiani, sagt dieser an einer anderen Stelle, erano venuti in tanta 
insolenza che non stimavano ne Dio ne gli uomini e si vedde certissimo 
gli loro portamenti e fasti esser venuti a uoja fino al cielo. 

3 Aver voluto metter le mani addosso al Papa Giulio per commissione del 
cristianissimo (Ludwig XII.) 1. c. 
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Schlimmste zu befürchten habe. Gleich als wenn zum Unglück 
Italiens es noch eines nicht italienischen Fürsten bedürfe, 
wandten sich jetzt die Florentiner an den römischen K. Maxi- 
milian. Aber auch der Papst unterhandelte in diesem Gedränge 
mit ihm wegen eines Römerzuges, so dass die Wiederherstel- 
lung des Kaiserthums von Neuem als der natürliche Rettungs- 
anker des Papstthums erschien. Allein wenn auch Julius II. 
in einem viel höheren Grade von dem Wunsche beseelt ge- 
wesen wäre, ein allgemeines Concil zu berufen und die Reform 
der Kirche durchzuführen^ als es wirklich der Fall war, so 
würde sein Streben den fürstlichen Repräsentanten der ver- 
schiedenen Nationen gegenüber doch auf einen nicht zu be- 
wältigenden Widerstand gestossen sein. Das Verfahren Ale- 
xanders VI. und seines Hauses hatte die übrigen Völker 
aufgeregt. Man hatte nicht Lust Spanier und Italiener länger 
die Kirche Gottes verwirthschaften zu lassen. Als K. Lud- 
wig XII. im Jahre 1507 im Einverständnisse mit K. Maximilian 
nach Italien zog', befanden sich bei seinem Heere acht Car- 
dinäle und fünfzig Prälaten. Es handelte sich nicht blos 
darum, durch den Besitz von Genua, Pisa, Florenz etc. Herr 
von Italien zu werden; es war ein lautes Geheimniss, dass 
K. Ludwigs erster Minister, der Cardinal von Amboise Papst' 
werden, Julius II. entweder von diesem verdrängt oder an 
ihm einen französischen Nachfolger erhalten solle. Noch son- 
derbarere Pläne nährte der römische König, als er sich einer- 
seits an K. Ludwig anschloss, als dieser mit seinem Plane 
Julius II. durch den Cardinal von Amboise zu verdrängen 
immer mehr hervortrat, andererseits aber durch die Bestrebun- 
gen der französischen Könige, Kaiserthum und Papstthum in 
ihre Hände zu bringen, mit dem Gedanken sich vertraut 
machte, sei es auf dem Wege einer Coadjutorie, sei es auf dem 
oflFener Wahl eines Tages das Papstthum in seine eigenen 
Hände zu bringen und daneben über das Kaiserthum zu 
Gunsten seines Hauses zu verfügen. ^ Das Jahr 1507 schien 



1 Lanz S. 83. 

2 Jäger über K. Maximilians Verhältniss zum Papstthum. Dazu die Schrift 
Böhmes über denselben Gegenstand, und Lehmann : Das Pisaner Concil 
von 1511. 
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eine merkwürdige Entscheidung zu bringen. Papst Julius 
machte selbst den römischen König mit dem Plane bekannt^ 
den K. Ludwig verfolge, für sich die Kaiserkrone, für den 
Cardinal von Amboise das Papstthum zu erlangen. Es mochten 
jetzt dem Papst schwere Bedenken kommen, ob er recht ge- 
handelt, als er einst mit den Cardinälen Ascanio, Colouna und 
Savelli in K. Karl VIII. von Prankreich gedrungen, den Zug 
nach Italien zu unternehmen um Alexander VI. durch einen 
anderen Papst zu ersetzen. Jetzt verbanden sich K. Ludwig 
von Frankreich und K. Ferdinand von Aragonien zu Savona 
zur Reform der Kirche, zur Einberufung eines allgemeinen 
Concils und so weit K. Ludwig durchzudringen vermochte, 
zur Absetzung Papst Julius II. und zur Erhebung des fran- 
zösischen Cardinais von Ambois.e. War diese durchgesetzt, so 
war nach der Meinung der Franzosen die Reform der Kirche 
wohl ipso facto erfolgt, freilich in dem Sinne, welchen die 
Geschichte iiach 1378 sattsam bewiesen hatte. Da raflfte sich 
endlich auch das deutsche Reich auf. Der Reichstag zu Costnitz, 
beinahe hundert Jahre nach dem ökumenischen Concil daselbst, 
bewilligte dem römischen Könige ein Heer zur Vertheidigung 
des Kaiserthums und des Papstthums. Ein eigenes Manifest 
belehrte die christliche Welt, dass nur die , Vollkommenheit 
des Cardinalscollegium' verhindert habe, dass nicht ein 
Franzose Papst werde, der dann den französischen König zum 
Kaiser erheben, das Kaiserthum der deutschen Nation entziehen 
würde. Maximilian bot Alles auf, wenigstens das letztere zu 
retten. 

Die Entwicklung der nun folgenden Begebenheiten ent- 
sprach in keiner Weise dem im Jahre 1507 erfolgten Anlaufe, 
Maximilian näherte sich dem Könige von Frankreich und statt 
eines französisch-deutschen Krieges entsteht 1508 die Liga 
von Cambray, der Bund Maximilians und Ludwigs gegen das 
übermüthige Venedig, dem die Besitzungen auf dem festen 
Lande Italiens, Dalmatien und das Königreich Cypern abge- 
nommen werden sollen. Damals erlangte der römische König 
ohne nach Rom gezogen zu sein (in Trient) den Titel eines 
erwählten römischen Kaisers, wodurch die Hoffnung K. Lud- 
wigs auf das Kaiserthum vereitelt wurde. Die Venetianer, bei 
Aquadello am 14. Mai 1509 geschlagen, rettete aber der Papst 
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vor dem sonst sicheren Verderben. Florenz, das sich endlich 
des einst so mächtigen Pisa wieder bemeistert, welches im 
Jahre 1494 durch Karl VIII. der Republik entfremdet worden, 
erlangte durch dieses wichtige Ereigniss seine volle Bedeutung 
wieder.' Florenz war, als Venedig den Kampf um sein Da- 
sein bestand, die einzige bedeutende Republik Italiens; als 
Venedig sich erhielt, beruhte auf beiden und dem Papste die 
Hoffnung einer gewissen Selbstständigkeit Italiens. Padua 
leistete dem Kaiser Widerstand, so dass an den Mauern der 
Stadt, ein Jahrhundert nachdem die Deutschen den Untergang 
der Carraresen nicht verhindert, der grosse Sturm auf das 
venetianische Gebiet 2 sich brach. Der König von Frankreich, 
welcher von Maximilian die Investitur auf Mailand empfangen, 
ging im August 1509 nach Frankreich zurück. Der Papst aber 
verlieh jetzt dem Könige von Aragon die Investitur über 
Neapel und schloss dadurch den König von Frankreich von 
diesem Reiche aus und während nun Papst Julius Anstalten 
traf, Genua und Ferrara als die Hauptstützen der französischen 
Macht in Italien dem Könige zu entreissen, starb der Cardinal 
d^Amboise, 25. Mai 1510, und befand sich der Papst so seines 
gefahrlichsten Gegners entledigt. Julius fühlte sich stark genug, 
den Cardinal Dacio, Neffen des Verstorbenen, in die Engels- 
burg setzen zu lassen, Florenz mit der Wiedereinführung der 
Mediceer zu bedrohen, die Schweizer zu berufen und den 
König von Frankreich offen zu bekämpfen. Jetzt erlebte man 
ein Schauspiel, das kaum unwürdiger gedacht werden konnte. 
Einerseits versammelte K. Ludwig XII. ein Concil in Tours, das 
dem Papste den Gehorsam aufzukünden drohte, der Papst aber 
bekämpfte den König mit weltlichen Waffen und so richteten 
beide, wie Cerretani sagt, die Kirche geistig zu Grunde.^ 
Der Papst Hess sich den Bart wachsen, bezwang Mirandola, 
entfremdete sich aber Florenz, wo die Partei Savonarola's — 



^ Am 8. Jäuuer 1509 zogen die Florentiner in Pisa ein, nachdem sie auf 
Wiedereroberung der Stadt seit 1494 mehr als drei Millionen Ducaten 
verwendet. Bart. Cerretani. 

2 Non manco mai V animo (der Venetianer) loro d' affaticarsi nel con- 
sigliare, invigilare e in sottentrare a tutti i pericoli e in spendere. 1. c 

3 E üosi rovinarono la chiesa spiritualmente. 
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i frateschi — noch immer £influss hatte und die Ansicht galt, 
dass die Grösse Frankreichs den Verlust der Freiheit 
Italiens herbeiführe, die Grösse der Kirche aber den Unter- 
gang der Volksherrschaft (stato populäre). Jetzt schlössen 
sich aber Kaiser und König (16. October) auch in kirchlicher 
Beziehung näher aneinander an. Den Beschlüssen von Tours, 
welche auf die von Basel zurückgriffen, wurden Gravamina der 
deutschen Nation gegenübergestellt. Maximilian verpflichtete sich, 
durch ein Concil mit weltlichen und geistlichen Mitteln gegen 
den Papst aufzutreten. K. Ludwig aber versprach ihm Italien 
mit Ausnahme von Mailand, Florenz und Ferrara, und ihn 
zum grössten Kaiser nach Karl dem Grossen zu machen. Papst 
Julius musste sehr bald gewahren, dass sein Gedanke, Italien 
von der Herrschaft der Franzosen zu befreien, sich wider ihn 
selbst kehre, und wenn er über den Wunsch so vieler Ita- 
lieuer das dringendste und allgemeine Bedürfniss, die Reform 
der Kirche vernachlässige, dieses wider ihn von weltlicher Seite 
aus gekehrt werde, es selbst nur eines geringen Anstosses be- 
dürfe, um der wachsenden Opposition jene Männer zuzuführen, 
welche der Kirche eine andere Aufgabe zuerkannten, als wie 
sie Papst Julius bisher aufgefasst hatte. Er hatte sich seinem 
von ihm selbst so sehr gehassten Vorgänger (Alexander VI.) 
insofern genähert, als der Eine wie der Andere nur durch 
ganz besondere Ereignisse gedrungen werden konnten, sich 
ihrer nächsten Pflicht bewusst zu werden. Ein Friedenscon- 
gress, der im März 1511 zu Mantua gehalten werden sollte, 
war ohne Erfolg, da Julius von Frankreich nicht reden hören 
wollte. Er ernannte neun neue Cardinäle, musste aber erleben, 
dass ein Theil der alten sich nach Mailand begab und dort 
(16. Mai 1511) unter kaiserlichem und französischem Schutze 
wider seinen Willen ein allgemeines Concil nach Pisa eigen- 
mächtig ausschrieb. Es kam dazu, dass der Cardinallegat von 
Bologna, nachdem daselbst die Bentivogli von ihren Freunden 
eingelassen worden, in einem Streite mit dem Herzoge von 
Urbino erschlagen wurde. Wie todt fiel Julius auf diese 
Nachricht hin zu Boden, er begab sich dann nach Rom, und 
während er dort krank lag, entwickelte sich ein kirchliches 
Drama, das mit einem Male dem Streite um Venedig, um 
den Kirchenstaat, um Italien, eine ganz andere Wendung gab. 
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Niemand konnte läugnen, dass eine Reformation der 
Kirche dringendes Bedürfniss sei, und wenn der Papst und die 
Cardinäle sie versäumten, es die grossen katholischen Fürsten, 
den Kaiser, den mächtigen König von Aragon, der eben jetzt 
seine Herrschaft über Bugia, Algier und Tunis erweiterte, den 
König von Frankreich, der Mailand besass, treffe, für die 
Reformen einzutreten. Allein ebenso sicher war, dass eine 
Reform, die mit Absetzung des Papstes beginne, und darauf 
zielte bisher der französische König hin, um einen ihm ganz 
ergebenen Cardinal zu erheben, das Uebel nur vermehre nicht 
vermindere. König Don Fernando, welcher eben die Investi- 
tur für das Königreich Neapel (ohne Lehenszins) empfangen, 
selbst wie von einer hohen Warte aus die Angelegenheiten 
Europas beobachtete und mit grosser Klugheit leitete, war jedoch 
gar nicht gewillt, sich zum Träger der französischen Politik zu 
mache».* Andererseits schien K. Ludwig, da auch in Deutsch- 
land sich die Stimmung einem Concil geneigt zeigte, ein Theil 
der Cardinäle dem Könige zustimmte, der richtige Moment 
gekommen zu ßein, wider Julius aufzutreten. Er schrieb erst 
nach Orleans, dann für den 15. September nach Tours eine 
Versammlung aus, wobei den versammelten französischen Prä- 
laten acht Fragen vorgelegt wurden; ob es dem Papste er- 
laubt sei, einen christlichen Fürsten mit Krieg zu überziehen ? ^ 
ob es dem angegriffenen Fürsten erlaubt sei, in diesem Falle 
die päpstlichen Besitzungen anzugreifen? ob, wenn der Papst 
von unversöhnlichem Hasse erfüllt, den weltlichen Fürsten 
seines Reiches zu berauben sucht, letzterem gestattet ist, ihm 
den Gehorsam (obsequium) aufzukünden? Nachdem diese 
Fragen im Sinne des Königs beantwortet worden, erfolgte die 
weitere, was die französischen Bischöfe im bezeichneten Falle 
zu thun gedächten? Die Antwort war: bei den alten Decreten 
der Päpste und namentlich des Baseler Concils zu verharren. 
Ob der König zu Gunsten seines Bundesgenossen des Herzogs 



^ Tuvö el rey este negocio desde el principio por tan vano que no quiso 
dar lugar a ningunas platicas ni medios que se movieron por parte del 
Cardenal de Santa Cruz, (Jurita, Los cinco libros posterieros. IX, c. 23. 

2 XVII cal. Oct. Belcarius comment. p. 348 (1510). 

3 Ubi neque de religione neque de fundisC?). ejus Pontificatus controversia est. 
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von Ferrara die Gewalt mit Gewalt zurücktreiben dürfe? Die 
Antwort war: es sei erlaubt. Die sechste, siebente und achte 
gleichfalls bejahten Fragen bezogen sich wieder auf Ferrara 
und inwieferne sich der Herzog einem ungünstigen Schieds- 
gerichte zu unterwerfen habe. 

Nachdem der König in Allem seinen Willen durchgesetzt, 
wurde beschlossen, eine Gesandtschaft zu Papst Julius zu 
senden und ihn aufzufordern, sich mit den Fürsten zu ver- 
söhnen. Verweigere er es, so solle nach den Decreten des 
Constanzer Concils ein allgemeines Concil verlangt werden.^ 

Es genügt, diese Betonung des französischen Interesses 
und der französischen Politik hervorzuheben, um die Frage 
zu beantworten, ob auf diesem Wege den allgemeinen Uebel- 
ständen begegnet werden konnte? Der König von Aragon und 
Gobernador von Castilien mochte ruhig zusehen, wie die fran- 
zösischen Waffen stumpf wurden, er hatte die seinigen noch 
gar nicht benützt. Man fühlte in Frankreich, dass ein fran- 
zösisches Concil nicht ausreiche, dieses nur einen schisma- 
tischen Charakter annehme. Man musste es nach Italien 
verlegen, auch Nichtitaliiener , womöglich auch Spanier zur 
Betheiligung vermögen. Wenn nicht, so hatte man nur Julius II. 
in die Hände gearbeitet. 

Der Cardinalbischof von S. Sabina und Preneste, der 
Spanier Don Bernardino Carvajal und der Franzose Wilhelm 
Boissonete, der Cardinalpriester von Narbonne, und Bruder 
Cusentinus von St. Nereus und Archilleus ^ waren es, die sich 
am 16. Mai 1511 zu Mailand versammelt hatten. Maximilian 
als Kaiser und Schirmherr der Kirche erklärte, dass seine 
Procuratoren bei dem Papste und den Cardinälen auf Abhaltung 
eines Concils dringen sollten,^ das er übrigens (nach Cerretani) 
in Verona oder Trient^ zu versammeln gedachte. Schärfer 

» Belcarius 349. 

' Das Ausschreiben vom 19. Mai (Goldast, Politica p. 1196) nennt die 
Cardinäle Bernard von S. Croce, Wilhelm von Narbonne, Philipp von 
Mans, Franz von Cusentino, Hadrian von Corneto, Ren6 von Bayeux, 
Karl von St. Vitus, Friedrich von St. Severin, Ippolito von Este. 

3. Bereits 16. Jänner 1511. 

* Auch (Jurita setzt auseinander, wie unangenehm Maximilian die Wahl von 
Pisa war, IX, c. 31. Er habe sich für Constanz ausgesprochen. Im 
XXXV. Capitel erwähnt er des Projectes von Verona und Trient. 

17 



246 Höfler. [500] 

lautete die Erklärung K. Ludwigs, welcher den Papst der 
Eidverletzung beschuldigte, von seinen notorischen Verbrechen, 
sowie von einer Versammlung von Cardinälen sprach, die ein 
Concil verlangten, weshalb er von dem Papste die Einberufung 
eines allgemeinen Concils begehrte. Er verlangte ferner, der 
Papst solle sich von der Ernennung neuer Cardinäle, der 
Veröffentlichung der etwa schon creirten und der Einleitung 
eines Verfahrens gegen die abwesenden Cardinäle und die zum 
Concil reisenden Prälaten enthalten. Zugleich beschwerte sich 
das französische Ausschreiben (vom 15. Februar 1511), dass 
der Papst Cardinäle einkerkere ^ und die Gesandten der Fürsten 
Peitschenhieben und anderen Qualen unterwerfe. Im Namen 
der anwesenden Cardinäle verlangte aber jetzt der Cardinal von 
S. Sabina von den beiden Fürsten die nöthigen Garantien, 
um ein Concil zu versammeln, worauf die erwähnten Cardinäle 
für sich und sechs andere Cardinäle ein Concil beriefen, nach- 
dem Papst Julius, welcher dazu sich verpflichtet hatte, dieses 
sträflich vernachlässigte. ,In ihrem heftigen Verlangen nach 
Reform der Kirche^ bestimmten sie Pisa als Ort, den 1. Sep- 
tember als Beginn des Concils und baten zugleich den Papst, 
das Concil persönlich oder durch seinen Legaten bestätigen 
zu wollen; bis dahin aber sollten weder neue Cardinäle ernannt 
oder publicirt, noch gegen die Cardinäle und die zum Concile 
reisenden Personen Processe gemacht, noch überhaupt die 
Berufung des Concils in irgend einer Weise verhindert, am 
erwähnten Tage aber das Concil in Pisa eröffnet werden, ^ Da 
der Kaiser und der König von Frankreich einig waren, die 
Krankheit des Papstes aber eine baldige Erledigung des römi- 
schen Stuhles in Aussicht stellte^ die Venetianer bis auf Treviso 
und Padua ihre Besitzungen auf dem festen Lande von Italien 
verloren, schien eine ganz ausserordentliche Wendung der 



* Das bezog sich wohl auf den Cardinal von Auch, der von Labrit wurde 
französischer Seits eingekerkert, weil er dem Pisaner Concil nicht bei- 
pflichten wollte. Qurita IX, c. 35. 

^ Tn Uebereinstimmung hiemit erfolgte am 16. Mai die Berufung zum Concil 
durch den Kaiser und den König von Frankreich, am 5. Juli die Zu- 
stimmung Maximilians, am 18. Juli die K. Ludwigs. (Das eine Schreiben 
Maximilians trägt wohl fälschlich das Datum 5. Juni.) Vergl. (^arita, 
Istoria IX, c. 30. 
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Dinge in nächster Zukunft einzutreten. Allein von dem Car- 
dinalscolleg'ium schlössen sich nur vier an die Concilbewegung 
an und ehe das Concil unter dem Schutze französischer Waffen 
sich am 5. November in Pisa versammelte, hatte Papst Julius 
sich mit Venetianern und dem Könige von. Aragon zur heiligen 
Liga verbunden, 2 den Kaiser und alle Könige eingeladen, für 
die £inheit der Kirche und die Aufrechthaltung des Kirchen- 
staates einzustehen, und da Julius ebenso gewandt als ent- 
schlossen schon im August zum lateranischen Concil ein- 
geladen hatte, war das pisanische, ehe es zusammenkam, schon 
gegenstandlos geworden. Julius verlangte von den Florentinern, 
dass sie den exilirten Cardinälen Pisa nicht einräumen sollten. 
Als aber die drei Procuratoren der Cardinäle bereits in Pisa 
angekommen und das Concil angekündigt hatten, erklärten der 
Vicar des Erzbischofs und Bruder Rovai aus Florenz,^ die 
Stadt für interdicirt. Als die florentinische Signoria zur Mässi- 
gung mahnte, bedrohte Papst Julius die florentinischen Kauf- 
leute mit dem Aeussersten * und die Stadt mit dem Interdicte. 
Letzteres ward denn auch zuerst über Pisa, dann auch über 
Florenz verhängt und dem Erzbischofe bei den schwersten 
Censuren befohlen es zu verkünden, 30. October. Dieser be- 
nachrichtigte die Signoria von dem erhaltenen Befehle, bekam 
aber nur die Antwort, er könne thun, was er wolle, sie würden 
das Interdict nicht halten. Als es aber Abends um 16 Uhr 
verkündet wurde, hörte das Geläute der Glocken auf und alle 
kirchlichen Verrichtungen wurden eingestellt. Die Florentiner 
appellirten an das Concil, duldeten aber andererseits nicht, 
dass die Cardinäle mit einer französischen Escorte nach Pisa 
gingen, was den Papst bewog, wie Cerretani sagt, das Inter- 
dict bis Mitte November zu suspendiren. Als dann die Car- 
dinäle mit 900 Pferden nach Pisa kamen, fanden sich weder 
Wohnung noch Lebensmittel vor; der Regularclerus, welcher 
in der interdicirten Stadt nicht Messe lesen wollte^ musste 
Pisa räumen. Anstatt aber dass sich jetzt eine eigentliche 



> Carvajal, San Malo, Prye und d' Albert. Lehmann S. 15. 

2 ö. October 1511. 

3 Grandissimo anunziatore della parola divina. Cerretani. 
* Di metter in preda i raercatanti con le persone. 

17* 
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kirchliche Partei unter dem Schutze des Concils gebildet hätte, 
trat, was für die italienischen Zustände charakteristisch war, 
nur eine französische hervor. Das Nationalitätsprincip 
war stärker als das kirchliche. Wem es in dieser Beziehung 
Ernst war, der gehorchte dem päpstlichen Gebot , entweder aus 
Ehrfurcht gegen Gott oder aus Parteidisciplin', die Anhänger 
des Concils aber ^ machten ihr Schicksal von dem Glücke der 
französischen Waffen abhängig. Der italienische Papst hatte 
Italien für sich, so weit es nicht französisch war und der ganze 
Streit, welcher die gesamte christliche Welt bewegen sollte, be- 
wegte sich bald nur innerhalb des Rahmens zweier romanischer 
Nationalitäten, Italiener und Franzosen. Gerade deshalb ist 
die Sache aber von so grosser Wichtigkeit, da der Kirchen- 
streit der Wälschen voranging, der der Deutschen 
nachfolgte. Am 5. November 1511 wurde das Pisaner Concil 
durch den Cardinal Carvajal feierlich eröffnet.^ Es begann 
mit einem vollendeten inneren Widerspruche, da es den 
heiligsten Papst Julius anerkannte, aber dessen Decrete und 
Acte gegen die Cardinäle für nichtig erklärte. Am 7. Novem- 
ber erfolgte die zweite Sitzung, welche die Geschäftsordnung 
regelte. Dann wurde aus dringenden Ursachen die dritte Sitzung 
statt am 14. November am 12. gehalten und bestimmt, dass 
,da8 UniversalconciP nicht aufgelöst werden könne, bis nicht 
die allgemeine Kirche im Glauben wie in den Sitten^ im 
Haupte wie in den Gliedern reformirt, die Häresien und 
Schismen getilgt, die Kriege unter den Christen beseitigt seieo. 
Doch könne das Concil, dessen Macht von Christus unmittel- 
bar stamme, nach einem sicheren Orte, der Rom jetzt nicht 
sei, verpflanzt werden. ^ Ferner dass auch der Papst den De- 
creten eines allgemeinen Concils zu gehorchen habe; endlich 
dass das Concil von Pisa nach Mailand verlegt werden solle. 
Bereits am 14. November erfolgte der Abzug der versammel- 
ten Väter von Pisa nach Mailand. Der Florentiner Cerretani 



^ Marrani e ruffiani nennt sie Cerretani. 

^ Tangebatur (in de^ Eröffnungsrede) etiam proprietas concilii, qnae est 

veritas infallibilis sententiarum in fide et necessariis bumanae salati. 

Acta concilii Pis. p. 86. 
3 Commoni patrum consensu praesertim si cum Sanctissimo D. Papa 

conveniart. 1. c. p. 101. 
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steht nicht an, den Grund dieser Veränderung anzugeben. Es 
war in Pisa zu einem Streite zwischen Franzosen und Ita- 
lienern gekommen und die ersteren beinahe sämmtlich er- 
schlagen worden.* Aber auch in Mailand, wo am 4. Jänner 
1512 die erste Sitzung gehalten wurde, war ihres Bleibens 
nicht. Die Pseudosynode schritt erst, als die Franzosen den 
Pyrrhussieg bei Ravenna über die Päpstlichen erfochten 
(11. April 1512) in ihrer achten Sitzung vom 21. April 1512 
zur Suspension Papst Julius* IL, verfügte aber selbst nur, dass 
das Decret an den Kirchenthüren von Mailand, Florenz, Genua, 
Bologna, Verona angeschlagen werden sollte, so gering war 
der Kreis seines Einflusses; dann verlegten die schismatischen 
Cardinäle das Concil von Mailand nach Lyon, wo endlich 
K. Ludwig XII., einsehend, dass diese Waffe stumpf ge- 
worden, es auseinander gehen hiess.^ . 

Seinerseits hatte K. Ferdinand von Aragon, welcher von 
der Ueberzeugung ausging, dass der König und der Kaiser 
gerne die Reformation der Kirche und die Sache des Glaubens 



1 Ammlrato in seinen Istorie fiorentine P. II (Firenze 1641, p. 299 ff.) ist 
theilweise vollständiger als Cerretani, welcher Zeitgenosse dieser Ereig- 
nisse war. Scipione Ammirato erwähnt, dass der Cardinal Bemardino 
mit seinen CoUegen in Pisa gar nicht zufrieden war, ihn die weitaus- 
sehende Sache zu reuen begann und die anderen besorgten, er möchte 
ohne sie auf und davon gehen. Wie wenig Ansehen das Concil genoss, 
ging auch daraus hervor, dass der Clerus und das Volk von Pisa sich 
gegen sie erklärte und der Dom, in welchem sie das Concil halten 
wollten, ihnen vor der ^Nase verschlossen wurde, so dass sie sich nach 
San Michele begeben mussten. Den Streit, welcher sehr blutig zu werden 
drohte, per conto d' una meretrice, erwähnt Ammirato sehr weitläufig. 
Der Cardinal Bernardino dankte dann noch den Florentinern für die 
gute Aufnahme (!), erklärte, man habe einstimmig beschlossen, Papst 
Julius durch eine Gesandtschaft zu bitten, die Kirche Gottes zu refor- 
miren, worauf die Cardinäle mit ihren Prälaten abzogen, so dass am 
15. November von dem Concil keine Spur mehr in Pisa zu sehen war 
(p. 300). Der Einzug des Wanderconcils in Mailand erfolgte am St. Am- 
brosiustage, 7. December 1511. Nun entstand aber erst, wie Cerretani 
und die Acten des Concils berichten, eine neue Gefahr durch den Ein- 
bruch der Schweizer, die bis Mailand vordrangen und einen Schaden von 
drei Millionen Dacaten anrichteten. Dadurch wurde die Thätigkeit des 
,Pisaner' Concils, das nur zeitweise (ad tempas) nach Mailand verlegt 
worden sei, aufs Neue gestört. 

2 Acta conciliorum T. IX. Parisiis 1714 fol. 
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in den Vordergrund stellten, aber in Wahrheit doch nur ihr 
eigenes Interesse verfolgten, beiden von der Begünstigung eines 
Concils abgerathen , ^ dem alle rechtliche Basis fehle. Sein 
Botschafter Cabanillos machte zugleich dem Könige die drin- 
gendsten Vorstellungen, Bologna dem Papste zurückzugeben 
und den Krieg nicht wieder nach dem Kirchenstaate zu ver- 
legen. Don Fernando gab selbst den so glücklich begonnenen 
Krieg in Afrika zum grossen Nachtheile der Christenheit auf 
und verband sich mit K. Heinrich von England, den er zur 
Wiedereroberung von Guy enne und der Normandie aufstachelte. 2 

So warf denn der unglückliche Versuch drei oder vier 
Cardinäle, welche Miene gemacht hatten, im Namen von sechs 
anderen zu sprechen, seine Schatten weithin über christliche und 
moslemische Länder und es war nur vor Allem zu beklagen, 
dass dadurch die so gi^t eingeleitete Eroberung der Nordküste 
Afrikas durch die Aragon esen aufgehalten, Italien wieder der 
Kochherd aller politischen und religiösen Verwirrung wurde. 

Längst hatte Papst Julius über die Theilnehmer am Concil 
als Häretiker und Schismatiker den Bann ausgesprochen, doch 
trug er gerechtes Bedenken, die Republik Florenz durch das 
Interdict auf das Aeusserste zu reizen und in die Arme des 
französischen Königs zu treiben. Seine Sache schien ohnehin 
verloren, als Gaston de Foix, der französische Feldherr, erst unter 
grossem Blutvergiessen Brescia eroberte (20. Februar 1512), 
dann bei Ravenna am Ostersonntage, 11. April, ^ die päpstliche 
Armee völlig schlug, freilich den Sieg mit dem Leben bezahlte. 
Der Legat des Papstes, Giovanni di Äfodici, wurde als Gefan- 
gener nach Mailand gebracht, der des Concils, der Cardinal 
Sanseverino, nahm die Städte der Romagna ein und Papst 
Julius dachte bereits an eine Belagerung Roms^ durch die 



1 Siehe das vortreffliche 31. Capitel des IX. Buches (Jurita's. 

2 (Jurita IX. c. 33. Im weiteren Verlaufe der Sache wurden König und 
Königin von Navarra von Papst Julius gebannt, 18. Februar 1512. Als 
sich beide an K» Ludwig XII. anschlössen, führte dieses zu ihrer Ver- 
treibung. 

3 gurita IX c. 40. 

^ Guicciardini X, p. 790. 

5 Schon am 13. April brachte Ottaviano Fregoso die Nachricht von der 
verlorenen Schlacht nach Rom. Guicc. p. 799. 
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Franzosen and bereitete Vertheidigungsanstalten * vor. Italien 
zagte^ da die französische Herrschaft unvermeidlich schien. 
Hätte sich damals, sagt Cerretani, Florenz mit aller Macht an 
den König angeschlossen, so wäre der Kirche (dem Papste) 
kein Ausweg mehr übrig geblieben. Allein die Verluste der 
Franzosen waren ganz ausserordentlich, der Tod des Oberfeld- 
herrn unersetzlich und als Julius festhielt, jetzt die Florentiner 
auf seine Seite zu ziehen suchte, der König von Frankreich 
von Heinrich VH. von England und König Ferdinand bedroht, 
im Mai sein Heer aus Italien zurückrief, geschah es, dass trotz 
des Sieges von Ravenna vor Ende Juni 1512 die Lombardei 
in vollem Aufstande gegen die Franzosen war, die nur die 
Festung Mailand noch zu behaupten suchten. Julius II. war 
gerettet und das französische Geg^nconcil hatte sich so un- 
wirksam bewiesen, als einst die Gegenpäpste, die die deutschen 
Kaiser aufgestellt. Hatte es bei Alexander VI. des tragischen 
Ereignisses der Ermordung seines Sohnes bedurft, um die Re- 
formgedanken zur That zu machen, so war es das Schlachten- 
un glück von Ravenna, welches bei Julius II. die Reform zum 
Durchbruche gelangen liess. Am 3. Mai 1512 begab sich 
Julias II. zur Eröffiiung des Concils in die Laterankirche, der 
Cardinalbischof von Ostia hielt das hl. Geistamt, der Cardinal- 
diaconus Ludwig von Aragon las das Evangelium, der Cardinal- 
diaconus Farnese hielt im Namen des Papstes die Anrede. ^ 
Julius bestimmte den 10. Mai zur ersten Sitzung, der gelehrte 
Theologe P. Aegidius, General des Augustinerordens, hielt die 
Anrede an die versiammelten Väter. Ausdrücklich heisst es, 
dass das Concil bereits am 19. April hätte eröffnet werden 
sollen, aber wegen der Schlacht von Ravenna erst am 3. Mai 
eröflFnet werden konnte, Julius II. aber jetzt sich in einer 
Sänfte 3 in den Lateran tragen liess. Er beeilte sich, seinen 



1 Wenn Lanz sagt: Geschichtliche Einleitung S. 124. Der Papst in der 
Engelsborg dachte schon aus Italien zu fliehen, so steht dieses im vollen 
Widerspruch mit der Erklärung Julius' II. an den florentinischen Ge- 
sandten, er denke eher in die Romagna zu ziehen, als zu fliehen. Oerre- 
tani. Das sah dem unerschrockenen Manne auch viel eher gleich als auf 
die Flucht zu sinnen. Auch (^urita X. 1 stimmt dieser Darstellung bei. 

3 Schedulam hortatoriam. Summarium. 

3 Ob sui corporis indispositionem. 
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Fehler gut zu machen und den Fortschritten des Mailänder 
Concils, dem der Sieg bei Ravenna eine neue Stärke verliehen, 
durch ein Concil zu begegnen, an dessen Rechtmässigkeit nicht 
gezweifelt werden konnte. Es war nichts versäumt worden, 
die Eröffnung des Concils mit besonderer Feier zu umgeben. 
Die Eröffnungsrede, gehalten durch den bedeutendsten 
Redner Roms, galt nach dem Schreiben Sadolet's an Bembo — 
beide Zierden der Humanisten — als ein Meisterwerk. * Sie 
bewegte sich in Darlegung der oftmaligen so grossen Gefahren, 
die die Kirche mit dem Untergange bedrohten. Aus diesen 
seien jedoch stets die grossen Leuchten der Kirche hervor- 
gegangen, jetzt aber sei beinahe alles Ansehen der letzteren 
geschwunden, alle Freiheit vernichtet. ^ Nur ein Concil könne 
noch helfen. Der Redner wandte sich unmittelbar an den Papst, 
der zwei Male dem Tode nahe, von Gott gerettet ^ und erhalten 
worden sei, um der Kirche durch das Concil das Leben wieder 
zu geben. Er möge wie Moses die Hände zum Gebete er- 
heben,^ damit die Feinde besiegt würden; als er nachgelassen, 
seien Asien und Afrika, Aegypten, das byzantinische Reich 
und Griechenland verloren gegangen. Dann aber ging der 
Redner in eine Schilderung der gegenwärtigen Zustände über, 
welche nicht stärker sein konnte, um die Nothwendigkeit zu 
beweisen, das Concil zu halten, die Kirche zu bessern, den 
Krieg zu beseitigen.^ 



* Sie begann mit dem Citate: dcTrXbg 6 [jiuOog t^; a^TjÖeia^ tf\j. 

^ Ut omuis illa ecclesiae autoritas atque a Deo tradita libertas eversa 
proiligata et plane extincta videatur. 

3 Bis superioribus anuis tam Bonouiae tarn Romae cum etiam intra aedes 
tuas extinctus habereris. 

* Michel Angelo scheint die Idee, den Moses am Grabe Julius II. auf- 
zurichten, von Aegidius entlehnt zu haben. 

^ Quando enim vita uostra mollior, quando ambitio petulantior, quando 
cupiditas inflammatior, quando peccandi licentia impudeutior, quando 
audacia adversus pietatem loqueudi disputandi scribendi aut frequentior 
aut securior fuit? quando in populis rerutn sacrarum, quando sacramen- 
torum, quando et clavium et sanctorum praeceptorum non modo negli- 
gentia et contemptus major, quando apertius religio et sedes nostra ludi- 
brio vel tenui plebeculae fuit? quando prob dolor scisma iu ecclesia 
peruuiciosius. Dahin hatte mau es gebracht! 
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Als am 10. Mai die erste eigentliche Sitzung gehalten 
wurde, fanden sich vier Cardinalbischöfe , acht Cardinal- 
priester, drei Cardinaldiacone, dreizehn Patriarchen und 
Assistenten, zehn Erzbischöfe, sechsundfünfzig Bischöfe, vier 
Ordensgenerale ein. In der zweiten Sitzung am 7. Mai wurde 
die Zustimmung der Könige von England und Spanien 
verlesen, alle Beschlüsse des Pisaner Conciliabulum verworfen 
und als nichtig erklärt. Die Abhaltung einer dritten Sitzung 
wurde jedoch wegen der bevorstehenden Ankunft des Bischofs 
von Gurk als Gesandten des erwählten Kaisers auf den 3. De- 
cember verschoben. — 

Es kam in der That Alles darauf an, welche Stellung 
der Kaiser und das deutsche Reich zu dem lateranischen Concil 
nehmen würden. 

Maximilian war von Anfang nicht gewillt, passiver Zu- 
schauer der kirchlichen Wirren zu sein. Seine Meinung in 
BetreflF Papst Julius' war durchaus keine günstige; da man aber 
allgemein der Ueberzeugung war, dass nach dem Tode des 
Papstes die Cardinäle einen noch schlimmeren wählen würden, ^ 
nahm er darnach seine Maassregeln. Er hatte sich schon Juli 1510 
für die Abhaltung eines Concila zur Herstellung eines allge- 
meinen Friedens 2 ausgesprochen, als der bereits Ende Juli 1511 
in Aussicht gestellte Entschluss des Papstes, den Vorbereitungen 
der abgefallenen Cardinäle gegenüber selbst ein Concil auszu- 
schreiben, 3 die Gefahr eines kirchlichen Schismas näher rückte. 
Maximilian musste sich mit dem Gedanken vertraut machen, 
dass K. Ludwig einen Franzosen zum Papste machen wollte, ^ 
was gar nicht zu den Plänen des Kaisers passte, der ja auch 
das Concil lieber auf deutschem Boden als in Pisa gesehen 
hätte und so entstand bei der wiederholten Todesgefahr, in 
der Julius schwebte, bei Maximilian, seit dem 31. December 1510 
Witwer,^ der Gedanke, das Papstthum in irgend einer Form 



^ Andrea da Borgo an die Prinzessin Margaretha vom 7. December lölO. 

2 Mercuriu de Gattinara an die Prinzessin Margaretha, 7. Juli 1511. 

3 Mercurin vom 20. Juli. 

^ Das babstump vnder sein gewalt bringen wulde. Schreiben Maximilians 

an die ReichsstSnde. Trier, 19. Juni 1512. Janssen II, ö. 854. 
5 Böhm S. 6. 
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an seine Person zu knüpfen. Die spanischen und jetzt selbst die 
französischen Cardinäle waren nach ^urita entschlossen, keinen 
Franzosen als Nachfolger Papst Julius' IL zu wählen. K. Ferdi- 
nand schien das Project Maximilians zu begünstigen und es 
lag auch insoferne in seinem Interesse, als durch eine Wahl 
Maximilians der Ausschluss der Franzosen vom Papstthume 
sicher stattfand. Aber auch K. Ludwig war oder schien doch 
dafür zu sein (Anfang October 1511), weil er dadurch den 
Kaiser von dem Beitritte zur heiligsten Liga des Papstes, des 
Königs von Aragon und der Republik Venedig abzuziehen 
hoffte. — Die Sache war so weit eingefädelt, dass das Concil 
von Pisa die Absetzung des Papstes aussprechen und wenn 
Maximilian wollte, zur Wahl eines neuen Papstes schreiten 
sollte. Wolle er selbst gewählt werden, so solle dies geschehen. 
Sanseverino war es, welcher die Unterhandlungen führte, — 
Maximilian sollte König der Römer bleiben, den kaiserlichen 
Titel führen, Papst werden und so eine Einigung von Papst- 
thum und Kaiserthum erfolgen, die zwar aller Geschichte 
widersprach, aber, was die landesfürstliche Macht betraf, in 
nächster Zeit zum Unglück der Welt fast allgemein wurde. 
Ob das Concil zu Pisa, welches bereits den Boden unter sich 
glühen fühlte, wirklich so weit gegangen wäre, bleibt immer 
noch die Frage. In Mailand aber war es von dem König von 
Frankreich noch abhängiger und da begreift es sich, dass 
Ende 1511 K. Ludwig dem Kaiser nochmal anbot, eine Papst- 
wahl nach seinem Belieben treffen zu wollen. Wenn er selbst 
gewählt zu werden wünsche, würde auch dieses sich bewerk- 
stelligen lassen und die Theilung Italiens, wobei natürlich 
K. Ludwig sich nicht vergass, eingeleitet werden. Der Kaiser 
konnte in einer so weittragenden Sache denn doch nicht ohne 
Zustimmung des deutschen Clerus den entscheidenden Schritt 
wagen. Erst 1507 hatte Maximilian auf dem Reichstage zu 
Costnitz erklärt, * dass der König von Frankreich von des 
,Babstthums und der kaiserlichen Ehren wegen der teutschen 
Nation natürlicher Feind ist und ewiglich sein wird' ^ — jetzt 
aus den Händen der Franzosen oder ihres Anhanges das Papst- 
thum anzunehmen, widerstritt dem Gedanken, durch recht- 



^ Höfler, polit. Beformbewegung. Urkunde S. 74. 
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massige Wahl oder als Coadjutor Papst zu werden, zu sehr. 
Als jetzt auch der deutsche Clerus für Papst Julius Partei 
nahm 7 das Pisaner -Mailänder Concil nicht beschickte , in 
Augsburg selbst sich dagegen erklärte, ^ der gelehrte Abt 
Johann von Tritheim von St. Jakob in Würzburg offen sich 
gegen das Schisma aussprach, ^ die Deutschen damals noch den 
Bruch der Einheit für das grösste Uebel ansahen, Papst Julius 
aber Anstalten traf, das römische Concil wirklich ins Leben 
zu fuhren, und nun von diesem die grossen Anklagen gegen das 
Treiben der weltlichen Fürsten ergingen, entschloss sich Maxi- 
milian, nach seiner und des Reiches Verpflichtung, ,die heilig 
Kirchen zu beschirmen und liberiren^ ^ Er sandte deshalb 
seinen vertrauten Rath, den Bischof von Gurk, statt nach Pisa 
nach Rom. Dieser wohnte der dritten Sitzung des Concils am 
3. December bei, widerrief im Auf);rage des Kaisers alle Zu- 
stimmung zu den Acten des Pisaner Concils und leistete im 
Namen Maximilians dem Papste die gewohnte Obedienz. * Das 
Mandat des Kaisers an seinen Gesandten, datirt vom 1. Sep- 
tember, wurde vorgelesen. ^ Es erstreckte sich auch auf die 
Nichtigkeit dessen, was der gallicanische Clerus zu Tours be- 
schlossen. Dann verlas Mathäus Lang, Bischof von Gurk, die 
feierliche Revocation, ^ schritt hierauf, begleitet von dem kaiser- 
lichen Orator Albert de Carpi zu dem Papste, küsste ihm den 
Fuss, worauf eine Bulle des Papstes der Welt die Aussöhnung 
mit dem Kaiser verkündete. Bereits am 23. November hatte 
der Bischof dem Kaiser von der Union des Papstes mit ihm 
und der Ertheilung eines Zehenten von der deutschen Kirche 
berichtet. ' Der Bischof wies den ihm bestimmten Cardinalshut 



* Gnicciard. X, p. 783. 

^ Nach Lanz am 26. Au^st 1511, nach Hörn am 25. August. Ich konnte 
den Brief nicht finden und Andere, die ich befrug, konnten mir darüber 
keine Auskunft geben. 

3 Janssen p. 855. 

^ Summarium. 

' Lateranense concilium f. XXXIX. 

^ Ad abolendum omne scisma. 

^ Le Glay n. CLVIII. 
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zurück, bis ihn der Kaiser dazu bevollmächtigt. ^ Was bleibe 
anderes übrig, meinte Papst Julius, als dem Kaiser, der immer 
Geld begehrte, es auch zu geben. ^ Das deutsche Reich sagte 
sich von der Reformation, wie sie die Franzosen auffassten, 
1512 los. 

Die wichtigste Angelegenheit, die Aussöhnung mit dem 
Kaiserthum war in Ordnung gebracht, der König von Frank- 
reich isolirt und als im Sommer dieses Jahres in Florenz der 
Gonfaloniere Soderini entweichen musste, die Mediceer zurück- 
kehrten, welche vor Karl VIII. aus Florenz hatten entweichen 
müssen, war auch der Zugang zu Mittelitalien den Franzosen 
verschlossen, ^ der Ruf des Papstes, die Fremden, Barbaren, 
aug Italien zu verjagen, nicht umsonst ertönt. 

Als am 10. December die vierte Sitzung des Concils statt- 
fand, erklärte im Auftrage des Dogen Bernardo Loredano der 
venetianische Botschafter dem Concil die Assistenz Venedigs 
und wurden nun zur Verwerfung der pragmatischen Sanction 
(nach dem Vorbilde Pius II. und Ludwigs XL) Anstalten ge- 
troflFen. Als Julius mit den Cardinälen und Prälaten nach der 
Sitzung in den vaticanischen Palast ritt, mochte er mit einem 
gewissen Behagen auf die eingetretene Wendung der Dinge 
blicken. Die grösste Gefahr hatte gedroht, wenn die Kirche 
aufs Neue der Leitung der Franzosen verfiel ; sie war nie näher 
gerückt als im Jahre 1512, jetzt in weite Ferne gedrängt. 
Der Papst hatte sich behauptet, die Einheit der Kirche ge- 
rettet, das Ansehen des Concils befestigt, der Kaiser selbst 
stand auf dem Punkte, den König von Frankreich zu bekriegen. 



M. c. n. CLIX. Ich hab zwen Pfaffen, soll Maximilian nach E. Leib ge- 
sagt haben, den ainen kann ich nicht erschöpfen (das war Leonbard, 
Erzbischof von Salzburg), den andern kann ich nicht erfüllen (den Bischof 
Mathäus Lang von Gurk), dessen bedeutende Eigenschaften übrigens 
Qurita sehr hervorhebt. Etwas Seltsames lernen wir aus einem Documente 
bei Brosch kennen. Julius II. S. 297. 

2 Nach einem Schreiben Jacobs von Bannissi an die Prinzessin Margaretha 
(lettres de Louis XII, t. IV vom 21. Februar 1512) unterhandelte der 
Cardinal von Luxemburg schon damals wegen einer Aussöhnung K. Lud- 
wigs mit dem Papste, rejiciens omnem culpam praeteritorum in con- 
cilium. 

3 Ammirato, Ende des achtundzwan^igsten Buches. Cerretani schliesst 
damit seine Geschichte. 
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die Schweizer das Thor Italiens dem Könige zu verschliessen, 
als sie Mailand für den Sohn Lodovieo Moro's; Maximilian 
Sforza, bestimmten. Als aber die fünfte Sitzung des Concils 
am 15. Februar 1513 ^ gehalten wurde, konnte der Papst nicht 
mehr präsidiren. Es war im Vorgefühle seines nahen Todes, 
dass er seine Verordnungen gegen eine simonistische Papst- 
wahl der Approbation durch das Concil unterzog, um jeder Art 
von Geben, Nehmen, Versprechen von Geld und Gut, Amt und 
Würden vor der Papstwahl ein Ende zu machen. Der Redner, 
welcher am Schlüsse der Sitzung wie gewöhnlich die feierliche 
Schlussrede hielt, gab derselben beinahe die Form einer Grab- 
rede, an deren Ende er das Gebet ^ um Frieden als das 
höchste anknüpfte^ was die Zeit begehre. Es war das Ver- 
langen um so dringender, als die Venetianer sich wieder an 
die Franzosen anschlössen und nun die Rede war, den Abt 
von Clugny zum Papste zu erheben. ^ Die Gefahr eines neuen 
Schismas trat wie ein Gespenst an das Bett des fieberkranken 
Papstes, der mehr als siebenzig Jahre alt, damals im Vatican 
mit dem Tode rang. Schon seit Anfang Februar 1513 hatte 
Papst Julius im Vorgefühle seines nahen Endes die nöthigen 
Vorbereitungen für diesen Moment getroffen, ^ sich mit dem 



^ Nach den Diarien des Pans am 13. 

^ Te aeterne Olympi regnator Christel 

' Panvinio. 

* Die veneria 4 Febniarii Pontifex mihi ad se in iecto aegrotantem vocari 
jusso exposuit summa cum pietate sui corporis resolutionem imminere 
et jam vitam in Dei manibus esse nee jam amplius de sospitate uila 
cogitare, quin potius corpus suum de proximo moriturum et in pulverem 
sese resolvendum, de qua re gratias agebat Deo quod bonum finem (ut 
chiistianum drcet) sortitus esset, non autem improvisum aut subitaneum 
casum, sicut multis ante se pontificibus jam contigisse sciebat, qui adeo 
celebri morte rapti sunt ut nee de rerum snbstantia nee de corporis con- 
ditura nee de animae salute providere potuerint. Ergo in hoc statu 
constitutus ipse pontifex in me nno ut dixit confidens est, quod quae- 
cunque mandaret pro me exequenda putaret fideiis et obediens quem 
existimat gratum fore non quidem ob multa beneficia mihi a se coUata 
sicut si vixisset optasset, vel saltem ob cardinalatus dignitatem in fratre 
meo a se libentissime coUatam rogabatque me propterea ut sui mox mori- 
turi corporis curam susciperem, non ut superfluenter nee nimis deliciose 
omari efferrique facerem cum id ipsum non mereatur, quippe qui dum vi- 
xisset nimis magnus peccator extiterit, sed ne nimis abjecte vestiretur 
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Ceremonienmeister Paris de Crassis (Bruder des Cardinais) be- 
nommen und sich selbst als einen gewaltigen Sünder bezeich- 
net, dem aber Gott die Gnade verliehen, sich für sein Ende 
vorbereiten zu können. Als es unvermuthet mit ihm besser 
wurde, sorgte er für die möglichst würdevolle Abhaltung der 
Sitzung am 16. Februar. Vier Tage später empfing er die 
hl. Communion unter beiderlei Gestalten, liess dann die Cardi- 
näle an sein Sterbebett treten und bat sie um ihr eifriges 
Gebet, da er der grösste Sünder gewesen ^ und die Kirche 
nicht, wie er verpflichtet war, nützlich regiert habe. Er för- 
derte sie auf Grundlage seiner Bulle gegen die Simonie zu 
einer rechtmässigen Wahl auf, zu welcher auch die abwesenden 
Cardinäle einzuberufen seien, nicht aber die schismatischen, 
denen er nur als Privatmann verzeihe. Ihnen sollte nicht ein- 
mal der Zugang in die Stadt, geschweige in das Conclave ge- 
stattet werden. Unter Thränen segnete er die weinenden Car- 
dinäle 2 und starb in der nächstfolgenden Nacht (vom 20. auf 
den 21. Februar). Noch niemals hatte sich in Rom eine grössere 
Masse Volkes zur Leiche eines Papstes gedrängt; man bezeichnete 
ihn als echten Nachfolger Christi, der die Gerechtigkeit aufrecht 
erhielt, die apostolische Kirche vermehrte, die Tyrannen und 
feindlichen Grossen verfolgte und bekriegte. Weinend riefen 
die Anwesenden aus, dieser Papst hat uns Alle gerettet, 
ganz Italien, die ganze Christenheit ^ vom Joche der Barbaren 
und der Franzosen befreit. ^ 

Er wurde wie jeder seiner Vorgänger in das weisse Kleid 
eines Confessor gehüllt und so beerdigt. ^ Die Kolossalstatue 



aut sepeliretur. Dicebat enim se recordari vidisse multos pontifices in 
obitu eorum a propriis affinibus et suis necessariis derelictos sie faisse 
ut indecenter nudi etiam detectis padibundis jacuerint qnod profecto in 
dedecus tantae majestatis cessit. Quare volebat nt ego quem ipse citra 
sustantiam loquendo prudentem ac fidelem reputabat omnimodam sui cor- 
poris curam susciperem ut honeste in omnibus moriretur, efferretur ac 
conderetur. Paris de Grassis f. 199. ms. 

^ Cum maximus fnisset peccator et non utiliter sicut debuisset ecclesiam 
gubernasset. 1. c. f. 205. 

2 Benedixit omnibus lacrimantibus conlacrimans ipse. Paris. 

^ Paris de Grassis. Vergl. auch (^urita, Hist. X. a. 67. 

^ Quisque mortnus pontifex tamquam confessor albo colore vestiendus. t^aris. 
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des MoseS; die Michel Angelo, in seinen kühnen Coneeptionen 
dem Papste geistig verwandt, in erhabener Genialität schuf, 
spricht am besten den Gedanken der Zeit über Julius II. aus. 

Schon am 4. März bezogen die Cardin äle das Conclave. * 
Sie forderten Ludwig XII. auf, ^ vom Schisma abzulassen, ge- 
währten den Römern einige Freiheiten, um welche sie gebeten, 
schützten, nachdem die Römer die Abtei von St. Paul bereits 
geplündert, wenigstens die übrigen Klöster ^ und wählten dann 
am achten Tage bereits den Sohn Lorenzos il magnifico und 
der Clara Orsina, den Cardinal Johann, Bruder des aus Florenz 
vertriebenen Pietro, und selbst in der Schlacht bei Ravenna von 
den Franzosen gefangen, einstimmig zum Papste. £r nannte 
sich Leo X.; der neunte dieses Namens war der grosse deutsche 
Papst gewesen. Er war um dreiunddreissig Jahre jünger als 
sein Vorgänger und stand selbst im siebenunddreissigsten 
Lebensjahre. ^ 

Die geistlichen Wahlherren hatten Zeit gehabt, zu ihren 
Gunsten eine ganze Verfassung auszuarbeiten, die der Gewählte 
zu beschwören hatte. ^ Die ärmeren Cardinäle ^ sollten jeder 
7000 Ducaten Einkünfte erhalten, gegen alle nur nach Rechts- 
wegen eingeschritten werden dürfen. Die Cardinäle erhielten für 
ihre Pfründen die vollste Immunität und bildeten eine unantast- 
bare reiche Körperschaft, von welcher der Papst abhängig war. 
Dieser sollte durch seine Legate und Nuntien unter den christ- 
lichen Fürsten Frieden und Eintracht stiften, die Curie in 
Haupt und Gliedern reformiren,' den päpstlichen Hof 
in Rom belassen. ^ Alle Privilegien der Cardinäle wurden 



1 Ueber den Zustand Roms bei dem Tode Papst Julias* II. Qurita X. c. 57. 

2 Lettres de Louis XII. T. IV. p. 62. 

3 Nisi patres prohibuissent forsitan loca alia sacra depraedata essent prout 
proposuerunt etiam hostiiiter diripere. Par. 

* Die Geschichte des Conclave in den lettres de Louis XII. T. IV p. 63 
bis 80. Bald nach seiner Wahl, die nach Roscoe (vita Leonis III. n. 33, 
S. 62) ein 8ieg der jüngeren Cardinäle über die älteren gewesen sein 
soll, verbreitete sich das Gerücht, Leo sei an Gift gestorben. 

^ Mitgetheilt im Diarium des Ceremonienmeisters Paris. MS. 

^ d. h. jene, die nicht 5000 Ducaten Einkünfte besassen. 

"^ Die Stelle lautet: Romanam curiam in capite et in membris reformabit 
et inceptam per Julium f. r. continuabit reform ationem hisque modo et 
forma prout coepta est absque alia excusatione vel mora. 
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bestätigt, ohne Zustimmung' von zwei Dritttheilen sollten keine 
Censuren gegen sie erlassen werden. Der Papst hatte ihr Gut- 
haben auszugleichen, ^ päpstliche Briefe sollten nur durch die 
Cancellerie expedirt werden, keiner ohne seine Zustimmung zu 
einer Legation verwendet, keine (neuen) Regeln gegen den 
Vortheil der Cardinäle erlassen, die sogenannten geistlichen 
Reservationen nur in gewohnter Weise durch die Kanzlei ge- 
schehen, die Castelle und Ortschaften, welche sich in festem 
Gehorsam der Kirche befinden und nahe bei Rom sind, solle 
der Papst unter die Cardinäle austheilen, die Resignationen der 
Cardinäle bestätigen, bei den Fürsten dafür Sorge tragen, dass 
diejenigen ihre Kirchen erhalten, welche bisher noch nicht 
dazu gekommen waren. Die Canonicate und Pfründen von 
St. Peter, dem Lateran und S. Maria Maggiore sollten nur 
Römern zukommen, für die Cardinäle im Palaste eigene Wart- 
säle bestimmt und, wenn Fürsten ihre Einkünfte sperrten, sie 
dafür entschädigt werden. , Er solle bestätigen, was das Col- 
legium während der Sedisvacanz beschloss, die drei Aemter 
des Vicekanzlers, Kämmerers und Pönitentiars nur auf drei 
Jahre verleihen, Titel, Einkünfte, Kirchen sterbender Cardinäle 
sollten übertragen werden können. Endlich sollte er die dem 
Kirchenstaate abhanden gekommenen Orte demselben wieder 
zuwenden. 2 Die Anzahl der Cardinäle ward auf vierund zwanzig 
bestimmt, Commenden sollten nur im Consistorium mit Zu- 
stimmung von zwei Dritteln ertheilt, den Fürsten kein 
Recht zur Präsentation von Kathedralkirchen und Klöstern 
gewährt werden, der Papst die Güter von ^verstorbenen Cardi- 
nälen, Prälaten oder Höflingen nicht einziehen, Belehnungen 
nur im Consistorium mit Zustimmung von zwei Drittel vor- 
nehmen, ebenso ohne ihre Zustimmung weder Krieg fuhren 
noch Bündniss zum Kriege eingehen, die Burgen von Orvieto, 
Tivoli, Spoleto, Fano, Cesena weder seinen Verwandten noch 
Jemandem länger als auf zwei Jahre geben, Verpfändungen 
und Schuldverschreibungen nur für ein Jahr ausgestellt werden. 
Die neue Verfassung, welche streng dafür sorgte, dass alle 
wichtigen Beschlüsse de consilio fratrum geschehen und so 



^ Satisfecit omnibus cardiiialibus de eorum creditis. 
2 Höfler, Zur Kritik, II. Abth. 
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veröflFentlicht würden, alle Selbstherrlichkeit des Papstes brach 
und diesen von zwei Dritttheilen der Cardinäle in allen wichtigen 
Dingen abhängig machte, sollte alle Vierteljahre im geheimen 
Consistorium dem Papste vorgelesen werden, die Cardinäle bei 
Strafe der Excommunication verpflichtet sein, alle Capitel zu 
halten und alles, was ein Papst dagegen thue, an und für sich 
null und nichtig sein. Die angesehensten Beamten, der General- 
capitän, Gonfalonier u. A. wurden dem Papste und dem 
Cardinalscollegium vereidet, die Gewalt des ersteren nach 
allen Seiten beschränkt. ^ Es sollten alle Indulgenzen für den 
Bau der St. Peterskirche, die den Franciskanern gewährt 
worden waren, zurückgenommen, der Bau fortgeführt und 
dazu im ersten Jahre 50.000 Ducaten, in jedem folgenden 
25.000 verwendet werden. Endlich sollte kein Tausch von 
Aemtern der römischen Curie mit Kathedralkirchen gestattet 
sein, das Ganze noch vor der Publication der Wahl durch einen 
feierlichen Eid bekräftigt werden. ^ 

Diesen, freilich ganz unerwarteten Ausgang nahm die 
Concilienbewegung, welche so lange die edelsten Männer, die 
glühendsten Reformfreunde mit der Hoffnung des Besserwerdens 
erfüllt hatte. Ob der Papst über dem Concil stehe oder dieses 
über ihm, war nicht mehr die Frage; dass er aber den zwei 
Dritttheilen des Cardinalscollegiums unterworfen sei, letz- 
teres die Regierung der Kirche führe, war klar. Der neue 
Papst gestand selbst dem Cardinalscollegium das Recht zu, wenn 
er die Capitel, — d. h. die Capitulation nicht halte, er sich 
von seinem Eide dispensiren lasse, gegen ihn als Ueber- 
treter, als eidbrüchig, Verwirrung und der ganzen Christenheit 
Aergerniss gebend, ^ ein allgemeines Concil zu berufen, 
dem sich der Papst unterwerfen müsse. Er ärgerte die ganze' 
Christenheit, wenn er die Capitulation des Cardinalscollegiums 
nicht hielt, das sich als Inbegriff der Kirche ansah und das 
allgemeine Concil berief, damit es die Rechte — der Cardi- 
näle schütze. 



1 Vergl. die ßecapitulation f. 229. a. 

2 f. 231. a. 

3 Transgressor, perjurus et perturbator et scandalisator totius Christianitatis. 

18 
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Als Leo X. gewählt worden war, legten ihm alle Cardi- 
näle die Capiteln zur Unterschrift vor. ^ Erst als er sie unter- 
schrieben, zogen sie ihm die Pontificalgewänder an und er- 
folgten die üblichen Ceremonien. Es war keine Simonie mit 
untergelaufen, Einzelnen war nichts versprochen worden, aber 
noch niemals war das Pontificat um einen höheren Preis, den die 
ganze Christenheit zu bezahlen hatte, erworbßn worden. 

Ob die völlige Umwandlung der monarchischen Regierung 
der Kirche in eine Oligarchie, in eine geistliche Plutokratie 
auch Anderen nütze als den Cardinälen und vor Allem den 
zwanzig Aelteren, ob sie ohne das Verderbniss des Ganzen 
durchgeführt werden könne oder nicht, ob nicht unter der- 
artigen Verhältnissen die Bedingung des Besserwerdens nur in 
einem gewaltsamen Bruche mit diesem Systeme und Allem, 
was daran hing, beruhte, war eine Frage, welche die nächste 
Zeit zu lösen hatte. Wo der Sitz des Uebels lag, war seit 
dem 11. März 1513 nur insofern mehr ein Geheimniss, als die 
Wahlcapitulation Papst Leo's ein Geheimniss blieb. Die 
Rechnung der Cardinäle war jedoch von ihrem Standpunkte 
aus nicht übel gestellt und war die Kirche ein Kaufhaus ge- 
worden, so passte jetzt Niemand besser an ihre Spitze als der 
Sohn des fürstlichen Kaufherrn von Florenz. Man begreift, 
als dieser in Allem zustimmte, warum das Conclave so kurze 
Zeit dauerte. Man konnte sich auf die Bulle Papst Julius II. 
berufen, während die Wählenden alle möglichen Vortheile und 
Rechte erlangten, der Gewählte aber in eine unhaltbare Stellung 
versetzt wurde. Es charakterisirt den Mediceer, auf solcher 
Basis das Pontificat anzunehmen, die Cardinäle, es auf dieser 
Grundlage zu vergeben. Leo X. war nun selbst in Mitte jener 
Kloake (sentina di tutti i mali) gerathen, ^ als welche sein 
Vater Lorenzo dem Messer Giovanni, dem jugendlichen Cardinal, 
1492 Rom bezeichnete. Er mochte sehen, wie er sich, ohne 
beschmutzt zu werden, herauszu winden im Stande sei. Hielt 
er die Capitulation nicht, und er konnte und durfte es nicht, 
da höhere Pflichten es ihm nicht gestatteten, so ward er eid- 
brüchig; hielt er sie, so zerstörte er den InbegriflF der päpst- 



1 Conclave Leonis X. MS. 

2 Gino Capponi, Storia della republica di Flrenze II. Beil. VI. 
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liehen Macht und lieferte er das Pontificat den Cardinälen aus. 
Die Welt seufzte unter dem Absolutismus der Päpste und der 
Papst selbst war nie abhängiger gewesen als jetzt. 

Man konnte sich eine heillosere Verwicklung der Dinge 
nicht vorstellen. Wie man auch über diese Veränderung ur- 
theilen mochte, von einer Omnipotenz der Päpste in kirch- 
lichen Dingen war gerade, als deshalb aus Deutschland ein neuer 
Sturm im Anzüge war, keine Rede. Mochte sie auch von dem 
spanischen Bischöfe, der bei dem Bezüge des Conclave die 
übliche Predigt hielt, ^ hervorgehoben werden, factisch verhielt 
sich die Sache ganz anders und war der Papst vom Cardinals- 
coUegium mehr als je abhängig geworden. 

Die christliche Welt athmete leichter, als der kriegerische 
Julius mit seinen kühnen herausfordernden Plänen, seinem 
kriegerischen Eifer, dem Wechsel seiner diplomatischen Ent- 
würfe sie nicht mehr leitete. Was der Erzbischof von Siponto, 
Johannes Mariam de Monte, in der letzten Synodalrede gesagt, 
war das allgemeine Bedürfniss: Frieden, Ruhe. Auch die 
Genialität kann ermüden. Es war wie ein böses Omen, dass 
die alte St. Peterskirche in Trümmern lag, sie mit all ihren 
grossen Erinnerungen an die vergangenen Zeiten — voll Kampf 
und Sieg — auf Befehl Julius' II. abgetragen wurde, um nach 
den Bedürfnissen und Anschauungen der modernen Zeit aus 
einer Basilica in eine ungeheure Völkerhalle umgewandelt zu 
werden, die auf vier mächtigen Pfeilern das Nachbild des 
schönsten Baues der alten Zeit, das Pantheon, in den Lüften 
tragen sollte, selbst geschlossen und behütet durch das Kreuz, 
welches die Welt überwunden und über der riesigen Kuppel 
zum Himmel ragte. So grossartig und würdig der Gedanke 
war, so lag doch ein Bruch mit der ganzen christlichen Ver- 
gangenheit darin und war die Frage sehr wohl gegründet, wie 
der Neubau entstehen solle, geschweige ob er die christliche 



* Non estifl delaturi imperium unius urbis aut provinciae sed principatum 
totius orbis, perpetuam imperium, potestatem sine provocatione, liberum 
jus in omnes gentes et cui cum deo commune est coelorum arbitrium. 

Petri Flores, Hispani episc. Castellamaris oratio (de summo ponti- 
fice eligendo f. 5). Flores hatte den Cardinälen gut predigen, sie 
sollten die Ursache des ,turpissimi lucri^ entfernen! 

18* 
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Welt noch geeinigt finden werde? Die einsichtsvollsten Per- 
sonen urtheilten, es sei nicht möglich, den Bogen höher zu 
spannen, als es Julius gethan; er müsse nach einem Natur- 
gesetze brechen. Macht, Politik, Gewalt, äusseres Ansehen 
und der willkürliche Wechsel von Bündnissen und Verträgen 
könnten nicht weiter getrieben werden; ein Rückschlag sei 
unausbleiblich. * 

Die unermessliche Verantwoi'tung der obersten Leitung 
kirchlicher Angelegenheiten und damit der gesammten Christen- 
heit war jetzt einem Manne anvertraut worden, der mit tausend 
Fäden nicht sowohl an Italien als an Florenz angeknüpft war, 
welches in dem Augenblicke sich der Mediceer zu entledigen 
suchte, als der Cardinal Giovanni zu seiner Papstwahl nach 
Rom abging. Leo X. liebte Ruhe und Genuss, war allen edlen 
Bestrebungen seiner Zeit zugethan und hatte das Glück, in 
einer Zeit zu leben, in welcher auf allen Gebieten der Kunst 
und des Wissens Italien die hervorragendsten Männer aufzu- 
weisen hatte. Die grossartigen Pläne seines Vorgängers, der 
Constantinopel und Jerusalem zu erobern gedachte, waren ihm 
fremd; er liebte Musik und Jagd und seine grösste Sorge war 
wohl, Florenz bei seinem Geschlechte zu erhalten und, als dann 
dem Könige Ludwig XII., der Gemahl seiner Tochter Claude, 
Franz von Angoul^me nachfolgte, von diesem nicht, wie er 
allmälig besorgen musste, zum französischen Hofcaplan er- 
niedrigt zu werden. Man musste bei einer auch nur geringen 
Einsicht in die Verhältnisse sich sagen, dass doch endlich 
einmal Italien aufhören müsse, das fast ausschliessliche Ziel 
der Thätigkeit und der Einwirkung der Päpste zu sein; dass 
die Art und Weise, wie die Franzosen, Spanier und Italiener 
die gemeinsamen Angelegenheiten behandelten, d. h. Alles nur 
zu ihrem Vortheile ausbeuteten, endlich denn doch eine Grenze 
haben müsse, und wenn der Papst den vaticanischen Palast 



^ In eo rerum fastigio a Julio coUocata res sacra est, usque adeo aucta, 
eo magnitudinis erexit, ut non augenda ulterius sed brevi potius retro 
lapsura esse videretur. Nimia namque incrementa suspecta sunt semper, 
quae fructuum more, ubi satis increverint, et maturescunt et cadunt. 
Aegid. Viterb. vita Julii II. — In Deutschland wollte man wissen, Julius 
habe 1,200.000 Ducaten in seinem Schatze zurückgelassen. Kil. Leib 
Annales ad 1513. 
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zum Mittelpunkte humanistischen Streben s, der edlen Kunst 
und des heiteren Scherzes zu machen gedachte, leicht ein ent- 
setzlicher Ernst dem geistreichen Spiele ein Ende und das 
Gegenstück zu Belsazars Gastmahl herbeiführen könne. 

Man hat jedoch kein Recht, den kunstsinnigen Mediceer 
anzuklagen, dass er die Reform der Kirche nicht gewollt habe. 
Er dachte eben nur zwei einander ausschliessliche Dinge, 
Reform und Genuss, vereinigen zu können. Bereits am 
27. April 1513 wurde das lateranische Concil (sessio VI.) fort- 
gesetzt und Leo selbst erklärte hiebei dasselbe fortführen zu 
wollen, bis der allgemeine Frieden unter den christlichen 
Fürsten zu Stande gebracht sei. Zugleich wurde den fran- 
zösischen Bischöfen (die Schismatiker ausgenommen) das freie 
Geleit zum Concil ertheilt, die Deputationen (Commissionen) 
zur Behandlung der Geschäfte gewählt. Nachdem zuerst Lucca 
seinen Beitritt zum Concil erklärt, that es jetzt auch Florenz, 
in der siebenten Sitzung (17. Juni 1513) der König Sigmund von 
Polen, der Herzog von Mailand, der Markgraf von Man tu a, 
die Herzoge Stanislaus und Jan von Mazovien. Noch immer 
herrschte in der feierlichen Schlussrede eine Frankreich feind- 
liche Gesinnung und fand auch jetzt die Aufzählung der Un- 
thaten statt, die sich die Franzosen in Italien erlaubt. Leo 
wurde als (künftiger) Befreier und Erlöser Italiens begrüsst. ^ 
Das wichtigste Ereigniss aber, welches stattfinden konnte, be- 
stand darin, dass die Cardinäle Carjaval und Sanseverino in 
der Kleidung von Weltgeistlichen im Vatican erschienen und 
zum Fusskusse zugelassen zu werden verlangten. ^ Vorgelassen, 
schworen sie feierlich das Schisma ab, baten um Absolution 
und nachdem sie diese erhalten, wurden sie mit den rothen 



1 Acta f. LXXXIV. 

2 Cardinales S. Crucis et S. Severini, schreibt Jacobus de Bannissis 
16. April 1513 an die Prinzessin Margareth, qui Pisis honeste detineban- 
tur, progrediuntur Romam cum tanto fastu ac si essent nedum Cardinales 
sed semipapae. Compertum est ex literis eorum interceptis quales 
practicas faciunt pro rege Franciae solicitando ut mittatur ordo 
S. Michaelis D. Juliane de Medicis fratri Pontificis, sed credo cum 
fuerint in statu ecclesiae, deponent vella faustus eorum. Verum est 
quod res est eis cum Pontifice nimis miti et benigne, lieber 
ihre Reise nach Pisa und dortige Verwahrung. Qurita X, c. 68. 



^ 
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Gewändern der Cardinäle wieder bekleidet und von dem 
Papste und den Cardinälen mit dem Friedenskusse begrüsst, 
in der Sitzung (am 17. Juni) ihre Abschwörung des Schisma 
feierlich verlesen.^ Es war kein geringer Triumph, dass die 
Milde Leos, welche beiden Männern die Rückkehr ermöglichte, 
jetzt das Schisma stillte^ welches seinen Vorgänger noch auf 
dem Todtenbette ängstigte. Dieser Tag, an welchem Leo 
seinen Feinden vergab, und die Einheit der Kirche herstellte, 
war vielleicht der schönste seines Lebens und nimmt in den 
Erwägungen über die Geschichte jener Zeit eine hervorragende 
Stellung ein. Das romanische Schisma wurde beseitigt, 
die grösste Gefahr glücklich überwunden. Es war begreiflich, 
dass vom Standpunkte einer so glücklichen That die nach- 
folgenden Bewegungen in Deutschland anders aufgefasst 
wurden, als wir dies zu thun uns berechtigt fühlen. 

Noch war es nothwendig, die Angelegenheit der pragma- 
tischen Sanction zu Ende zu bringen. ^ Auch hier schlug 
Leo X. einen milderen Weg ein. Indem er der heissen Zeit 
wegen das Concil in den December vertagte, erklärte er, so- 
dann die königlichen Gesandten (in Folge der früher erlasse- 
nen Citation) empfangen zu wollen. Als am 19. December 
die achte Sitzung gehalten wurde, waren die Botschafter des 
gewählten Kaisers, des K. Ludwig XII. von Frankreich, des 
K. Ferdinand von Aragonien, des Markgrafen von Branden- 
burg, des Dogen von Venedig gegenwärtig.^ Jetzt sagten sich 



^ Die Cedula mit den Unterschriften der beiden Cardinäle ging jedoch 
verloren, 1. c. XCI. Die Cardinäle erhielten nur ihre Titel, nicht ihre 
Beneficien, und auch diese nicht ohne Protest zweier anderer Cardinäle. 
Lettres de Louis XII., T. 4, p. 172. Schon 1515 wurde Carvajal von 
Leo X. in der Reuchlin'schen Angelegenheit zu einer Mission nach 
Deutschland verwendet. Horawitz, Zur Biographie und Correspondenz 
Joh. Reuchlin's, n. IV, VI. In dem Briefe Michael Hummelberg's aus 
Born, 24. Jänner 1516, heisst es bereits pro pontifex. Vergl. auch (Jurita 
X, c. 74. 

2 Ein französischer Gesandter wurde von Papst Leo gar nicht angenommen. 
Letzterer verlangte zuerst volles Eingeständniss des Unrechtmässigen 
der Berufung des Pisaner Concils (Jean le V^u an Margaretha von 
Oesterreich, 24. August 1513), wenn der Gesandte zugelassen werden 
wolle. 

3 Jacques de Bannissis an Margaretha von Oesterreich, 17. Jänner 1514. 
Lettres de Louis XII. T. 4, p. 236. 
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die fraozösischen Gesandten von dem Pisaner Concil feierlich 
los, und versprachen, dass K. Ludwig die Anhänger desselben 
aus Lyon und ganz Frankreich nöthigenfalls mit bewaffneter 
Hand vertreiben, die französischen Prälaten und Doctoren aber 
am 1. Jänner 1514 Gehorsam leisten würden.^ Da hiemit aber 
auch eine Vertheidigung der gallicanischen Kirche verbunden 
sein sollte, ward um eine Fristverlängerung gebeten. Wie ein 
böser Traum war das Pisaner Concil vorübergezogen. Die 
römische Standhaftigkeit hatte über die französische Politik 
gesiegt und Ludwig XII. das Beispiel der beiden reumüthigen 
Cardinäle befolgt. Der Clerus der Provence beklagte sich jetzt 
selbst über das tyrannische Verfahren der königlichen Beamten 
und des Parlamentes vor dem Concil. 2 Der König aber ächtete 
die eigene royalistische Partei. 

Inmitten der weittragenden politischen Vereinbarungen 
wurde auf einmal eine Frage entschieden, welche in anderen, 
die Welt nicht minder bestimmenden Kreisen eine grosse Be- 
wegung hervorgerufen hatte. Die philosophische Forschung, 
angefeuert durch die Leetüre Plato's hatte sich der Frage 
über das Wesen der Seele unterzogen, so dass das Concil sich 
bewogen fühlte, einzuschreiten, und den Satz, dass die intelli- 
gente Seele sterblich sei oder es in allen Menschen nur Eine 
Seele gebe, vollständig zurückzuweisen. Es blieb aber hiebei 
nicht stehen, sondern verordnete auch, dass alle Professoren 
der Philosophie an den Universitäten, welche das Thema der 
Sterblichkeit der Seele oder deren Einheit oder der Ewigkeit 
der Welt besprächen, den christlichen Standpunkt hiebei be- 
tonen sollten, indem längere philosophische Studien ohne das 
Salz des Evangeliums nur zu leicht zum Irrthume führten. 
Um aber dem Uebel zu steuern, wurde geboten, dass alle, welche 
die Weihen empfangen, nach der Grammatik und Dialektik 
nicht über fünf Jahre ^ sich dem Studium der Philosophie 
oder Poesie ohne daneben das der Theologie oder des Rechtes 
zu verbinden, widmen sollten. — Wer konnte damals glauben. 



1 Das königliche Mandat trug das Datum vom 26. October 1513. 

2 lu der nächsten Zeit (4. März 1514) verkündete Leo X. auch den Frieden 
zwischen dem Kaiser und Venedig. Lettres de Louis XIL T. IV, p. 273. 

3 Later. concilium 1. c. p. CVII. 
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dass eine Zeit im Anzage sei, in welcher unmittelbar nach 
dem grössten Aufschwünge der humanistischen Studien im 
Herzen des kirchlich aufgewühlten Deutschlands das philo- 
sophische Studium geächtet und die Philosophie selbst als die 
Hure bezeichnet werden würde/ welcher mit Gewalt das Lebens- 
licht zu Gunsten des blinden Glaubens ausgeblasen werden 
sollte. Den zu Rom Versammelten war schon das Edict des 
Concils zu viel, so dass selbst der Ordensgeneral der Domi- 
nikaner widersprach. 2 

Nachdem aber die äussere Einheit gewonnen war, sollte 
auch an der inneren gearbeitet und Böhmen dafür gewonnen 
werden. Auch die Curie selbst und namentlich die Ver- 
leihung der Gratien durch die Officialen sollte reform irt 
werden. Der Vertreter des Johann iterordens sprach für den 
Türkenkrieg. Der Sinn für die allgemeinen Interessen be- 
thätigte sich immer mehr, wenn auch das Concil seiner Zu- 
sammensetzung nach ein vorzugsweise italienisches blieb. Die 
französischen Prälaten blieben aus, was in der neunten Sitzung 
am 15. Mai 1514 hart getadelt wurde. Es erfolgte aber ihre 
schriftliche Unterwerfung unter das Concil und ihre Erklärung 
gegen das von Pisa, und da auch der König von Portugal 
sich jetzt für das lateranische Concil aussprach, nahm dieses 
in Betreff seiner Anerkennung mehr und mehr einen allge- 
meinen Charakter an. Allen zum Concil Reisenden wurde freies 
Geleite verkündet und sodann eine umfassende Reformation 
der römischen Curie sowohl in Betreff der Besetzung 



^ Döllinger, Reformation I, 2. Aufl., S. 479. Es ist charakteristisch, dass 
K. Leib, der Humanist, des Concils erst bei dieser Gelegenheit erwähnt. 
At quomodo generale, cui fere praeter eos qui alias pontifict adesse 
solebant, nemo interfuit, ubi etiam nihil memoria dignum actum decretum 
est quodquidem ni fallor indignissimum sit memoratu. Jussum etiam tunc 
est ut credatur hominum animas esse immortales, quasi vero eatenus 
mortales esse animas Romani crediderint. Folgt nun eine Abhandlung 
über die Unsterblichkeit der Seele. 

2 Der Bischof Nicolaus von Bergamo: non placebat sibi quod Theologi 
imponerent philosophis dispntantibus de veritate intellectus tanquam de 
materia posita de mente Aristotelis, quam sibi imponit Averrois, licet 
secundum veritatem talis opinio est falsa. Der Ordensgeneral Thomas 
aber: quod non placet secunda pars bullae praecipiens philosophis ut 
publice persuadendam doceaut veritatem fidei. f. CVIII. 
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der Bisthümer als der Klöster, zur Abschaffung von Commen- 
den, Beschränkung der Dispensen, Ernennung der Cardinäle, 
Reservationen von geistlichem Einkommen ausgesprochen. Für 
die Cardinäle ward eine besondere Reform verkündet. Ihr 
Haus sollte offenes Hospiz, Hafen und Zuflucht Rechtschaffener 
und Gelehrter, armer Adeliger, ehrbarer Personen sein. Das 
Benehmen der Cardinäle wurde durch Vorschriften geregelt, 
ebenso das Verhalten ihrer Untergebenen (famiglia), die Noth- 
wendigkeit der Residenz der Cardinäle in Rom betont, die 
Ausgaben für ihr Begräbniss, die Geheimhaltung ihrer Ab- 
stimmung ausgesprochen und dann zur Reform der Schulen, 
zur Abstellung des Fluchens, zur Aufrechthaltung der Keusch- 
heit bei dem Clerus, zur Fernhaltung der Simonie, zur Auf- 
rech thaltung der kirchlichen Freiheiten und Privilegien ge- 
schritten. Es war die Nothwendigkeit einer allgemeinen 
Reform in Rom selbst ausgesprochen worden, die Anleitung 
dazu gegeben, Papst und Concil waren darüber einig; es be- 
durfte nur einer Durchführung des Beschlossenen und die 
kirchliche Welt erneute sich. Wer bisher über den Verfall 
der Sitten, über die Ausschreitungen der Curie geklagt, war 
zur Ruhe gewiesen, da Papst, Cardinäle, die Congregationen 
der letzteren und die Synodalprälaten sich in die Nothwendig- 
keit einer allgemeinen Reform des römischen Hofes 
vereinigt, dieselben öffentlich ausgesprochen und bis in das 
Detail ausgearbeitet hatten. 

Es ist Unrecht, das Concil anzuklagen, dass es seine 
Pflicht nicht erfüllt, seine Aufgabe misskannt, die kostbare 
Zeit missachtet habe. Unmittelbar nach Tilgung des roma- 
nischen Schismas, nachdem die Einheit wieder gewonnen 
worden, war zur Reform geschritten worden; es war nunmehr 
an Papst Leo X., dafür zu sorgen, dass sich nicht der für 
ihn zermalmende Vorwurf gestalte, er habe zwar die Reform 
für nothwendig erachtet, sie so lange das Concil versammelt 
war — scheinbar gewollt, dann aber vereitelt und die Schuld 
des daraus entstandenen Unheils auf sich selbst geladen! 

Nachdem aber das lateranische Concil das Schisma ge- 
tilgt, die Einheit der Kirche nach der romanischen Seite auf- 
gerichtet, die Nothwendigkeit der Kirchenreformation selbst 
feierlich verkündet, wurden nur mehr drei Sitzungen gehalten. 
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die eine, zehnte, am 4. Mai 1515, die eilfte am 19. December 
1516, die zwölfte und letzte am 16. März 1517, worauf sie 
im verhängnissvollsten Jahre der deutschen Geschichte und 
der Kirche überhaupt am 17. März 1517 geschlossen wurde. 
Es war ganz natürlich, dass die deutsche Nation anfäng- 
lich keinen Antheil an dem Concil nahm, da Papst Julius II. 
sich in ein feindliches Verhältniss zu K. Maximilian gesetzt 
hatte, dieser wiederholt in Schriften klagte, dass der Papst 
sich Städte und Herrschaften Italiens bemächtige, die dem 
heiligen römischen Reiche gehörten. So lange ferner Maximi- 
lian mit K. Ludwig verbunden war, dieser als Herzog von 
Mailand wenn auch nicht als König von Frankreich Maxi- 
milians Romfahrt zu unterstützen sich bereit erklärte, endlich 
der Kaiser selbst Papst zu werden hoffte, das Concil aber seine 
Sitzungen in grossen Pausen hielt und von einem Jahre sich 
zum andern schleppte, war eine besondere Betheiligung der 
deutschen Nation wieder nicht zu erwarten. Die letztere, in 
ihren unseligen inneren Streitigkeiten befangen, bereits von 
Bauernaufständen beunruhigt und einer Massenerhebung, wie 
allgemein besorgt ward, entgegensehend, jetzt auch noch, was 
die hervorragenden Geister betraf, durch den Streit der Huma- 
nisten und Scholastiker nach einer ganz anderen Seite hin 
aufgeregt, hatte längst den Sinn für allgemeine Interessen ver- 
loren. Man kann sagen, so viel auch von deutscher Ehre und 
Würde deutscher Nation in jenen Tagen geschwätzt und ge- 
schrieben wurde, es gab wohl nur einen einzigen Mann, der 
es ernst und redlich mit dem deutschen Reiche meinte und 
das war der erwählte römische Kaiser, der Rufer in der Wüste, 
wenn es sich wirklich darum handelte, für das Reich, dessen 
Ehre, Wohlfahrt und Erhaltung gegen das Ausland einzutreten 
und nöthigenfalls selbst auch das Leben nicht zu schonen. 
Seit er sich für das Concil erklärte, nahm allmälig auch die 
Betheiligung der Fürsten daran zu. Allmälig drang der Sinn 
auch tiefer und es ist eine wenig bekannte Thatsache, dass, 
als der Propst von Leitzkau zum Concil sich begab, er von 
dem Augustinermönche Dr. Martin Luther zu Wittenberg sich 
eine Rede erbat, die ihm dieser auch ausarbeitete. Sie ent- 
hielt eine Aufforderung an das Concil, dafür zu sorgen, dass 
dem Volke die rechte Predigt zu Theil und den Lüsten und 
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Lastern des Clerus gesteuert werde. Die Synode dürfe, um 
nicht lächerlich zu werden, es nicht bei dem blossen Worte 
bewenden lassen. ^ 

Man konnte ihr nicht nachsagen, dass sie nicht, was 
zum Heile diente, auf das Ernsteste erwogen und wenn die 
Welt noch durch Synodalbeschlüsse in Ordnung gebracht 
werden konnte, sie nicht das Ihrige in vollem Maasse gethan 
hätte. Die Anzahl der Fürsten, welche sich dem Concil unter- 
warfen, wurde zusehends immer grösser; der Charakter der 
Oecumenicität trat dadurch immer stärker hervor. Es war noch 
1515, dass die Unterwerfung des Herzogs Karl von Savoyen^ 
angenommen wurde, wie die des Patriarchen der Maroniten.^ 
Während aber das Concil im besten Gange war, erfolgten in 
Frankreich wie in Italien Veränderungen, die auf den Gang 
desselben einen nachhaltigen Einfluss ausübten. Der Tod K. Lud- 
wigs XII. in dem Augenblicke, in welchem ihm Papst Leo X. und 
die Venetianer die Hand boten zu einem neuen Einfalle in Italien 
(1. Jänner 1515), * die Thronbesteigung seines Schwiegersohnes 
Franz I. und dessen Einfall in Italien, der Sieg der Franzosen 
bei Marignano (12., 13. September 1515), die Eroberung Mai- 
lands durch dieselben, endlich die Zusammenkunft des sieg- 
reichen Königs mit dem Papste zu Bologna und ihr gegen- 
seitiges Einverständniss in Betreflf der wichtigsten politischen 
und kirchlichen Fragen. Es war von minderer Bedeutung, 
dass der Papst dem Herzoge von Ferrara die Restitution von 



1 Wenn man (siehe Eolde S. 12, Note) meint , man dürfe kaum an- 
nehmen, dass der Propst zum Concil nach Rom gegangen sei, um dort 
eine Predigt zu halten, so belehren uns die Acten des Concils, dass bei 
jeder Sitzung derartige sermones gehalten wurden, in welchen die Redner 
ihre Wünsche und Anschauungen über das Concil auseinandersetzten. 
Ganz richtig ist auch und an dem Beispiele Luther^s (1. c.) selbst zu 
bemessen, dass die Deutschen an den vaticanischen Erklärungen über 
die Vollmacht des Papstes keine Ursache zu Opposition fanden und 
Friedrichs Behauptung, für die deutsche Nation stand es fest, dass das 
Concil über dem Papst stehe, durchaus nicht so unbedingt anzunehmen 
sei. Siehe Kolde S. 7, n. 1. 

2 Turin, 4. Mai 1515. 

3 14. Februar 1515. 
* 9urita X, c 9X. 
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Modena und Reggio zusagte. Die Hauptsache war, die Ver- 
ständigung in Betreff der pragmatischen Sanction. Nachdem 
dieselbe von dem Concil aufgehoben worden war, musste der 
Papst auf ihrer Beseitigung bestehen. Es geschah, aber nur 
in der Form, dass dafür das famose Concordat entstand, 
welches der französischen Krone und ihrer Habsucht die fran- 
zösische Kirche preisgab. Es klang beinahe wie Hohn, als das 
neue Concordat (Tit. I) auseinandersetzte, welch üblen Zu- 
ständen die pragmatische Sanction ein Ende bereitet, die aber 
selbst durch römischen Missbrauch entstanden waren und wie 
der König den Papst gebeten habe, dass^ wenn durchaus der 
Name der sanctio pragmatica fallen solle, wenigstens für ge- 
wisse Gesetze und Bedingungen gesorgt werde, die in seinem 
, Imperium^ gelten, an die Stelle der Pragmatik treten und von 
dem Concil bestätigt werden sollten. Das genügte aber noch 
nicht, sondern ausdrücklich heisst es, dass die zur Redaction 
des Concordates niedergesetzte Commission das Meiste aus 
der Pragmatik aufnehme und nur in Betreff der Wahlen, 
welche zu so grosser Simonie Anlass gegeben (Tit. IV),* ver- 
mochte K. Franz seinen Willen nicht durchzusetzen. Man 
wollte wissen, das K. Franz, nachdem das Concordat ange- 
nommen worden, sich an seinen Kanzler Prat mit den Worten 
wandte, dieses Concordat wird dich und mich in die Hölle 
bringen, und mit vollem Rechte hat später der Venetianer 
Corner auseinandergesetzt^ dass es Ursache an dem gänzlichen 
Ruine der französischen Kirche ward.^ Es hat den Hugenotten 
die wirksamsten Waffen in die Hände gegeben, während es 
dem Könige die Macht verlieh, die Kirchen zu plündern, die 
Abteien zur Fütterung seiner Jagdhunde zu gebrauchen, die 
Bischöfe in willenlose Werkzeuge seiner schnöden Tyrannei 
umzuwandeln. In der eilften Sitzung des Concils (19. Decem- 
ber 1516) wurde nach dem Vortrag des Bischofs von Reval, 
Abgesandten des Markgrafen Joachim von Brandenburg, auf 
Antrag des Bischofs von Isernia das Concordat von dem 
Concil angenommen. Nur wenige erklärten sich dagegen, da 
theils die Verhinderung von Appellationen, theils die Berech- 



1 Acta Conciliorum. Parisiis 1714. T. IX, p. 1871. 
2 Tomaseo, Belazioni di Francia, S. 128. 
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tigung" der Parlamente gegen Geistliche Missfallen erregte. 
Man mochte es als einen Triumph ansehen, dass jetzt die Auf- 
hebung des Verderbnisses (corruptela), das man pragmatische 
Sanction nannte, ^ feierlich ausgesprochen wurde; dass erklärt 
wurde^ der Papst habe ein Ansehen über alle Concilien; 
das letztere war freilich gewahrt, dem Könige aber die galli- 
canische Kirche zur Ausbeutung überliefert. Der Name der 
pragmatischen Sanction verschwand, was sie üebles gestiftet, 
wucherte jetzt fort. Noch erfolgte eine weittragende Verord- 
nung in Betreff der bischöflichen Rechte über die Pfarrer, 
welche Mönche waren, und als solche sich der bischöflichen 
Jurisdiction zu entziehen suchten. Gerade dieser Umstand 
hatte im deutschen Reiche zu vielen Klagen Anlass gegeben, 
und es war dringend nothwendig, Vorkehrungen zu treffen, 
dass nur diejenigen Mönche zur Ordination zugelassen werden 
sollten, die sich vor bischöflichen Commissären über ihre 
Kenntnisse 2 ausgewiesen hätten. Die Befugnisse des soge- 
nannten dritten Ordens (der Mantellati, Corrigiati, Pizochatae) 
wurden bestimmt und den Bischöfen wie den Mönchen ein- 
geprägt, allen Gläubigen als brennende Leuchten zu dienen. 
Das Concil selbst hatte auf dem Wege der Bevollmäch- 
tigung durch auswärtige Prälaten, der Erzbischöfe von Magde- 
burg und Mainz, der Bischöfe von Utrecht, Havelberg, Strass- 
burg, Chur, Lübeck, wesentlich an Bedeutung gewonnen^ da 
auch die deutsche Prälatur, ohne im Schisma sich befunden zu 
haben, es feierlich anerkannte. Noch wurde ein langes Schrei- 
ben K. Maximilians verlesen, der den Papst aufforderte, sich 
an die Spitze eines Kreuzzuges gegen die Osmanen zu stellen.^ 
Es bildete aber einen seltsamen Contrast, als darauf noch eine 
Bulle gegen diejenigen berathen wurde (die Römer), welche 
die Häuser der Cardinäle überfallen würden. Endlich ver- 
kündete der Patriarch Marino von Aquileja, nachdem er die 
Bemühungen des Papstes um die Herstellung der Eintracht unter 
den christlichen Fürsten und den Triumph Leos X., durch 
die Herstellung der kirchlichen Einheit hervorgehoben, erst 



1 S. Lateranense concilium f. CLXXXIV. 

2 De grammatica et sufficientia (? scientia) examinari (1. c. f. CLXXXVII). 

3 Aus Mecheln vom letzten Februar 1517. 
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den Befehl, die Concilbeschlüsse genau zu beobachten, hierauf 
den Schluss desselben. Als Massimo Corvino, Bischof von 
Isernia, am 17. August 1517 die Schlussrede hielt, nahm er 
zum Thema die Verherrlichung des Evangeliums als 
des Inbegriffes der Weisheit, als die einzige wahre Disciplin, 
als die Quelle aller Tugenden, aller göttlichen und bewunde- 
rungswürdigen Dinge; die evangelische Wahrheit zu ver- 
künden, seien alle Geschöpfe berufen — das Evangelium, 
ich sage, das Evangelium.^ 

Mit dieser feierlichen Berufung auf das Evangelium 
als das wahre Heil, schloss das Concil im verhängnissvollen 
Jahre 1517. Es war ein denkwürdiger Moment in der Welt- 
geschichte. Die Einheit der Kirche, kurz vorher so sehr be- 
droht durch das Schisma der Romanen, war kaum hergestellt, 
als dieser grossartige Appell stattfand, dem alle christlich den- 
kenden Herzen freudig entgegenschlugen. 

Man hat sich in den nächsten Zeiten gleichwie in den 
unserigen in Anklagen gegen die katholische Kirche überboten. 
Die Geschichtschreiber der Reformation gehen wie auf gemein- 
same Verabredung über diese Thatsachen hinweg, sie passen 
nicht zu der Beleuchtung, welche man zur Beschönigung des 
deutschen Schismas bedarf, gleichwie man vergisst, dass der 
auf allen Gebieten ausgestreute geistige Same zwar gewaltsam 
durch die Glaubensspaltung beseitiget werden konnte, zu- 
letzt aber denn doch wieder emporschoss und die neue Zeit 
gestaltete. 

Es musste nun in den einzelnen Ländern die reforma- 
torische Bewegung nachfolgen. In Frankreich ward, wie wir 
bemerkten, die Macht des Königs nur zu sehr gestärkt und 
schien bald nichts anderes übrig zu bleiben als den König, 
welcher sich ausserhalb der allgemeinen Ordnung der Siege 
stellte, mit allen Waffen zu bekämpfen. Wie lange dauerte es und 



1 Est igitur evangelii instrumentuin sola intelligeutia, sola disciplina et 
sohl vera casta et sancta sapientia cujus non mortalis sed ipse Deus 
optimus maximus autor effector et Illustrator extitit, ex quo quidem evan- 
gelio omnium doctrmarum virtutum et rerum divinarum atque admirabi- 
lium tanquam ex oceano cum venae tum fontes effluxernnt. Later. Conc. 
letzte Seite. 
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der Cardinal von York, Wolsey, drang in den Papst, den alier- 
christlichsten König zu bannen/ und wurde die nur zu be- 
gründete Besorgniss ausgesprochen, K. Franz möchte die 
deutsche Häresie begünstigen und die kirchliche Ordnung in 
seinem Reiche umstürzen. ^ Er sei der wahre Türke und der 
Kampf gegen die Osmanen müsse durch den allgemeinen Krieg 
gegen Frankreich eröffnet werden. 

Man kann aber das ßild der romanischen Reform nicht 
vollenden, ohne der grossen Thätigkeit eines Mannes zu ge- 
denken, der als Reformator wie als Staatsmann, als Erzbischof 
wie als Mönch, als Priester wie als Förderer der Wissenschaft 
Ruhm und Ansehen wie kein zweiter errang, und dem, um 
seiner Zeit eine entscheidende Wendung zu geben, nur das 
Eine fehlte, statt Primas von Spanien Papst zu werden. Der 
Franciskaner-Ordensbruder Franz Jimenes de Cisneros (geb. 
1436 zu Torrelaguna) hatte mit der Reform seines Ordens be- 
gonnen, welche er mit der Strenge durchführte, die er gegen 
sich selbst geübt hatte. Er wurde nach dem Tode des Car- 
dinais Mendoza, als K. Ferdinand den Primatialsitz Castiliens 
seinem natürlichen Sohne Don Alfonso von Aragon — Ad- 
ministrator des Erzbisthums von Saragossa, übergeben wollte, 
1498 durch den Einfluss der Königin Isabella Erzbischof von 
Toledo (später Cardinal und Generalinquisitor) und wandte 
sich nun sogleich der Bekehrung der Mauren zu, die auf die 
Unterwerfung von Granada erfolgte. Er begründete die Uni- 
versität Alcala, um dem unter dem castilianischen Adel rege 
gewordenen Drange nach classischer Bildung eine feste Stätte, 
den Spaniern einen geistigen Mittelpunkt zu geben. Ihr vor- 
züglichstes Werk war die Herausgabe der Complutenser Poly- 
glotte, um die Bücher des alten und neuen Testamentes 
im Urtext wie in Uebersetzung dem Studium zugänglich zu 
machen, nachdem schon 1487 eine Bibelübersetzung (von dem 
Bruder des hl. Vincenz Ferrer) in Valencia gedruckt worden 
war. Jimenes führte die begonnene Reform der Franciskaner 
trotz des Widerstrebens des Ordensministers durch und drang 
bei dem Weltclerus nicht minder auf Zucht und Ordnung. Die 



1 Brewer n. 2766 (10. Jänner 1523). 

2 Lannoy an den Kaiser (15. Juli 1523) bei de Leva. 
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übrigen Orden mussten sich dem gegebenen Impulse gleich- 
falls fügen und so trat, während in Aragon zwar K. Ferdinand 
sehr für die Inquisition einstand, aber die Vergebung der Bis- 
thümer nach seinen Neigungen und nicht nach höheren Be- 
dürfnissen in seine Hand nahm, in Castilien ein wohlthätiger 
Umschwung der Dinge ein. Die Bedeutung des ausgezeich- 
neten Mannes nahm aber zu, als die Katastrophe des casti- 
lianischen Königshauses eintrat, erst Don Affonso von Portugal, 
Gemahl der Infantin Isabella starb, dann Don Juan, der Erbe 
von Castilien und Aragon, dann seine Witwe Margaretha zu 
früh niederkam, die Infantin Isabella nach der Geburt ihres 
Sohnes starb, letzterer Erbe von den drei Reichen Portugal, 
Castilien und Aragon seiner Mutter bald in das Grab nach- 
folgte, 1502 der Prinz von Wales, Gemahl der jüngsten In- 
fantin Katharina, 1504 die Königin Isabella, deren Tochter 
Juana bereits deutliche Spuren von Wahnsinn zeigte, endlich 
am 24. September 1506 der Gemahl Juana' s, König Philipp, 
Erzherzog von Oesterreich, K. Ferdinand aber zur zweiten 
Heirath schritt (1506) und die Gefahr der Trennung Aragons 
von Castilien wie ein unheimliches Gespenst sich anmeldete. 
Bei jeder Krise des castilianischen Königthums trat aber der 
Primas rettend, schützend, helfend ein und erwarb sich dadurch 
den hohen Ruhm, Erhalter und Wahrer des Königthums zu 
sein, ob nun die Gefahr von den Granden drohte, die die 
Zeiten K. Heinrichs IV. wiederzubringen sich bemühten, als sie 
Alles waren und der König ihr Spielball, oder aus der Ent- 
zweiung K. Philipps mit seinem Schwiegervater, oder aus dem 
Wahnsinne der unglücklichen Königin Juana. Während der 
Spanier Borgia (Alexander VI.) der christlichen Welt nui* 
Aergerniss gab, Julius II. Bündnisse schliessend und Bünd- 
nisse lösend nur an die Befreiung Italiens von den Franzosen, 
Spaniern und Deutschen dachte, selbst aber der Stiefvater der 
Christenheit wurde, gab Jimines den kriegerischen Päpsten 
und den Fürsten, die ihnen folgten, das leuchtende Beispiel, 
an der Befreiung Afrikas vom Joche des Islam zu arbeiten 
und nahm er die Eroberung Nordafrikas wieder auf, welche 
als die Fortsetzung des Krieges um Granada angesehen werden 
musste und die von K. Ferdinand in unheilvoller Stunde um 
des italienischen Krieges willen aufgegeben worden war. Als 
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die Kriege Papst Julius' die Franzosen verleiteten, ihm im Car- 
dinalscollegium Feinde zu schaffen und das Concil von Pisa 
seinen Maasregeln entgegenzustellen, kielt sich das spanische 
Episcopat davon ferne, wie es andererseits Papst Leo X. wider- 
stand^ als dieser zum Bau der 8t Peterskirche geistliche Mittel 
aufbot und durch sie die Christenheit sich zinsbar machen 
wollte. Jimenes schützte dadurch Spanien vor den Seesen reli- 
giöser Umwälzung, die in Deutschland ausbrachen und das Reich 
in unabsehbare Verwirrung stürzten, wie denn die spanischen 
Schriftsteller des sechszehnten Jahrhunderts mit einer Art von 
Triumph auf ihre Abgeschlossenheit, Einheit und Macht im 
Gegen Satze zu der Auflösung der Dinge in Deutschland hin- 
wiesen. Als mit dem Tode K. Ferdinands nicht blos der letzte 
König Aragons starb, sondern das Haus Trastamare, das in 
seinen beiden Zweigen Castilien und Aragon beherrscht hatte, 
im Mannsstamm erlosch — nur die Königinnen Juana, Katha- 
rina und Maria waren noch übrig — war es Jimenez, welcher 
den Uebergang der Herrschaft zur burgundisch-habsburgischen 
förderte, den Bruderstreit zwischen Karl und Ferdinand im 
Keime verhinderte, den stets zu Unruhen geneigten Adel 
Castiliens im Zaume hielt, das Bürgerthum bewaffnete, die 
politische Einheit der spanischen Königreiche aufrecht erhielt. 
So gehörte er zu den leuchtendsten und grossartigsten Persön- 
lichkeiten seiner im Guten wie im Schlimmen hervorragenden 
Zeit, war er einer der erhaltenden Geister, jeder besseren 
Richtung Freund, grossartig in seinem Wirken, einfach in 
seinem Leben, energisch und rücksichtslos wo es galt der 
Aitf lösung der Dinge sei es in Kirche oder Staat entgegen 
zu treten, Förderer von Kunst und Wissenschaft, ohne in einer 
dieser edlen Bestrebungen alles Heil der Zeit zu erblicken, 
Ordner des Staates, der seinen treuen Händen übergeben^ nun 
sich von den Schlägen erholte, die die Zwietracht der Par- 
teien ihm versetzt hatte, Wiederhersteller verfallener Kirchen- 
zucht und des religiösen Lebens, das er mit der Wissenschaft 
in innige Beziehung brachte, in seinen Fehlern Spanier, in 
seinen Tugenden Christ, in Allem eine grossartig^ Erscheinung, 
die durch den Vergleich mit dem papstthumsüchtigen Car- 
dinal von Amboise und Thomas Wolsey, Cardinal von York, 

ebenso gewinnt als durch den Vergleich mit den Päpsten 

19 
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seiner Zeit, die, ob im Guten, ob im Schlimmen Niemand für 
geringfügig erachten wird. 

Als er wenige Monate nach Beendigung des lateranischen 
Concils am 8. November 1517 starb, war Spanien geeinigt, 
der erste Staat der Welt, der auf der iberischen Halbinsel 
ebenso wurzelte als auf der apenninischen, in den burgundischen 
Niederlanden wie in den österreichischen Herzogthümern und 
Vorlanden, auf den Balearen, in Sicilien wie in Westindien, 
den Ocean beherrschte, die mittelamerikanischen Königreiche 
umstürzte und als die einzige Vormauer gegen die Osmanen 
galt. Das Königthum hatte auch in kirchlicher Beziehung eine 
ungemeine Freiheit erlangt. Die Inquisition^ abhängig von dem 
vom Könige ernannten consejo della suprema, folgte strenge 
den exclusiven Auffassungen des Königthums unter K. Fer- 
dinand ; dieser aber verargte es dem Grafen von Ribagorza, erstem 
Vicekönige Neapels nach der Abreise Gonzalez de Cordova, 
dass er den Ueberbringer eines päpstlichen Breves nicht habe 
erdrosseln lassen und drohte (22. Mai 1508) dem Papst den 
Gehorsam aufzukünden.^ Nicht blos Saragossa sollte mit einem 
Bastarde als Erzbischof versehen werden, auch Toledo, auch 
Osma, für welches K. Ferdinand den Bastard des Almirante 
von Castilien Don Alfonso Henriquez, einen ganz unwürdigen 
Menschen, bestimmt hatte. ^ K. Philipp II. von Spanien ist 
nicht plötzlich aus dem Boden gestiegen; nur die Regierung 
K. Karls trennt ihn von der des glatten^ listigen, treulosen 
und gewaltthätigen Ferdinands V.! 

Als drei Jahre nach dem Tode des Cardinal-Regenten 
von Castilien der Aufstand der Comunidades und zwar wesent- 
lich von den Maranos, den Judenchristen angefacht, ausbrach, 
und der Enkel Ferdinands und Isabellens dem Cardinal von 
Tortosa, Adrian von Utrecht, zwei vornehme Laien als Gober- 
nadoren zur Seite setzte, erhielten die drei Regenten von 
Castilien von K. Karl die strengsten Weisungen, der Citation 
von Inländern nach Rom zu steuern, nicht minder die Ver- 



^ Estamos muy determinados si Su Santidad no revoca luego el breve y 
los autos en virtud d'el fechos, de le quitar la obediencia de todos los 
reynos de la coroDa de Castilla y Aragon. Urk. in der Beilage zu La 
Fuente, X. Bd., p. 490. 

2 gurita VI, c. 24. 
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leihung spanischer Beneficien durch die Päpste, jede Ein- 
mischung in die stattgehabte Reform des (durch Reichthum, 
Zahl und Ansehen der Ordensglieder so einflussreichen) Bene- 
dictiner- und Cistercienserordens hintanzuhalten und vor Allem 
die Schöpfung seiner Ahnen (Ferdinand und Isabella), das 
,santo oficio^ der Inquisition zu wahren und zu fördern, alles 
nach dem Grundsatze, dass der König die oberste Juris- 
diction in seinem Reiche habe und durch keine Ge- 
setze beschränkt werden könne. ^ Der Aufstand der Casti- 
lianer hatte freilich gerade gegen letztere Anschauung sich 
gekehrt und die Absicht, dem Könige zu zeigen, dass er in 
Castilien durch die guten Gewohnheiten des Landes beschränkt 
sei. Die Reform in Portugal und Algarve war wesentlich 
durch die am 7. März 1517 verstorbene Königin Maria, ^ Ge- 
mahlin K. Emanuels, am Hofe eingeführt worden, der selbst 
ein Muster von Zucht und Ehrbarkeit, das junge Geschlecht 
zu ehrbaren Thaten aneiferte. 

So waren denn, ganz abgesehen von der Concentrirung 
der Gewalten in Frankreich, in den nun zum ersten Male ver- 
einigten spanischen Länder und den gleichfalls vereinigten 
Königreichen Portugal und Algarve, in den romanischen 
Ländern überhaupt die Macht, aber auch die mannigfaltigsten 
Keime des Besserwerdens vorhanden, und bedurfte es nur 
eines gemeinsamen Brennpunktes, um auf die Zeit fördernd 
und erhebend zu wirken. Unglückseliger Weise war seit dem 
italienischen Zuge K. Karls VIII. von Frankreich Italien 
aus einem Mittelpunkte des Lebens der Tummelplatz der 
Politik der verschiedensten romanischen Staaten, zu welchen ja 
auch die italienischen gehörten, geworden und durchkreuzten 
sich hier die Pläne des französischen Königs, der, wenn er 
auch nicht mehr Neapel behaupten konnte, doch Leib und Leben, 



^ Quevedo zu Maldonado p. 297 — 314. 

2 Siehe die vortreflFliche Schilderung des Charakters der Königin Marie 
bei Osorius p. 310 und des Königs Emanuel (gestorben 13. December 
1521) bei demselben p. 367 seqq.: Pueris nobilibus qui in aula regia 
versabantur, non erat licitum pallium virile sumere antequam in Africam 
transjicerent et aliquod inde decus egregium reportarent. Et his quidem 
moribus erat illius tempore nobilitas instituta ut multi ex illius domo 
viri omni laude cumulati prodirent. Osor. p. 368. 

19* 
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Krone und Reich daran setzte^ Mailand zu gewinnen; des 
Kaisers, der Alles aufbot, die französische Herrschaft in Italien 
nicht aufkommen zu lassen; der Venetianer und des Papstes, 
welche französisch gesinnt waren, um sich des ^kaiserlichen 
Uebergewichtes zu erwehren, und dann, um sich gegen Frank- 
reichs Uebermacht zu wehren, sich nöthigenfalls auf den Kaiser 
zu stützen suchten, zu einem unentwirrbaren Knäuel. Schon 
um die Herrschaft seines Geschlechtes in Florenz zu sichern, 
wo der Zug Karls VIII. die mediceische Macht gebrochen 
hatte, fühlte sich Leo X. berufen, den thätigsten Antheil an 
den italienischen Dingen zu nehmen, welchen er sich ohnehin 
als Herr Mittelitaliens nicht zu entziehen vermochte. Kein 
Gelehrter, aber sehr unterrichtet und mit einem ungewöhn- 
lichen Gedächtnisse begabt, persönlich wohlwollend und zum 
Wohlthun geneigt, erlangte er aber mit Recht unvergänglichen 
Ruhm, als er den vaticanischen Palast mit jenen herrlichen 
Bildern schmücken liess, in welchen Rafael Sanzio von Urbimo 
sein Genie als Maler wie als Dichter in gleich erhabener 
Weise dargethan hat. Seit ihm ward der Vatican das Ziel 
aller Pilger, welche sich am Anblicke der grossartigsten 
Schöpfungen des menschlichen Kunstsinnes zu erfreuen ge- 
denken, ein nicht auszuschöpfender Born geistiger Genüsse, 
in dem jeder von alF den Tausenden und abermal Tausen- 
den, die bereits drei Jahrhunderte hindurch Jahr für Jahr 
dahin gehen, Erhabeneres fand, als er gedacht, jeder in dem 
Maasse reicher von dannen zog, als er gekommen war, in 
welchem er selbst die Empfänglichkeit für das ewig Schöne 
mitbrachte und sich mit den Gedanken der grössten Künst- 
ler zu identificiren vermochte. Huldigte Leo auch zu sehr den 
Freuden des Mahles, er war kein Schlemmer, und wir wissen 
genau, an welchen Wochentagen er fastete. Pflegte er zu sehr 
der fürstlichen Gewohnheit der Jagd, liebte er vielleicht zu 
sehr die Musik; es war kein Verbrechen, inmitten einer Welt 
voll Disharmonie, sich an der Harmonie der Töne zu ergötzen. 
Es ging von ihm, dem Florentiner, dem Mediceer^ ein Geist 
der Milde aus; man fühlte sich in Rom behaglich, freute 
sich des Genusses und der geistigen Arbeit, die sich ebenso 
mit platonischer Philosophie als mit derber Sinnlichkeit ver- 
trug. Das Schiff lein Petri war mit Rosen geschmückt und 



[5351 Die roman. Welt and ihr Verhältniss zu den Reformideen des Mittelalterg. 281 

hatte Musiker, Maler, Bildhauer und Gelehrte an Bord, als es 
mit aller Gewalt auf Klippen auffuhr, die plötzlich aus dem 
Wasserspiegel emporstiegen. Fehlte es doch in der nächsten 
Nähe nicht an unheimlichen Vorgängen. Während das late- 
ranische Concil die Grundzüge der Reform der Sitten wie des 
Unterrichtes, der Curie, der Cardinäle, des Clerus überhaupt 
legte und den Predigern einschärfte, die evangelische 
Wahrheit und die heilige Schrift nach der Erklärung und 
Auslegung der Kirchenlehrer zu predigen und zu erklären und 
nicht Widerstrebendes oder Entgegengesetztes nach eigenem 
Gutdünken hinzuzufügen, nicht die Ankunft des Antichrists 
od«r den Tag des jüngsten Gerichtes in zuversichtlichen Be- 
hauptungen bestimmen zu wollen, hatte Fra Bonaventura, 
welcher unter den römischen Predigern das grösste Ansehen 
behauptete, die Grenzen des Erlaubten längst überschritten. 
Er war im ersten Jahre des Pontificates Leos X. nach Rom 
gekommen, hatte sich durch seine Predigten ein Ansehen er- 
worben, dass er endlich über einen Anhang von 20.000 
Menschen verfügte, die ihn als Stellvertreter Christi ansahen 
und von denen er sich die Füsse küssen liess. Er hatte sich 
nach Venedig gewendet, in einer eigenen Schrift auseinander- 
gesetzt, dass er zum Heile der Seelen gegen die römische 
Hure berufen sei, Papst, Cardinäle und alle Prälaten ewiger 
Verdammniss verfielen, er aber den (wahren) römischen Kaiser 
taufen und das Imperium der Kirche auf die Kirche von Sion 
übertragen werde. Als den neuen Kaiser bezeichnete er aber 
Niemand anderen als — den König von Frankreich- Er wurde 
in die Engelsburg gebracht, nachdem der Doge von Venedig 
den an ihn gesandten Brief nach Rom zurückgeschickt hatte, 
der dann zur Anklage gegen ihn diente. Wahrscheinlich 
standen die von dem Concil ausgegangenen Erlasse gegen un- 
befugtes Predigen in Zusammenhang mit dem Auftreten des 
Fra Bonaventui*a, wie dieser selbst mit jenen sonderbaren 
Auswüchsen der Anhänger Savonarola's , über welche die 
Biographen desselben hinwegzugleiten pflegen, die aber hin- 
länglich zeigen, wie wenig auf dem Grund mystischer Schwär- 
merei eine Reform der Kirche wirklich stattfinden konnte.^ 



^ Ausführlich behandelt bei Höfler, Analekten S. 31. 
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Es gährte seit dem Concil auch in Italien, als Hoffnungen 
rege gemacht worden waren, die nicht in Erfüllung gingen 
und jenes selbst dem Loche glich, das der Stein bereitet^ der 
in das Wasser geschleudert wurde. Rasch spritzt die Woge 
auf, während der Stein in der Tiefe versinkt. Es bilden sich 
Ringe, je grösser sie werden, desto glatter wird die Ober- 
fläche. Bald rauschen die Wasser wie früher und es ist, als 
wäre nichts vorgegangen. 

Mit Recht muss man es beklagen, dass auch jetzt wieder 
die unheilvollen italienischen Kriege bewirkten, dass die allge- 
meinen Angelegenheiten den italienischen zu Liebe hintan- 
gesetzt wurden, das Bestreben, unter den italienischen Staaten 
ein Gleichgewicht der Gewalten, den Mediceern aber eine 
volle Sicherheit für die Zukunft zu schaffen, die Reformideen 
verdrängten. Da K. Ludwig XII. von Frankreich 1515, 
K. Ferdinand von Aragon und Sicilien 1516 starben, Neapel 
in den Kreis politischer Speculationen ebenso hineingezogen 
wui'de als Urbino, das dem Herzoge Francesco Maria della 
Rovere abgenommen werden sollte, um es dem Neffen Leo's, 
Lorenzo von Urbino, zu verschaffen, häuften sich die Com- 
plicationen noch mehr. Schon 1517 erkannte Leo das Be- 
dürfniss, seine eigene Stellung in Rom zu befestigen, und 
dieses war es, was ihn, wie Ammirato die Sache darstellt, ^ 
bewog, im Jahre 1517 die grosse Cardinalspromotion vor- 
zunehmen, welche allein sechs Florentinern unter einunddreissig 
ernannten den rothen Hut verschaffte. Bei dieser Gelegenheit 
ward auch dem Manne des unbedingten Vertrauens K. Karls I. 
von Spanien (Maximilians siebenzehnjährigen EnkeFs), dem 
Bischöfe von Tortosa, Adrian von Utrecht, seiner hervorragen- 
den Verdienste wegen die hohe Würde zu Theil. Die massen- 
hafte Promotion hatte aber noch eine andere Bedeutung. Der 
Krieg um Italien verschlang so grosse Summen, dass Leo X. 
daran denken musste, die ohnehin durch die kostspielige Hof- 
haltung, die Begünstigung von Gelehrten, Künstlern, Musikern, 
Dichtern erschöpfte päpstliche Gasse wieder zu füllen. Es war 
kein Geheimniss, dass ein Theil der Cardinäle für die erlangte 
Würde hohe Summen bezahlen musste, mehrere von ihnen 
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noch lange mit dieser Ausgabe zu kämpfen hatten. Es stand 
diese Maassregel nicht vereinzelt da. Die Anzahl der verkäuf- 
lichen (geistlichen) Aemter nahm in Rom in erschreckender 
Weise zu. Die referendarii waren durch keine Zahl beschränkt, 
die der soUicitatores stieg auf 101, eben so hoch die der 
magistri archivi, die der scriptores supplicationum auf 8, der 
scriptores registri auf 12, der scriptores apostolici auf 101 , der 
collectores plumbi auf 104. So noch eine Masse Anderer. Sich 
unter Papst Leo X. ein Amt zu kaufen, galt als die beste 
Capitalfi anläge. Das Schlimmste aber war, dass diejenigen, 
welche so ihr Capital angelegt hatten, dadurch auch ein Recht 
gewonnen zu haben glaubten, die Früchte desselben zu ernten 
und jedem neuen Papste, der etwa die Curie zu reformiren 
gedachte, ihren Schein vorzulegen im Stande waren, dem 
zufolge ihre Interessen berücksichtigt werden sollten. Der Papst 
befand sich dann ihnen gegenüber mit gebundenen Händen. 
Leo X. bedurfte und wünschte Frieden. Er sandte Car- 
dinallegaten an den Kaiser, an die Könige von Frankreich 
und Spanien, sie zum Frieden^ zum Bündnisse gegen die Os- 
manen zu bewegen, als der Tod Maximilians 12. Jänner 1519 
und bald nachher Lorenzos von Medici, 4. Mai,^ die Wahl 
des K. Karl zum römischen Könige (29. Juni) die Lage der 
Dinge von Grund aus veränderten. Der Tod Sultan Selims, 
die Thronbesteigung des kriegerischen Padischah Soliman^ 
Karls Königskrönung zu Aachen fanden fast an demselben 
Tage (1520) statt. Leo's eigener Neffe, Lorenzo, hatte sich 
auf die Seite der Franzosen gestellt. Seine Mutter Alfonsina 
Orsini galt als die Urheberin des Krieges mit Urbino.^ Als 
erst Maddalena, Schwester Leo's X. und Gemahlin des Fran- 
ceschetto Cibö, dann (7. Februar 1520) Alfonsina starben, 
wurde selbst von den grössten Anhängern des mediceischen 
Hauses hervorgehoben, wie sehr ihr Einfluss dem Papst ge- 
schadet. ^ Er war in Rom nicht mehr sicher und zählte seine 
ärgsten Feinde im Cardinalscollegium. Er liess den Cardinal 
Alfonso Petrucci, später den Paolo Baglioni in Perugia hin- 
richten, mehrere Cardinäle exiliren, dann wurde in Rom Ruhe 



* Del mal franzess. Panvinio. Vergl. Reumont, Gesch. Toscanas, I, S. 16. 

2 Ammirato II, p. 321. 

3 1. c. p. 336. 



284 Höflex. Die rom. Weltn. ihr Yerhältniss zu den Reformid^en des Mittelalters. [538-} 

und lobte man Leo's friedliche Zeiten. Er selbet hatte das 
Bedürfniss, sich mit geistreichen Männern, wie Bembo, Sado- 
let und so vielen anderen zu umgeben und verschmähte es 
selbst nicht, die Mittelmässigen zu heben, was diese freilich 
zu unberechtigten Ansprüchen verleitete. Er erneute die 
römische Universität. Die lateinische Poesie und Literatur 
feierten eine Spätsommerblüthe, bei welcher die classische Form, 
die Nachahmung der Alten bis zum Widerlichen hervortrat. 
C. Plinius Secundus schien in Bembo wieder erwacht zu sein, 
doch Leo war eben nicht Trajan. Da aber unter den rohen 
Händen der Osmanen das geistige Leben der Griechen erlosch, 
die Reste des Alterthums theils zerstreut, theils zerstört wurden, 
die hellenische Nation in dem Augenblicke aus der Reihe der 
Völker ausgestrichen wurde, als die althellenische Literatur 
im Abendlande sich eine Siegeslaufbahn eröffnete, die moder- 
nen Sprachen anfingen, sich durch ihre Literatur mehr und 
mehr einander zu entfremden, war es von welthistorischer 
Wichtigkeit, dass es doch Eine Sprache gab, in welcher die 
Erzeugnisse der mannigfaltigsten Geister und der verschieden- 
sten Völker gemeinsamem Verständnisse zugeführt, eine Welt- 
literatur geschaffen, und eine Union der Gebildeten am Vorabend 
der grössten und tiefsten Spaltung der Gemüther gewonnen 
wurde. Die lateinische Sprache, geläutert durch die rastlosen 
Bemühungen so vieler Gelehrten aller Länder, war jetzt erst 
recht das Band geworden, das die Völker umschlang, das ge- 
meinsame Mittel des Verständnisses in dem Augenblick, als 
die grösste Verwirrung der Geister alle anderen Thatsachen 
in den Hintergrund drängte. Die gewaltigsten Gegensätze der 
früheren Zeiten waren beseitigt, der welthistorische Dualismus 
im Westen zerstört, Spanien und Deutschland zur politischen 
Einheit gebracht. Es erschien als die Aufgabe der Romanen 
zur nationalen Einheit die politische, die religiöse hinzu- 
zufügen, alle Nationen des Abendlandes durch das Band einer 
gemeinsamen Cultursprache, der Kunst, der Wissenschaft^ 
der Kirche zu vereinigen. Sie waren das bewegende, ja selbst 
das vereinigende Element Europa's geworden. 
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